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      Ein Gewittersturm während eines Donnermondes ist ebenso selten wie kraftvoll. Meine Urgroßmutter war der festen Überzeugung, dass in einer solchen Nacht Magisches geschieht. Sie vergaß zu erwähnen, dass Magie töten kann.


      Die Julimitte in Nord-Georgia ist der feuchte Traum eines jeden Klimaanlagenvertreters. Theoretisch hätte der Bach hinter meinem Haus angenehm warm sein müssen. Praktisch war er das nicht.


      Trotzdem schlüpfte ich aus meinem Morgenmantel und watete hinein; ich hob das Gesicht dem Donnermond entgegen und stimmte den Sprechgesang an, den meine E-li-si, meine Urgroßmutter, mich gelehrt hatte.


      „Ich bade im Mondschein und spüre die Macht. Ich werde über den Blitz gebieten und den Regen trinken. Der Donner ist mein Lied und auch deins.“


      Ich wusste nicht genau, was die Worte bewirken sollten, aber es waren die einzigen, an die ich mich vollständig erinnerte, darum rezitierte ich sie jedes Mal, wenn ich herkam. Sie aufzusagen tröstete mich. Die Erinnerungen an meine Urgroßmutter zählten zu den wenigen guten Erinnerungen, die ich hatte.


      Ihr zufolge konnte ausschließlich eine auf Cherokee gesprochene Beschwörungsformel funktionieren. Leider starb sie, bevor sie mir mehr als ein paar Brocken der Sprache beibringen konnte. Ich hatte immer vorgehabt, sie gründlicher zu lernen, nur leider nie die Zeit dafür gefunden.


      Sie hat mir all ihre Bücher, ihre Aufzeichnungen – die sie ihre Heilkunde nannte – hinterlassen. Da ich jedoch keines der Papiere, die sie in einem Schulordner aufbewahrte, lesen konnte, verstaubten sie im Geheimfach des Schreibtischs meines Vaters.


      Ich habe meine E-li-si innig geliebt und trauerte jeden Tag um sie. Manchmal vermisste ich sie so sehr, dass mich eine riesige schwarze Wolke der Depression umhüllte, die ich kaum abzuschütteln vermochte.


      „Eines Tages“, flüsterte ich der Nacht zu. „Eines Tages werde ich mir all ihre Geheimnisse zu eigen machen.“


      Ein Blitz zuckte über den Himmel und das tiefer als normal. Der Mond schien noch immer, nur geisterten jetzt Wolken über seine Oberfläche. Donner grollte, ein gigantisches, graues Raubtier, das die mich umgebenden Berge erschütterte.


      Die Blue Ridge Mountains waren immer mein Zuhause gewesen. Ich könnte sie niemals verlassen. Die Berge logen nicht, sie betrogen nicht, sie stahlen nicht, und vor allen Dingen ließen sie einen niemals im Stich. Die Berge würden immer hier sein.


      Sie waren ebenso Teil von mir wie mein mitternachtsschwarzes Haar, meine hellgrünen Augen und meine Haut, die so viel dunkler war als die der anderen Stadtbewohner. Meine Vorfahren waren zugleich indianischer als auch afrikanischer Abstammung gewesen, mit einem gehörigen schottisch-irischen Einschlag.


      Als meine Zehen vor Kälte zu prickeln begannen, stieg ich aus dem Wasser und hob meinen weißen Frotteemantel vom Boden auf. Ich schob die Arme hinein, und der silberne Schimmer des Mondes erlosch, als wäre er von einer riesigen Himmelshand fortgewischt worden. Der Wind pfiff durch die hoch aufragenden Kiefern wie ein seiner Gefangenschaft entronnener, zorniger Dschinn.


      Ich stand am Bach und sah zu, wie der Sturm heraufzog. Ich mochte Stürme. Sie spiegelten den Tumult wider, der schon so lange in meinem Inneren tobte.


      Doch dieser Sturm war anders als alle, die sonst über die Berge fegten – er war stärker, schneller, eigentümlicher. Ich hätte beim ersten Windhauch die Beine in die Hand nehmen und nach Hause rennen sollen.


      Der Blitz war derart grell, dass ich die Augen schloss, trotzdem schien es, als hätte sich das Bild des aufreißenden Himmels und des elektrischen Flirrens, das sich aus ihm ergoss, in mein Gehirn gesengt. Ozongeruch driftete vorüber, und das Krachen des Donners schien mehr von unten als von oben zu kommen.


      Ich öffnete die Augen, als gerade der nächste Blitz den Himmel sprengte. Ein grauenvolles, kreischendes Geheul folgte, und in der Ferne stob ein Funkenregen zur Erde.


      „Ich habe ein ganz mieses Gefühl“, murmelte ich und beobachtete mehrere Minuten den entfesselten Himmel, bis das Handy in meiner Tasche zu schnarren begann.


      Keine Ahnung, warum ich das Ding mitgenommen hatte. Die meiste Zeit hatte ich hier draußen kein Netz. Die Bäume waren zu hoch, die Berge zu nah. Oft kehrte ich nach Hause zurück, nur um festzustellen, dass ich das Handy entweder am Bach vergessen oder irgendwo auf dem Fußweg verloren hatte. Trotzdem war ich zu sehr Tochter meines Vaters, um jemals ohne Handy das Haus zu verlassen. Mein Dad war vor mir der Sheriff von Lake Bluff, Georgia, gewesen.


      „McDaniel“, meldete ich mich und fuhr zusammen, als der Regen wie Nadeln zu fallen begann, der Wind sie aufpickte und in mein Gesicht trieb.


      „Grace?“


      Die Leitung knackte, und die Stimme am anderen Ende erstarb. Wieder blitzte es, und ich fragte mich unwillkürlich, ob es wirklich vernünftig war, mit einem Handy am Ohr hier draußen zu stehen.


      Wohl eher nicht.


      Ich machte mich auf den Rückweg zum Haus und …


      Kawumm!


      Ein Donnerschlag ließ die Erde erbeben. Der Wind peitschte mir meine langen, nassen Haare in die Augen. Die Welt wurde in elektrisierendes Silber getaucht, als ein Blitz sich den Himmel unterwarf.


      „Grace! Bist du da? Grace!“


      Ich erkannte die Stimme meines Hilfssheriffs, Cal Striker. Cal hatte den Großteil seines Lebens bei den Marines verbracht, bevor er nach zwanzig Jahren aus dem Dienst ausgeschieden war, um in seiner alten Heimatstadt endlich die Füße hochzulegen.


      Nur war Cal nicht dafür geschaffen, die Füße hochzulegen. Ich konnte nachvollziehen, warum. Nach Einsätzen im Golfkrieg, in Afghanistan und zuletzt im Irak hatte ihn die gemächliche Gangart in Lake Bluff an den Rand des Wahnsinns getrieben. Er hatte mich angefleht, ihm den vakanten Posten des Hilfssheriffs zu überlassen. Ich war seiner Bitte gern nachgekommen.


      „Ja, ich bin dran, Cal.“ Ich war nicht sicher, ob er mich hören konnte. Wind, Regen und Donner bewirkten, dass ich mich selbst kaum hören konnte. „Was gibt es?“


      „Wir haben …“ Knister. Knack. „Drüben auf der …“ Kratz. „… Problem.“


      Verdammt. Wo hatten wir welches Problem? Bei Cal konnte es alles und nichts sein. Von einem Kätzchen auf einem Baum bis hin zu häuslichem Unfrieden mit Schusswaffengebrauch ging Cal jede Situation mit derselben stoischen Gelassenheit an.


      Cal war ein großer Fan von Chuck Norris, was ihm seitens seiner Kollegen jede Menge Frotzeleien einbrachte; irgendjemand hatte es sich sogar zum Hobby gemacht, Chuck-Norris-Witze auf seinem Schreibtisch zu hinterlassen. Ich fand die meisten von ihnen urkomisch. Mein Hilfssheriff nicht.


      „Die Verbindung ist schlecht, Cal. Bitte wiederhole.“


      Während ich zu meinem Haus sprintete, geriet ich auf dem mittlerweile glitschigen Weg immer wieder ins Schlittern und hoffte inständig, dass ich nicht auf dem Hintern landen und mich mit Schlamm besudeln würde.


      Ich rannte in meinen Garten und blieb fluchend stehen. Das Haus war stockfinster. Der Sturm hatte zu einem Stromausfall geführt, und das wahrscheinlich in ganz Lake Bluff. Die Telefone auf dem Revier würden heiß laufen. Ich habe keinen Schimmer, wie die Menschen immer wieder darauf kommen, dass die Polizei etwas dagegen unternehmen könnte, trotzdem blinkt bei jedem Stromausfall unsere Schalttafel, als trügen wir die Verantwortung.


      „Grace.“ Cal war nun, da ich den störenden Kiefern entkommen war, wesentlich besser zu verstehen. „Sieh nach Norden.“


      Ich drehte mich um und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem matt orangeroten Schimmer, der sich genau an der Stelle, wo der seltsame Funkenregen niedergegangen sein musste, gegen den mitternächtlichen Himmel abzeichnete.


      „Bin schon unterwegs“, antwortete ich und eilte ins Haus.


      Ohne Elektrizität und ohne Mondlicht, das durch die Fenster flutete, kam mir mein Heim fremd vor. Möbelecken reckten sich mir entgegen und malträtierten meine Schienbeine. Ich hätte mir die Zeit nehmen sollen, eine Kerze anzuzünden oder eine Taschenlampe zu suchen, auch wenn sie vermutlich keine funktionstüchtigen Batterien gehabt hätte, aber ein Gefühl der Dringlichkeit trieb mich an.


      Vor meinem geistigen Auge sah ich noch immer diesen orangeroten Schein, und er machte mich nervös. Waldbrände waren extrem gefährlich. Sie konnten sich einen Berg hinab und quer durch eine Stadt fressen. Sie hatten schon Autobahnen und Wasserstraßen überwunden und unzählige Hektar schwarzen Morasts und zerstörte Träume zurückgelassen.


      Ich stolperte die Treppe zu meinem Schlafzimmer hoch, schnappte mir ein Handtuch, warf den nassen Bademantel in die Wanne, dann schlüpfte ich in dieselbe Uniform, die ich vorhin erst ausgezogen hatte. Während ich zur Treppe zurückhastete, schob ich meine Glock Kaliber 40 ins Halfter. Das Fenster schepperte, und ich wandte mich, in der Annahme, dass der Wind gedreht haben musste, dorthin um.


      Ein großer, dunkler Schatten kauerte davor; ich spannte die Finger um den Griff meiner Pistole. Flügel schlugen gegen das Glas; ein Schnabel hackte dagegen. Ich konnte nicht atmen, und als es mir endlich doch gelang, entrang sich meiner Kehle ein ersticktes Keuchen, das mich fast so sehr erschreckte, wie es der Vogel getan hatte.


      Dann war die Kreatur verschwunden, und ich starrte auf die Regentropfen, die über die Fensterscheibe rannen. Wie ungewöhnlich. In der Regel flogen Vögel nicht bei schlechtem Wetter. Auf meinem Weg nach unten verdrängte ich meine Verwunderung über das seltsame Verhalten dieses Tieres und konzentrierte mich wieder auf meine Sorge um Lake Bluff und seine Einwohner. Es war davon auszugehen, dass der Wolkenbruch jedwedes Feuer, das das Gewitter entfacht haben mochte, inzwischen gelöscht hatte, trotzdem musste ich auf Nummer sicher gehen.


      Ich rannte durch den Regen, sprang in meinen Streifenwagen und folgte der langen, unbefestigten Schotterpiste, die zur Schnellstraße führte. Dort schaltete ich das rote Warnlicht und die Sirene ein. Ich wollte, dass jeder, der dumm genug war, sich jetzt hier draußen aufzuhalten, mich sowohl sehen als auch hören konnte.


      Das Licht meiner Scheinwerfer enthüllte Ströme von Wasser, die die Straße vor mir überschwemmten. Die Bäume neigten sich in grotesken Winkeln. Meine Scheibenwischer schoben Zweige, Blätter und Kiefernnadeln zusammen mit dem Regen von meiner Windschutzscheibe. Ich schaute gerade in den Rückspiegel, als hinter mir ein gewaltiger Ast auf die Straße krachte.


      „Na toll.“ Ich fingerte am Funkgerät herum. „Ich habe einen 10–53 auf dem Highway, ein Stück nördlich meines Hauses. Ein Ast, groß genug, um einen Schwerlaster ins Schleudern zu bringen.“


      „Verstanden, Sheriff.“


      Mein Dispatcher, Jordan Striker, war erwachsener, als ihre zwanzig Jahre hätten vermuten lassen, und ihr Verstand so messerscharf wie die Stilettos, die sie beharrlich auch zur Arbeit trug. Sie war Cals Tochter, und obwohl sie sich nicht oft privat sahen, teilten sie ein Verantwortungsgefühl gegenüber der Gemeinde, das ich bewunderte.


      Jordans Mutter war nach der Scheidung in Lake Bluff geblieben, wenn auch nur bis zum achtzehnten Geburtstag ihrer Tochter, dann war sie abgehauen. Ich habe nie erfahren, wohin.


      Jordan träumte davon, die Duke University zu besuchen. Sie hatte die entsprechenden Zensuren, aber nicht das Geld, und so war sie bei mir gelandet.


      „Ich schicke so schnell wie möglich einen Wagen hin“, versprach sie. „Im Moment sind alle wegen der vielen Notrufe im Einsatz. Dieser Sturm hat’s echt in sich.“


      „Versuch es bei der Highway-Patrouille. Wir müssen diesen Ast von der Straße entfernen. Irgendein Armleuchter, der nicht genügend Grips im Schädel hat, um sich bei diesem Chaos einen sicheren Parkplatz zu suchen, wird mit dem Ding kollidieren, und dann haben wir auch noch einen Totalschaden.“


      „Die Welt ist voll von Armleuchtern“, bestätigte Jordan.


      Wie schon gesagt, erwachsener, als ihr Alter vermuten lassen würde.


      Ich hielt weiter auf die Stelle zu, wo ich das orangerote Flackern gesehen hatte. Die Funken schienen in der Nähe des Brasstown Bald niedergegangen zu sein, der höchsten Erhebung einer Gebirgsgruppe, die als Wolfpen Ridge bekannt ist. Trotz des Namens gab es in den Blue Ridge Mountains keine Wölfe, und das schon seit Jahrhunderten nicht mehr.


      Statisches Rauschen drang aus meinem Funkgerät, zusammen mit Cals Stimme. „Grace, nimm die Abzweigung gleich hinter dem Galilean Drive. Vorsicht, es ist hier wie in einem Sumpf.“


      Ich folgte seiner Wegbeschreibung bis zum Ende von etwas, das eigentlich eine unbefestigte Straße hätte sein müssen, jetzt aber die reinste Schlammpfütze war. Cal, angestrahlt vom grellen Licht der Scheinwerfer seines Streifenwagens, trug eine gelbe Regenjacke und den extrem hässlichen Hut, der unsere Uniform komplettierte. Einen Hut, den ich niemals aufsetzte, es sei denn, ich musste.


      Seufzend schlüpfte ich in meine eigene Regenjacke und klatschte mir den breitkrempigen, rindenbraunen Stetson-Verschnitt auf mein noch immer feuchtes Haar.


      „Wo ist das Feuer?“, fragte ich, kaum dass ich Cal, der am Waldrand stand, erreicht hatte.


      „Ich bin mir nicht sicher. Trotzdem habe ich es gesehen. Genau wie du. Verdammt, genau wie jeder in einem Umkreis von einem Kilometer. Aber als ich hier ankam … nichts.“


      Vermutlich hatten der tobende Wind und der heftige Regen das Feuer inzwischen gelöscht. Dennoch gebot die Nähe zur Stadt, dass wir uns vergewisserten. Was uns gerade noch fehlte, wäre, dass im Schutz des dichten Waldes ein Holzstück vor sich hinglomm, bevor es in der Sekunde, in der wir uns abwandten, in Flammen aufging.


      „Du bist sicher, dass dies die richtige Stelle ist?“


      Cal nickte. Mein Hilfssheriff war kein besonders großer Mann, er überragte mich mit meinen eins achtundsiebzig um maximal drei Zentimeter, dennoch war er eine imposante Erscheinung und – obwohl er vor zwei Jahren die Streitkräfte verlassen hatte – noch immer ein Muskelpaket. Ich bezweifelte, dass ich, sollte mich je das Verlangen überkommen, meine Hände um seinen Hals schließen könnte. Cals hellbraunes Haar war im Stil des Marineinfanteriekorps geschnitten, sein Gesicht faltig von Einsätzen in Ländern, in denen es weitaus mehr Sonne, Wind und Sand gab, als wir je würden aufbieten können.


      „Ward Beecher hat das Feuer gemeldet“, fuhr Cal fort. „Er berichtete, dass die Bäume in Flammen stünden. Er hat den Rauch gerochen.“


      Ich runzelte die Stirn. Ward Beecher war kein Dummkopf. Er war der Pastor der Baptistenkirche von Lake Bluff. Ich hielt ihn auch nicht für einen Lügner, außerdem wohnte er kaum einen halben Kilometer von diesem Waldstück entfernt.


      „Jetzt ist hier nichts mehr.“ Ich umrundete die Lichtung. Die Bäume, das Gras, die Erde, alles war klatschnass; ich entdeckte nicht eine einzige verkohlte Kiefernnadel.


      „Abgesehen davon.“ Cal wies mich auf eine Stelle vor seinem Auto hin.


      Ich trat neben ihn an den Rand eines ziemlich großen Lochs. Es erinnerte mich an Aufnahmen, die ich von Meteoriteneinschlägen gesehen hatte. Nur dass es hier nicht einen einzigen Stein nennenswerter Größe gab.


      „Könnte schon immer hier gewesen sein“, gab ich zu bedenken.


      „Möglich.“


      Er klang nicht überzeugt, aber welche andere Erklärung könnte es geben? Das Loch war leer. Es sei denn …


      Ohne mich um den Matsch, der meine Uniform durchtränkte, zu kümmern – ich war sowieso schon nass bis auf die Knochen –, kauerte ich mich auf ein Knie und inspizierte den Untergrund.


      „Du vermutest, dass jemand vor uns hier war?“, fragte Cal. „Und mitnahm, was auch immer da vom Himmel gefallen ist?“


      Ich antwortete nicht, sondern setzte meine Spurensuche fort. Ich war die beste Fährtenleserin im ganzen County. Dafür hatte mein Vater Sorge getragen. Aber manchmal, wie zum Beispiel jetzt, brachte es rein gar nichts, die Beste zu sein.


      „Der Regen hat die oberste Erdschicht weggeschwemmt“, bemerkte ich. „Hier hätte ein Elefant durchstapfen können, und ich würde keine Spur mehr von ihm finden.“


      Ich richtete mich auf und heftete den Blick auf die Ausläufer des Waldes, als ein niedriger, gedrungener Schemen die Gestalt eines Wolfs annahm.


      Das gefiel mir kein bisschen. Wir hatten nämlich vergangenen Sommer ein kleines Problem mit Wölfen gehabt.


      Mit Werwölfen, um genauer zu sein.


      Ich hatte es auch nicht geglaubt – bis ein paar echt schräge Dinge passiert waren. Wie sich am Ende herausstellte, wimmelte es bei uns geradezu von Werwölfen. Am Ende kam sogar eine geheime Organisation der Regierung ins Spiel, die den Auftrag hatte, sie unschädlich zu machen.


      Ich hatte angenommen, dass sie alle eliminiert, wahlweise geheilt worden wären – seit Monaten war niemand mehr eines grauenhaften, blutigen Todes gestorben.


      Aber womöglich hatte ich mich geirrt.
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      Bis ich meine Pistole gezogen hatte, war das Tier zwischen den Bäumen an der Nordseite der Lichtung verschwunden. Ich setzte ihm nach, obwohl ich noch nicht mal Silberkugeln dabeihatte.


      Ich spreche von Munition.


      „Was ist passiert?“ Cal folgte mir, auch er seine Waffe im Anschlag.


      „Hast du nicht den …“ Ich unterbrach mich. Hatte ich wirklich einen Wolf gesehen?


      Ja.


      Wollte ich es Cal erzählen?


      Nein.


      „Nicht wichtig.“ Ich steckte die Glock weg. „Es war nur ein Schatten. Schlimmstenfalls ein Bär.“


      Es gab in diesen Bergen keine Wölfe, Bären hingegen schon.


      Die blaugrauen Augen zusammengekniffen, spähte Cal in den Wald. „Gewöhnlich wagen sie sich nicht so nahe an Menschen heran.“


      „Was erklären könnte, warum er so schnell Reißaus nahm.“


      „Mmm.“ Cal steckte die Waffe ins Holster, behielt aber vorsichtshalber die Hand an seinem Gürtel.


      Es überraschte mich ein wenig, dass er den Wolf nicht gesehen hatte. Das Tier hatte direkt vor ihm gestanden; er hätte, auch wenn er auf den rätselhaften Krater im Boden konzentriert gewesen war, zumindest eine Bewegung wahrnehmen müssen.


      Ich untersuchte den Boden auf Spuren, entdeckte jedoch keine. Obwohl es noch immer in Strömen goss, hätte ein Bär Abdrücke hinterlassen. Auch ein Wolf hätte das tun müssen.


      „Wir können ebenso gut zurückfahren“, sagte ich schließlich. „Ich bin sicher, Jordan hat eine armlange Liste von Problemen, um die wir uns kümmern müssen.“


      „Vermutlich“, stimmte Cal mir zu. „Was denkst du, was dieses orangefarbene Leuchten war?“


      „Eine Reflektion?“


      „Von einem UFO?“


      „Zum Beispiel.“ Es waren schon seltsamere Dinge passiert – gleich hier in Lake Bluff.


      Cal lachte über meine spontane Zustimmung. „Leben hier draußen noch andere, mit denen wir sprechen könnten? Vielleicht haben sie ja etwas gesehen.“


      „Meine Urgroßmutter hatte eine Freundin, die wohnt …“ Ich gestikulierte vage Richtung Norden. „Allerdings weiß ich nicht, wie viel sie noch sehen oder hören kann.“


      Ich hatte Quatie lange Zeit nicht mehr besucht. Meine Urgroßmutter hatte mich gebeten, nach ihr zu sehen, wann immer ich in der Gegend wäre, aber das letzte Jahr war – wegen der Werwölfe – die Hölle gewesen, und ich hatte es schlichtweg vergessen. Ich musste das so schnell wie möglich nachholen.


      „Vermutlich lohnt es sich nicht, extra hinzufahren“, meinte Cal.


      „Nein“, bestätigte ich, machte mir jedoch eine geistige Notiz, an einem anderen Tag bei ihr vorbeizusehen.


      Wir stiegen in unsere Autos und schafften es ohne stecken zu bleiben zur Schnellstraße. Anschließend düste Cal in die eine Richtung davon, ich in die andere.


      Ich beschloss, auf direktem Weg zum Haus der Bürgermeisterin zu fahren. Claire Kennedy hatte nicht nur das Sagen in dieser Stadt, sie wäre um ein Haar auch von den Werwölfen getötet worden; ihr Ehemann, Malachi Cartwright, wusste mehr über sie als jeder andere.


      Früher hatte ich allem Übersinnlichen skeptisch gege übergestanden. Obwohl meine Urgroßmutter eine Medizinfrau mit ungeheuren Fähigkeiten gewesen war und sie an die Magie geglaubt hatte, fühlte ich mich lange hin- und hergerissen. Einerseits hatte ich wie sie sein wollen; ich hatte glauben wollen. Andererseits hatte ich meinem Vater gefallen wollen – bevor ich sehr viel später feststellen musste, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war –, und er war Polizist gewesen, ein Skeptiker vor dem Herrn, der auf Fakten bestand. Ich war verwirrt gewesen, zerrissen … bis zum letzten Sommer, als ich keine andere mehr Wahl hatte, als das Inakzeptable zu akzeptieren. Ohne mich darum zu kümmern, dass es fast Mitternacht war und Claire ein Neugeborenes hatte, wendete ich den Streifenwagen und schlug den Weg zu ihrem Haus ein. Claire würde Bescheid wissen wollen.


      Aber noch bevor meine Reifen zwanzig Umdrehungen gemacht hatten, flackerten Scheinwerfer auf der anderen Seite einer Anhöhe auf. Ich fasste gerade nach der Sirene, als ein Fahrzeug über die Hügelkuppe holperte, die Kurve zu schnell nahm und über die gelbe Mittellinie schlitterte. Außer Kontrolle geraten, raste der Wagen direkt auf mich zu.


      Ich riss das Lenkrad nach rechts, in der panischen Hoffnung, einem Frontalzusammenstoß zu entgehen und auch nicht in die Fahrerseite gerammt zu werden. Das entgegenkommende Auto streifte lediglich meine Stoßstange, doch durch die Kombination aus Geschwindigkeit und rutschiger Fahrbahn geriet ich ins Schleudern. Unfähig, den Streifenwagen wieder unter Kontrolle zu bringen, prallte ich gegen einen nahen Baum.


      Mein Airbag blies sich auf und schlug mir so hart ins Gesicht, dass mein Kopf nach hinten gerissen wurde; dann wurde alles schwarz.


      Beim Aufwachen vernahm ich die Geräusche des Regens und den fernen Rhythmus von etwas, das eine Trommel hätte sein können. Vielleicht war es Donnergrollen.


      Nein, das war nicht richtig.


      Ich runzelte die Stirn, dann stöhnte ich, als der Schmerz in meiner Stirn und Brust explodierte. Langsam öffnete ich die Augen.


      Der Streifenwagen war in den Stamm einer hohen Eiche gekracht, mein Gesicht in den Airbag gequetscht. Ich schmeckte Blut.


      Der Motor lief nicht. Das Funkgerät war zerschmettert. Ich tastete nach meinem Handy und blinzelte benommen auf das Display, das verkündete: Kein Netz.


      Mir war schwindlig und übel. Ein flüchtiger Blick in den Rückspiegel erbrachte nicht viel, allerdings konnten die dunklen Flecken in meinem schemenhaften Konterfei ein Hinweis darauf sein, dass ich mir die Nase gebrochen hatte.


      Ich löste den Sicherheitsgurt und kämpfte mich aus dem Auto. Anschließend stand ich allein auf der verlassenen, regennassen Fahrbahn. Der Mistkerl, der mich gerammt hatte, war einfach getürmt. Ich würde ihn zu Kleinholz verarbeiten, wenn ich ihn in die Finger bekäme.


      Der Regen durchnässte mich in Sekunden bis auf die Haut. Ich hatte meine Regenjacke ausgezogen, bevor ich eingestiegen war. Und ich war zu benommen gewesen, um mir den Befehl zu erteilen, sie vor dem Aussteigen wieder überzuziehen.


      Die Bäume drehten sich im Kreis. Ich wollte mich setzen. Stattdessen lehnte ich mich gegen die hintere Stoßstange und angelte nach einem zusammenhängenden Gedanken.


      Ich saß in den Bergen fest, ohne die Möglichkeit, jemanden zu kontaktieren. Ich könnte nach Lake Bluff zurücklaufen, würde es wahrscheinlich tun müssen. Nur nicht jetzt gleich.


      Zweige knackten. Ich blinzelte den Regen aus meinen Wimpern. Immer noch war alles verschwommen. Ich konnte zusehen, wie meine Nase anschwoll. Ich würde zwei Veilchen bekommen. Wäre nicht das erste Mal. Ich hatte vier ältere Brüder.


      Nicht, dass sie mich häufig geschlagen hätten, aber ich hatte immer mit ihnen mithalten wollen, und aufgrund der mangelnden Beaufsichtigung – Resultat der Besessenheit meines Vaters von seiner Arbeit und der Flucht meiner Mutter, als ich drei war – hatte ich mir jede Menge blauer Flecken und blutiger Kratzer geholt.


      Gleichzeitig hatte es mich hart im Nehmen gemacht, fähig, auf mich selbst aufzupassen und den Schmerz auszublenden – exakt die Eigenschaften, die ich im Moment brauchte.


      „Danke, George, Gerry, Greg und Gene“, murmelte ich.


      Ich hatte mich oft gefragt, ob meine Mutter aus sentimentalen Gründen Vornamen mit G ausgesucht hatte oder weil wir ihr nicht wichtig genug waren, um sich etwas Originelles einfallen zu lassen. Falls sie nicht eines Tages zurückkehrt, und darauf würde ich lieber nicht wetten, werde ich es nie erfahren. Meine Brüder haben sich immer geweigert, über sie zu sprechen, genau wie mein Vater.


      Hat ihre Flucht mich negativ geprägt? Definitiv. Wann immer mir jemand etwas bedeutete, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er mich verlassen würde. Bis heute wurde ich nie enttäuscht.


      Ich bewegte mich auf die Ausläufer des Waldes zu. Obwohl ich benommen war, mein Kopf wehtat und ich nicht wusste, inwieweit ich bei klarem Verstand war, beunruhigten mich diese Bäume. Sie wiegten sich nicht im Wind, wie ich anfangs dachte, sondern sie schwankten, als würde etwas auf mich zukommen.


      Ich zog meine Waffe. Würde ich in meinem Zustand überhaupt in der Lage sein, ein Ziel zu treffen? Würde mir eine Bleikugel in dieser Nacht etwas nützen?


      Warum nur hatte ich nicht auf meine innere Stimme gehört und alle meine Schusswaffen mit den speziell angefertigten Silberkugeln bestückt, die ich letzten Sommer in Auftrag gegeben hatte? Ich war hier der Boss. Niemand würde Einwände erheben.


      Zumindest nicht in meiner Gegenwart.


      Ich baute mich breitbeinig auf und umklammerte die Glock mit beiden Händen, um sie zu stabilisieren. Was immer da kam, es war groß.


      Wieder hörte ich dieses seltsame Rumpeln – kein Donner, keine Trommeln, vielleicht der Wind, ich wusste es nicht. Dann wurde eine schattenhafte Gestalt zwischen den Kiefern sichtbar.


      Zu groß für einen Wolf, zu schmal für einen Bären – mein Hirn lief nicht auf vollen Touren, sonst hätte ich den Schemen als den eines Mannes identifiziert, noch bevor er aus dem Wald glitt und, den Blick auf meine Waffe fixiert, wie angewurzelt stehen blieb.


      „Normalerweise dauert es ein bis zwei Tage, bis die Leute den Wunsch verspüren, mich zu erschießen“, bemerkte er.


      Sein Akzent war ungewöhnlich – er klang weder nach Süd- noch nach Nordstaaten, sondern wie irgendetwas dazwischen. In der Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber er war einige Zentimeter größer als ich, mit breiten Schultern, die sich zu einer schmalen Taille verjüngten. Seine Haare waren lang, dunkel und so nass wie meine.


      Ich krampfte die Finger um den Pistolengriff, als sich alles zu drehen begann. „Was … was tun Sie …“


      Ich wollte ihn fragen, was er hier draußen im Regen machte, als mir plötzlich alles vor den Augen verschwamm und ich so hart mit den Knien auf die Straße stürzte, dass mein ganzer Körper gestaucht wurde.


      „He“, rief der Mann und eilte auf mich zu. „Sind Sie verletzt?“


      „Wie kommen Sie denn darauf?“, murmelte ich und verlor das Bewusstsein.


      Ich war nicht lange ohnmächtig, wenigstens kam es mir so vor. Der Sturm wütete noch immer; der Fremde kauerte auf den Hacken neben mir. Seine Finger huschten über mein Gesicht und meinen Hals, dann verharrten sie unter meinem Ohr.


      Ich schlug sie weg. „Was fällt Ihnen ein?“


      „Ich bin Arzt.“


      „Das behaupten sie alle.“


      Er zögerte, als wüsste er nicht, ob das ein Jux sein sollte; wahlweise fand er mich einfach nicht komisch. Wenige Menschen taten das.


      Ich konnte sein Gesicht noch immer nicht erkennen. Der Mond blieb von Wolken verdeckt, und es gab weit und breit keine Straßenlampe.


      Ich lag auf Gras statt auf Asphalt. Der Mann war so clever gewesen, mich von der Straße wegzuziehen. Würde er meinen Tod wollen, hätte er mich dort liegen lassen.


      Aber warum sollte er meinen Tod wollen? Wie er richtig bemerkt hatte, dauerte es in der Regel ein paar Tage, bevor ein Mensch einem anderen den Tod wünschte.


      Er nahm die Hand von meinem Hals, und, ausgekühlt vom Regen, vermisste ich augenblicklich ihre Wärme. Wasser tropfte von seinem Kopf auf meinen.


      „Sie werden überleben“, informierte er mich.


      „Gut.“


      Er blieb in der Hocke. „Was ist passiert?“


      „Irgendein Idiot ist zu schnell gefahren. Kam über den Hügel gebrettert und ist in meinen Wagen geschlittert; ich bin gegen diesen Baum gekracht und rums – fertig war das Airbag-Gesicht.“


      Er lachte, es könnte aber auch ein Hüsteln gewesen sein. „Ich glaube nicht, dass Ihre Nase gebrochen ist, trotzdem sollten Sie sie zur Sicherheit röntgen lassen.“


      „Wozu? Kann man gegen eine gebrochene Nase etwas unternehmen?“


      „Das hängt davon ab, wie stark sie gebrochen ist. Sie wollen bestimmt nicht für den Rest Ihres Lebens mit einem Höcker oder einer Delle in der Mitte herumlaufen.“


      Mein Aussehen hätte mir nicht unwichtiger sein können. Man hatte mir schon hunderte Male gesagt, dass ich schön und exotisch sei. Was ich hingegen sein wollte, war durchschnittlich, normal und geliebt, nur würde das ein frommer Wunsch bleiben.


      „Da Sie eine ganze Minute bewusstlos waren“, fuhr er fort, „haben Sie sich vermutlich eine Gehirnerschütterung zugezogen.“


      „Wäre nicht das erste Mal.“


      „Wie kommt das?“


      „Ich habe Brüder.“


      „Nun, dann kennen Sie sich ja aus.“


      Das tat ich, wenn ich mich nur daran hätte erinnern können, was die Symptome einer Gehirnerschütterung waren.


      Er musste mir meine Verwirrung angemerkt haben, denn er fügte hinzu: „Falls Sie erbrechen müssen, suchen Sie einen Arzt auf. Lassen Sie sich heute Nacht einmal von jemandem wecken.“


      Ich schnaubte, was in meinem Kopf und meiner Nase ein schrilles Kreischen auslöste. Die einzige Person, die bei mir zu Hause wohnte, war ich. Nicht, dass ich in dieser Nacht überhaupt zum Schlafen kommen würde.


      „Und legen Sie Eis auf Ihr Gesicht“, riet er abschließend.


      Der Wind frischte auf und peitschte ihm eine Strähne vor die Augen. Er strich sie weg. Ein verirrter Mondstrahl brachte seinen Ring zum Funkeln. Ich konnte nicht unterscheiden, ob er aus Silber oder aus Gold war.


      Er drehte den Kopf, als ob er etwas gehört hätte, und ein dünner, geflochtener Zopf, an dem irgendeine Feder baumelte, schwang über seine Schulter. In dem schwachen Licht ließ sein Profil eine scharf akzentuierte Nase und hohe Wangeknochen, für die jedes Model morden würde, erkennen.


      Dieser Mann war so indianisch wie ich.


      War er aus der Vergangenheit gekommen? War er ein Geist? Ein Unsterblicher? Wie schlimm hatte ich mir den Kopf gestoßen?


      „Ich helfe Ihnen beim Aufstehen“, bot er an.


      Ich wäre gern noch eine Weile liegen geblieben, aber rotes und blaues Geflimmer erhellte den Himmel aus der Richtung, in die er gespäht hatte. Wie hatte er das Auto vor mir bemerken können?


      Mühsam rappelte ich mich auf die Füße. Mein Retter ließ mich los, und ich war froh, dass ich nicht zusammenklappte.


      Ein Streifenwagen kam über die Hügelkuppe. Ich hob den Arm, aber Cal scherte bereits vor meinem geschundenen Auto auf den Seitenstreifen ein.


      Er sprang heraus und rannte zu mir. „Ist alles okay, Grace?“


      „Ihm zufolge ja.“ Ich wedelte mit der Hand zu dem Fremden.


      Falten der Verwirrung traten auf Cals Gesicht. „Wem zufolge?“


      Ich wandte den Kopf, um den Mann nach seinem Namen zu fragen, aber da war niemand.
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      „Ich mache mir langsam Sorgen um dich“, stellte Cal fest.


      „Ich mir auch.“


      Ich trat an den Waldrand. Zu viel Gras, als dass man irgendwelche Fußabdrücke erkennen konnte. Ich entdeckte ein paar vereinzelte Vertiefungen, doch konnten die von allem Möglichen verursacht worden sein.


      Erst der verschwundene Wolf, jetzt der verschwundene Mann. Bestand da ein Zusammenhang?


      „Und ob“, murmelte ich.


      „Grace?“


      Ich führte mal wieder Selbstgespräche. Menschen, die allein leben, neigen dazu. Ich sollte mir das unbedingt abgewöhnen, doch war fraglich, ob es mir gelingen würde.


      „Nicht wichtig“, brummte ich. „Wie hast du mich gefunden?“


      „Notruf aus einer Telefonzelle. Wahrscheinlich die Person, die dich angefahren hat.“


      „Dieser Penner“, presste ich hervor, obwohl ich froh war, dass jemand die Polizei verständigt hatte. „Ich fürchte, du wirst mich nach Hause fahren müssen.“


      „Ich bringe dich ins Krankenhaus.“


      „Nein, das tust du nicht.“


      „Du bist voller Blut.“


      „Deshalb will ich meine Uniform wechseln, bevor ich wieder rausgehe.“


      „Du wirst nicht wieder rausgehen. Nicht heute Nacht.“


      „Du scheinst dem Irrglauben zu unterliegen, mein Boss zu sein“, fuhr ich ihn an.


      Cals Lippen wurden schmal, doch als er sprach, war er die Ruhe selbst. So viel zur Geduld eines Heiligen. „Du kannst nicht blindlings in der Gegend herumfahren, vor allem nicht in diesem Chaos, solange du benommen bist. Nimm dir zumindest die restliche Nacht frei.“ Er zeigte mit dem Daumen zu meinem demolierten Streifenwagen. „Du wirst sowieso Probleme haben, das Ding wieder zum Laufen zu bringen.“


      „Ich besitze auch noch ein privates Auto, Cal.“


      Er murmelte etwas, von dem ich instinktiv wusste, dass ich es nicht hören wollte. Cal versuchte nur, mich zu beschützen, allerdings war ich nicht besonders gut darin, mich beschützen zu lassen.


      „Bring mich heim“, befahl ich.


      Die kurze Fahrt zu meinem Haus verlief in frostigem Schweigen. Als ich versuchte, aus dem Wagen zu klettern, pochte mein Kopf so heftig, dass sich mir der Magen umdrehte.


      Seufzend guckte ich Cal an. „Na schön, du hast gewonnen. Ich werde zu Bett gehen, aber ruf mich an, falls irgendein Ernstfall eintritt.“


      Seinem vage sarkastischen Salut entnahm ich, dass es nichts geben konnte, das Cal als ernst genug erachten würde, um mich in dieser Nacht zu wecken.


      Ich zögerte. Mein Vater hatte nur selten Verantwortung delegiert. Wäre er jetzt hier, hätte er verächtlich geschnaubt und mich ein Mädchen genannt. In meiner Familie die ultimative Beleidigung.


      „Brauchst du Hilfe beim Reingehen?“, erkundigte Cal sich.


      „Nicht mehr, seit die Bürgermeisterin und ich uns mit sechzehn einen Karton billigen Fusel hinter die Binde gekippt haben und ich anschließend drei Tage lang über der Kloschüssel hing.“


      „Ihr beide müsst echte Schätzchen gewesen sein.“


      „Oh ja, wir waren große Klasse.“


      Sobald ich es auf die Veranda geschafft hatte, hob ich die Hand, woraufhin Cal den Wagen wendete und zurück zur Arbeit fuhr.


      Ich war voller Schlamm, voller Blut; meine Uniform war so viele Male nass geworden und stellenweise wieder getrocknet, dass sie sich steif und unbehaglich anfühlte. Meine Haare hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und peitschten wie drahtige Heubüschel gegen meinen Nacken.


      Eine lange, heiße Dusche spülte die Starre, den Matsch und das Blut von meinem Körper und Gesicht. Ich nahm einen Beutel Eis mit ins Bett. Auch das nicht zum ersten Mal.


      Ich stellte den Wecker auf 3:00 Uhr früh und wurde zum Glück mühelos wach, als er klingelte. In dem Eisbeutel war nur noch Wasser. Ich warf ihn auf den Boden und schlief weiter.


      Ich träumte von Blitzen und Vögeln, die in einem Glaskäfig eingesperrt waren, sodass ihr panisches Flügelschlagen wie fernes Donnergrollen klang. Ich wurde sofort hellwach, als mir dämmerte, was das seltsame Geräusch vergangene Nacht im Wald gewesen sein musste.


      „Der Flügelschlag eines wirklich großen Vogels.“ Ich schüttelte den Kopf und wurde mit einem dumpfen Schmerz hinter meinen geschwollenen Augen bestraft.


      Meine Gehirnerschütterung war schlimmer, als ich angenommen hatte. Ich hatte den Wind gehört, vielleicht den Donner. Es gab keinen Vogel, der groß genug war, um dieses Geräusch zu erzeugen, das die Erde, die Bäume, die ganze Atmosphäre hatte erzittern lassen.


      Natürlich gab es in Georgia auch keine Wölfe, trotzdem hatten wir letzten Sommer welche gehabt. Nach allem, was ich im Sturm gesehen hatte, könnten wir wieder welche haben.


      Ich stand auf, zog mich an und machte mich auf den Weg zu Claire.


      In den meisten Nächten brauchte ich eine Weile, bis ich einschlummerte. Mit der Folge, dass ich häufig verschlief und mit noch feuchten Haaren und nach einer einzigen Tasse Kaffee unter der Dusche zur Arbeit hetzen musste.


      An diesem Morgen hatte die Dämmerung gerade erst den Horizont geküsst, als ich den verblichen roten Pick-up meines Vaters die Center Street hinabsteuerte. Ein Brotlaster parkte vor dem Good Eatin’ Café. Das Offen-Schild des Coffeeshops begann gerade zu blinken, als ich es passierte. Der Laden hatte sich auf die überkandidelten Lattes und Tees spezialisiert, die sich in den Großstädten so großer Beliebtheit erfreuten – während der Sommermonate verdankten wir einen Großteil unserer Einnahmen den Touristen –, aber das Café verkaufte auch guten, altmodischen Kaffee zum Mitnehmen, als Zugeständnis an Einheimische wie mich.


      Ein Umzugswagen parkte vor einem Gebäude, das einmal ein Puppengeschäft gewesen war, bis dann vor achtzehn Monaten der Besitzer das Zeitliche gesegnet hatte. Seitdem stand der Laden leer. Ich notierte mir im Geist herauszufinden, wer das Haus gekauft hatte, und den neuen Besitzer anschließend in der Nachbarschaft willkommen zu heißen.


      Claire gehörte das größte Haus in Lake Bluff. Nicht, dass das ihre Absicht gewesen wäre, aber als ihr Vater – der vorherige Bürgermeister – starb, hatte er ihr nicht nur seinen Job, sondern auch das Familienanwesen vermacht.


      Claire hatte auch das Bürgermeisteramt nicht angestrebt. Sie hatte Nachrichtensprecherin werden wollen und war nach Atlanta gegangen, um ihren Traum in die Tat umzusetzen. Nur leider hatte sie feststellen müssen, dass ihr Talent und ihre Intelligenz, die sie in Lake Bluff zu einer Ausnahmeerscheinung gemacht hatten, in einer Großstadt eher Durchschnitt waren oder noch darunter lagen. Also war sie stattdessen Produzentin geworden, aber das hatte ihr keinen Spaß gemacht.


      Dafür hatte sie inzwischen Freude an ihrem Job als Bürgermeisterin gefunden, und sie war eine gute. Zu ihrer eigenen wie auch zur allgemeinen Überraschung.


      Ich war nur froh, sie wiederzuhaben. Claire und ich waren Busenfreundinnen, seit unsere Mütter verschwunden waren. Ihre in den Himmel, meine weiß der Geier wohin.


      Auch unsere Väter waren Freunde gewesen – der Bürgermeister und der Sheriff –, und hatten uns, unter der Fuchtel des einen oder anderen meiner Brüder, oft zusammen aufs Abstellgleis geschoben. Claire und ich hatten überlebt. Damals wie heute waren wir aufeinander angewiesen.


      Ich parkte vor dem weitläufigen, zweistöckigen Haus am Ende der Center Street. Claire ging jeden Tag zu Fuß zur Arbeit, genau wie ihr Vater es getan hatte. In einer Stadt mit knapp fünftausend Einwohnern gab es keine sehr weiten Wege.


      Die Tür wurde geöffnet, bevor ich klopfen konnte.


      „Wer hat dich denn vermöbelt?“, verlangte Claire zu wissen. „Und was hast du gesagt, um es herauszufordern?“


      Sie hatte die Fäuste geballt und schien bereit, es mit jedem aufzunehmen, der es gewagt hatte, mich anzurühren. Nicht, dass sie nicht den Kürzeren ziehen würde. Claire war ein Mädchen im wahrsten Sinne des Wortes – weich und üppig, mit feuerrotem Haar, mondbleicher Haut und den klaren, blauen Augen ihrer schottisch-irischen Vorfahren.


      „Wie kommst du darauf, dass ich etwas gesagt haben könnte?“, gab ich zurück.


      „Weil du das immer tust?“


      „Dieses Mal nicht. Mein Gesicht hatte eine intime Begegnung mit einem Airbag.“


      Ihre Finger lockerten sich. „Alles in Ordnung?“


      „Bestens. Aber der Streifenwagen sieht nicht halb so gut aus wie ich.“


      Sie zog eine Braue hoch. „Was für ein Glück, dass wir uns einen neuen leisten können.“


      Seit Claire im Amt war, hatte die Stadtkasse einen beachtlichen Aufschwung erlebt. Nicht nur war unser letztes Vollmond-Festival – trotz der Werwölfe – ein riesiger Erfolg gewesen, auch hatte Claire eine Vielzahl neuer Ideen entwickelt, um den Tourismus das ganze Jahr über und nicht nur während dieser einen Augustwoche anzukurbeln.


      „Da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss“, sagte ich.


      Claire winkte mich nach drinnen und ging mir voran in die Küche. „Kaffee?“


      „Gott, ja.“


      Ich hielt Ausschau nach Oprah, der Katze, die ihren Namen Claires kurzer Episode als Moderatorin verdankte, bevor mir wieder einfiel, dass sie eine spontane Liebe zu dem Baby entwickelt hatte und ihm selten von der Seite wich.


      Wann immer Noah in seinem Gitterbettchen schlief, lag Oprah darunter. Schlummerte er irgendwo anders im Haus ein, wachte sie neben ihm, und sobald jemand das Zimmer betrat, stimmte sie ein Geschrei an, das einen Toten geweckt hätte, das Baby jedoch nicht zu stören schien. Oprah war die beste Alternative zu einem Wachhund, die Claire hätte finden können.


      „Wo sind die Jungs?“, fragte ich.


      „Sie schlafen noch, Gott sei Dank.“


      Claire hatte Malachi Cartwright Anfang letzten Herbstes geheiratet. Ihr Sohn, Noah, war im Mai geboren worden, was bedeutete, dass Claire viel zu wenig Schlaf bekam. Zum Glück kümmerte Mal sich tagsüber um das Baby, sodass sie sich um Lake Bluff kümmern konnte.


      Mal war eine Kuriosität hier, und das nicht nur, weil er die Rolle des Hausmannes übernommen hatte. Er war vergangenen Sommer mit seinem Zigeunertrupp in die Stadt gekommen, als Unterhaltungsprogramm während des Festivals. Nachdem sich eine ganze Reihe unheimlicher Geschehnisse abgespielt hatte, war er geblieben, während der Rest seiner Leute weitergezogen war.


      Von Anfang an hätte man sich kein unwahrscheinlicheres Paar vorstellen können – die Bürgermeisterin und der Zigeuner-Pferdetrainer, die First Lady von Lake Bluff und die Hilfskraft. Ich könnte endlos fortfahren und Vergleiche anstellen, die direkt einem historischen Kitschroman entsprungen sein könnten. Doch die Wahrheit ist, dass es den beiden vorherbestimmt war, sich kennenzulernen und ineinander zu verlieben. Sie waren das glücklichste Paar, das mir je untergekommen war. Ich nehme an, Claire hat vergeben, wenn nicht gar vergessen, dass Malachi ursprünglich in die Stadt kam, um sie zu töten.


      Claire stellte zwei Becher auf den Tisch, und wir setzten uns. „Was ist passiert?“, fragte sie.


      Hastig berichtete ich ihr von letzter Nacht. Dem seltsamen flackernden Licht. Dem Feuer, das keines war. Dem Krater und dem Wolf.


      „Nicht schon wieder“, murmelte sie.


      „Ich bin nicht sicher, ob ich es tatsächlich gesehen habe. Als ich nach Spuren suchte, waren da keine.“


      „Du hattest erwartet, nach einem Gewittersturm, wie wir ihn vergangene Nacht hatten, Spuren zu finden?“


      Ich zuckte die Achseln. „Man kann nie wissen.“


      „Hast du ein Heulen gehört?“


      „Nein, nur Donner und Wind.“ Und das rhythmische Schlagen der gigantischen Flügel eines unsichtbaren Vogels. Ich beschloss, dieses Detail für mich zu behalten.


      „Außerdem war da ein Mann. Er tauchte wie aus dem Nichts auf.“


      „Du meinst, erst war er nicht da, dann plötzlich schon?“


      „Keine Ahnung. Er kam aus dem Wald. Ich konnte sein Gesicht nicht klar erkennen, aber er war indianischer Abstammung. Eine Sekunde dachte ich …“ Ich machte eine Pause und durchforstete meine Erinnerung. „Meine Urgroßmutter hat mir früher die Geschichte eines Cherokee-Stammes erzählt, der sich in den Bergen versteckte, um dem Pfad der Tränen zu entgehen. Sie verbargen sich so gut, dass sie am Ende sowohl unsterblich als auch unsichtbar wurden.“


      „Ich fürchte, du hast dir echt den Kopf gestoßen.“


      Obwohl ich das Gleiche dachte, konnte ich es mir nicht verkneifen zurückzusticheln. Das gelang mir selten.


      „Und das von einer Frau, die gesehen hat, wie sich Menschen in wilde Tiere verwandeln.“


      Sie prostete mir mit ihrem Becher zu. „Der Punkt geht an dich.“


      Ich stieß mir ihr an und trank einen Schluck. „Sobald ich wieder klar denken konnte, realisierte ich, dass ein Wolf zwischen diesen Bäumen verschwunden und kurz darauf ein Mann dort hervorgekommen war.“


      „Hatte der Wolf menschliche Augen?“


      Wir hatten letzten Sommer entdeckt, dass ein Werwolf einem echten Wolf in jeder Hinsicht ähnelt – bis auf die menschlichen Augen.


      Ich versuchte, mir die Augen des Wolfes und die des Mannes ins Gedächtnis zu rufen, aber es wollte mir nicht gelingen. Eigentlich sollte man meinen, dass ich mich an so etwas Bizarres wie die Augen eines Menschen im Gesicht eines Wolfs erinnern würde, aber da waren schließlich noch die Nachwirkungen der Gehirnerschütterung …


      „Ich weiß es nicht“, gestand ich. „Seit der Sache mit dem Airbag klaffen gewisse Lücken in meinen grauen Zellen.“


      Sorge flackerte über ihr Gesicht. „Möchtest du ein Aspirin?“


      „Nein, Mom, trotzdem danke.“


      „Pass auf, was du sagst, sonst werde ich dich Noah nicht halten lassen, wenn er aufwacht.“


      Ich hatte eine echte Schwäche für Noah Cartwright. Wer hätte gedacht, dass die kratzbürstige, taffe, waffennärrische, befehlshaberische Grace McDaniel wegen eines Babys sentimental werden würde? Ich bestimmt nicht.


      „Leider werde ich nicht warten können, bis sich Seine Hoheit aus dem Gitterbett erhebt.“ Ich stand auf und trank meinen restlichen Kaffee in einem Zug leer.


      „Ich werde das, was du mir erzählt hast, mit Mal bereden“, versprach Claire, als sie mich zur Tür brachte. „Er ist ziemlich gut darin, ungewöhnlichen Begebenheiten auf den Grund zu gehen.“


      Da Malachi einst dazu verflucht worden war, jahrhundertelang auf der Erde zu wandeln, verfügte er in Sachen Gestaltwandler über einen reichen Erfahrungsschatz.


      „Das wäre klasse“, erwiderte ich.


      Ich hätte es selbst getan, nur hatte ich die düstere Vorahnung, dass mich die menschlichen Bewohner von Lake Bluff in den kommenden Tagen ziemlich auf Trab halten würden. Hinzu kam, dass ich nie mit eigenen Augen einen Werwolf gesehen hatte und mich damit im Nachteil befand. Nicht, dass ich an ihrer Existenz zweifelte. Schon lange bevor sie aufgetaucht waren, hatte ich andere, ebenso erstaunliche Dinge gesehen, die mich letztendlich bekehrt hatten.


      „Ich werde diese Woche viel unterwegs sein.“ Ich trat auf die Veranda und staunte darüber, wie hell die Sonne nach diesem schrecklichen Unwetter schien. „Ich muss nach den Leuten in den Randbezirken sehen.“


      Es gab noch immer jede Menge rückschrittlicher Menschen, die sich nicht davon abbringen ließen, ohne Telefon und Elektrizität in den Bergen zu hausen. Ja, es gab sogar ein paar fortschrittliche Menschen, die das für den letzten Schrei hielten. Für mich waren sie geisteskrank. Was wahrscheinlich daran lag, dass ich jedes Mal, wenn die Natur verrückt spielte, nach ihnen sehen musste.


      „Du darfst deine Überstunden gern aufschreiben“, bemerkte Claire.


      „Genau das hatte ich vor.“


      Ich fuhr den Hügel hinab, an dessen Fuß das Grundstück lag, das sowohl die Polizeiwache als auch das Rathaus beherbergte. Doch anstatt auf den Parkplatz einzubiegen, hielt ich auf das Gebäude zu, vor dem der Möbelwagen gestanden hatte. Die Ladentür war offen, also trat ich ein.


      Vermutlich hätte ich mich durch Rufen bemerkbar machen sollen, aber der Raum war leer. Hatte der Umzugswagen Gegenstände abtransportiert, anstatt welche anzuliefern?


      Clevere Diebe taten häufig so, als hielten sie sich rechtmäßig an einem Ort auf, und nur selten stellte jemand unliebsame Fragen. Welch bessere Methode gäbe es, ein Haus zu plündern, als einen Umzugswagen zu bestellen und sich als Möbelpacker auszugeben?


      Mit dem Vorsatz, herauszufinden, ob jemand dieses Haus gekauft hatte, wollte ich gerade den Rückzug antreten, als über mir eine Diele knarrte.


      Langsam hob ich den Kopf. Ich hatte die darüberliegende Wohnung vergessen.


      Im Anschluss an die Hintertür des Ladens befand sich ein schmaler Bereich, früher Schmutzraum genannt, mit einer Treppe. Die Stufen führten zu einem langen, düsteren Flur mit einer ganzen Reihe von Türen, von denen nur die letzte offen stand. Während ich auf sie zuging, überkam mich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein rascher Blick über meine Schulter erbrachte keine Bestätigung.


      Die erste Tür, die zweite, die dritte, die vierte – ich öffnete den Mund, um mich anzukündigen, als ein weicher Luftzug über meinen Nacken strich.


      Ungeduldig fuhr ich herum, um meiner überbordenden Fantasie zu beweisen, dass der Flur hinter mir leer war.


      Der Mann stand so nahe, dass meine Brüste seinen Oberkörper streiften.
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      Instinktiv griff ich nach meiner Waffe. Er fing mein Handgelenk auf halbem Weg dorthin ab. Meine linke Hand holte nach seinem Kopf aus, und er hielt auch sie fest. Dann starrten wir einander an, er meine Handgelenke so brutal umklammernd, dass ich später blaue Flecken haben würde, unsere Körper so dicht beieinander, dass unser Atem sich mischte.


      Er trug einen schwarzen Anzug und Krawatte, dazu ein Hemd, das so blütenweiß war, dass es sogar in dem spärlichen Licht hell schimmerte. Aber es war nicht der Anzug, der mich aus dem Konzept brachte – es war das lange, mit einem geflochtenen Zopf und einer Adlerfeder geschmückte Haar.


      Wenigstens hatte ich ihn mir nicht nur eingebildet.


      Mit Ausnahme der Feder wirkte er in diesem Licht nicht indianisch. Seine Haut war um einiges blasser als meine, und seine Augen hatten eine ungewöhnlich helle Farbe – nicht braun, nicht grün, nicht grau, sondern eine faszinierende Mischung aus diesen drei Farben.


      „He!“ Ich zerrte an meinen Händen.


      Er gab sie nicht frei; wortlos ließ er den Blick über mein Gesicht gleiten. Ich leistete Widerstand, ich konnte nicht anders. Seit mein ältester Bruder, George, mich einmal festgehalten hatte, während Greg mein Gesicht mit Ahornsirup bestrich, werde ich ziemlich nervös, wenn ich in der Falle sitze.


      Ich wehrte mich weiter. Er ignorierte es weiter. Die Reibung, die ich durch mein Gezappel erzeugte, begann sich besser anzufühlen, als sie sollte. Meine Brustwarzen reagierten, obwohl sie durch einen gepolsterten BH geschützt waren, was meine Atemfrequenz und damit die Reibung zusätzlich steigerte.


      Ich erwog, ihm ans Schienbein zu treten, aber seinem kraftvollen Griff als auch seiner Miene nach würde er mich trotzdem weiter festhalten.


      „Schleichen Sie sich oft in fremde Häuser und bedrohen die Leute mit einer Schusswaffe?“, fragte er.


      „Nur, wenn ich einen verwaisten Laden mit einer offenen Tür sehe und sich dann jemand von hinten an mich heranschleicht. Sie fordern Ärger heraus.“


      „Das höre ich oft.“


      „Sie werden mehr als das zu hören bekommen, wenn Sie mich nicht loslassen. Nämlich einprägsame Begriffe wie ‚Tätlichkeit gegen eine Polizeibeamtin‘ und ‚Haft ohne Kaution‘.“


      Seine einzige Antwort bestand in einem Lächeln, bei dem seine leicht schiefen, aber sehr weißen Zähne aufblitzten. Nichtsdestotrotz ließ er von mir ab. Ich wich zurück und rieb mir geistesabwesend erst das eine, dann das andere Handgelenk.


      Mein Blick blieb an der Adlerfeder hängen. Nach Tradition der Cherokee wagten es nur große Krieger, sich mit den Federn des heiligen Vogels zu schmücken. War ihm das bekannt? Interessierte es ihn überhaupt?


      „Was macht Ihr Kopf?“


      „Er fühlt sich an, als würde er gleich explodieren.“


      „Eigentlich sollte er inzwischen nicht mehr so stark schmerzen.“


      Der Mann kam so schnell auf mich zu, dass mir nicht die Zeit blieb, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu fliehen; er zog mich an sich, sodass meine Nase über sein Hemd rieb, und untersuchte meinen Schädel.


      „Au!“ Ich stieß ihn weg, obwohl er wirklich gut roch, ein bisschen, als hätte er sich mit Minzblättern abgerieben.


      Er starrte mich halb belustigt, halb besorgt an.


      „Meinem Kopf fehlt nichts“, behauptete ich. „Warum haben Sie sich an mich rangeschlichen?“


      „Ich habe mich nicht rangeschlichen.“


      „Ich habe Sie nicht kommen hören.“


      „Ich war schon immer sehr leise.“


      Er war viel mehr als das. Ich war leise. Mein Vater hatte mir beigebracht, Menschen wie Tieren vollkommen lautlos zu folgen, aber dieser Mann hatte den Spieß umgedreht. Da war etwas an ihm, das meine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzte – oder war es am Ende nur meine Libido?


      „Wer sind Sie?“, fragte ich.


      „Das sagte ich Ihnen bereits letzte Nacht, erinnern Sie sich nicht?“


      „Sie behaupteten, Arzt zu sein, aber jetzt ertappe ich Sie dabei, wie Sie in einem leer stehenden Laden herumschleichen und fremde Frauen misshandeln.“


      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Es hat Ihnen nichts ausgemacht.“


      Könnte ich erröten, wäre ich knallrot angelaufen. Stattdessen stieg mein Blutdruck so abrupt an, dass mein Puls schmerzhaft hinter meinen blau geschlagenen Augen pochte.


      „Ich sollte Sie wegen Inbesitznahme eines leer stehenden Hauses festnehmen.“


      „Sehe ich für Sie wie ein Hausbesetzer aus?“


      Ich nutzte die Gelegenheit, ihn einer genaueren Musterung zu unterziehen. Im Kontrast zu seinem teuren Maßanzug trug er Sandalen. An seinem rechten Ringfinger funkelte im Sonnenlicht der goldene Ring, der mir schon letzte Nacht aufgefallen war. Es hätte ein Ehering sein können, nur trug er ihn an der falschen Hand.


      „Officer?“, drängte er, als ich meine Begutachtung fortsetzte.


      Er war nicht im klassischen Sinn hübsch. Dafür waren die Knochen in seinem Gesicht zu markant. Aber mit seinen dunklen Haaren, den hellen Augen und der leicht gebräunten Haut prägte er sich dem Gedächtnis ein.


      „Sheriff“, korrigierte ich ihn.


      Sein Blick glitt zu meiner Brust, und mein Puls beschleunigte sich von neuem. „Sheriff McDaniel“, las er von meinem Namensschild ab. „Ich bin Ian Walker. Aus Oklahoma.“


      Was den Akzent erklärte – nicht Süden, nicht Norden, sondern Westen, wo die meisten Cherokee schon vor langer Zeit verschwunden waren.


      „Was führt Sie her?“


      „Nach Lake Bluff oder in dieses Haus?“


      „Beides.“


      „Ich werde eine Praxis eröffnen, sobald ich dieses Gebäude renoviert habe, und ich entschied mich für Lake Bluff, weil …“ Er hielt inne, als müsste er sich den Grund erst überlegen.


      „Weil?“, insistierte ich.


      „Die Spur meiner Vorfahren endet in dieser Stadt. Sie stammt noch aus der Zeit, bevor unser beider Volk den Weg, auf dem wir weinten, erdulden musste.“


      Er verwendete das Cherokee-Synonym des historischen Begriffs „Pfad der Tränen“. Beide bedeuteten dasselbe. Ein weiteres Beispiel dafür, wie die US-Regierung mit jenen umsprang, deren einziges Verbrechen darin bestand, als Erste hier gewesen zu sein und dann den Hochmut zu besitzen, nicht aufzugeben, was ihnen gehörte, obwohl man es ihnen befahl.


      „Woher wissen Sie, dass wir vom selben Volk sind?“, fragte ich.


      Ich hätte genauso gut jedem anderen Stamm im Land angehören können. Nach allem, was er wissen konnte, musste überhaupt kein indianisches Blut in meinen Adern fließen, sondern vielleicht afrikanisches, asiatisches, italienisches, mexikanisches oder eine beliebige Kombination aus all dem.


      „Im Zuge der Recherchen meine eigene Familie betreffend stieß ich auf die McDaniels. Ihr lebt hier schon seit Anbeginn der Zeit.“


      „So lange nun auch wieder nicht.“ Nur beinahe.


      Der Legende nach kamen die Aniyvwiya, das Hauptvolk, aus einem Land der Wasserschlangen und Seeungeheuer, nahe jenem Ort, wo die Sonne geboren wurde. In anderen Worten: aus Osten. Aber wir waren schon derart lange in diesen Bergen, dass niemand wirklich wusste, wann sich die ersten Cherokee hier niedergelassen hatten.


      „Welchem Clan gehören Sie an?“, wollte Walker wissen.


      In früheren Zeiten wäre diese Frage unverzeihlich grob gewesen. Die eigene Clanzugehörigkeit war ein Geheimnis, das in einer matrilinearen Gemeinschaft von der Mutter an die Kinder weitergegeben wurde. Keinen Clan zu haben, bedeutete, ohne Rechte zu sein, ohne Schutz, ohne Familie. Die Clanzugehörigkeit war alles.


      Sehr wenige Cherokee wussten heute noch, von welchem Clan sie abstammten – zum einen wegen der extremen Verschwiegenheit, die damit einhergegangen war, zum anderen, weil es ihnen nicht mehr wichtig erschien. Ich zählte zu den wenigen, die es wussten und denen es wichtig war.


      „Dem Panther-Clan“, antwortete ich.


      „A ni sa ho ni“, murmelte er. „Dem Blauen Clan.“


      Jeder der sieben Clans hatte sich mit Federn in einer anderen Farbe geschmückt, um sich von den anderen zu unterscheiden. Der Panther- oder Wildkatzen-Clan war der Blaue Clan, was sich von einer besonderen Medizin herleitete, die sie für ihre Kinder herstellten.


      Wann immer ich als Kind krank gewesen war, hatte mir meine Urgroßmutter ein widerliches, blaues Gebräu eingeflößt, und es hatte immer geholfen. Wieder wünschte ich, ihre Aufzeichnungen lesen zu können, um herauszufinden, was sie in diesen Trank gemischt hatte.


      „Ich bin A ni wo di“, erklärte er.


      Angesichts meiner ausdruckslosen Miene zog er die Stirn kraus. „Sie beherrschen die Sprache unserer Mütter nicht?“


      Sein anmaßender Ton brachte mich auf. „Ich bin mehr Schottin als Cherokee.“


      Ich verzichtete darauf, den afrikanischen Einschlag zu erwähnen, da das niemand mit Sicherheit wusste. Nur, weil die Cherokee einst Sklaven gehalten hatten, hieß das nicht, dass sie die Identität der Kinder, die sie mit ihnen zeugten, ausposaunen würden. Wenn Thomas Jefferson kein Problem mit Geheimniskrämerei hatte, hatten wir auch keins.


      „Das ist keine Rechtfertigung“, wies er mich zurecht.


      „Wer hat Sie eigentlich zum Chef der Cherokee-Nation erklärt?“


      Er musterte mich mehrere Sekunden, bevor er den Kopf nach vorn neigte, sodass die Feder zusammen mit dem Zopf an seinem Ohr vorbeischwang. „Sie haben recht. Ich dachte nur, dass jemand, der von Rose Scott abstammt, einer der mächtigsten Medizinfrauen …“


      „Woher wissen Sie das?“


      Seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Ist es ein Geheimnis?“


      „Nein.“ Aber es wurde auch nicht gerade in der Lake Bluff Gazette thematisiert. Für jemanden, der behauptete, seinen eigenen Wurzeln nachzuspüren, wusste dieser Kerl verdammt viel über mich.


      „Ihre Urgroßmutter hat Sie nicht in den alten Traditionen unterrichtet?“


      Sie hatte es versucht, aber mein Vater hatte jede Art von Hokuspokus strikt untersagt; bei einem Verstoß hätte er mir die Zeit, die ich mit ihr verbrachte, gestrichen. Da ich wusste, dass er es ernst meinte, und mir diese Zeit mit meiner Urgroßmutter alles bedeutete, hatte ich mich gegen viele ihrer Lehren gesperrt. Stattdessen hatte sie mir Geschichten erzählt – Legenden über den Ursprung der Clans, Sagen über das Hauptvolk, das von Tieren abstammte.


      Als Angehörigen des Panther-Clans wohnte uns der Geist dieser großen Katze inne. Manchen mehr als anderen.


      Fasziniert hatte ich nicht nur jeden Plüsch- und Glaspanther gesammelt, den ich auftreiben konnte, sondern oft auch so getan, als wäre ich selbst ein Panther. Während ich durch die Wälder und die Berge gestreift war, hatte ich mir vorgestellt, einer zu sein.


      Da ich darüber jedoch nicht reden wollte, vor allem nicht mit ihm, schnippte ich mit dem Finger gegen die Feder in seinem Haar. „Sind Sie vom Vogel-Clan?“


      „Dann wäre ich A ni tsi s kwa“, entgegnete er. „Und nicht A ni wo di.“


      „Ich beherrsche die Sprache nicht“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er sollte besser nicht dem Wolf-Clan angehören, denn ansonsten würde ich es mir noch einmal überlegen, ihn nicht doch zu erschießen. Zum Glück hatte ich daran gedacht, meine Pistole mit Silberkugeln zu laden, bevor ich aus dem Haus gegangen war.


      „Ich gehöre zum Farben-Clan“, informierte er mich.


      „Medizinmänner. Wie praktisch.“


      „Unbedingt.“


      Meine unfreundliche Art schien ihn nicht aus der Fassung zu bringen. Der Mann war die Ruhe selbst.


      „Wirklich dumm, dass Sie sich von den alten Traditionen abwenden mussten, um Arzt zu werden.“


      „Wieso hätte ich das tun sollen?“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ärztevereinigung allzu glücklich wäre über einen Doktor, der Wurzeln, Beeren und Bäder in kalten Gebirgsbächen verschreibt.“


      „Sie würden sich wundern.“


      „Sie tun das tatsächlich?“


      „Wenn die Krankheit es erfordert.“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Haben Sie eine Approbation?“


      „Selbstverständlich.“


      „Von einer echten medizinischen Fakultät?“


      „Genügt Ihnen das Baylor College of Medicine?“


      Selbst ich wusste, dass das eine gute Uni war.


      „Ich habe außerdem am British Institute of Homeopathy in Kanada studiert.“


      Ich runzelte die Stirn. „Klingt für mich nach Hoodoo.“


      „Ist es aber nicht.“


      Noch immer nicht überzeugt, quittierte ich das mit einem abfälligen Schnauben. Genau wie jeder andere interessierte auch ich mich für meine Herkunft. Die von meiner Urgroßmutter angewandten Heilmethoden faszinierten mich. Ich könnte theoretisch selbst von ihnen Gebrauch machen, wenn es mir gelänge, sie zu entmystifizieren, doch würde ich mir niemals anmaßen, sie anderen zu verordnen. Ein Arzt, der das täte, wäre in meinen Augen ein Quacksalber. Leute wie Walker brachten die Indianer in Verruf.


      Ich traute ihm nicht. Ich mochte ihn nicht sonderlich, auch wenn mir sein Geruch irgendwie gefiel. Ich rieb mir die Stirn und zuckte zusammen, als ich dabei einen blauen Fleck berührte.


      „Lassen Sie mich Ihnen etwas dagegen geben.“ Er schob sich an mir vorbei und verschwand durch die offene Tür.


      Dabei atmete ich wieder seinen Duft ein und musste ein Seufzen unterdrücken. Ich brauchte dringend Sex, dann würde diese Besessenheit vielleicht verschwinden, bloß war das nicht so einfach, wie es sich anhörte.


      In Lake Bluff kannte jeder jeden, einschließlich ihrer Mütter, Väter, Schwestern und Brüder. Ich war mit ein paar Männern ausgegangen, hatte mit einer ganzen Anzahl geschlafen. Jeder von ihnen hatte sich als Katastrophe epischen Ausmaßes entpuppt.


      Wenn sie von der Tochter des Sheriffs keine besonderen Privilegien gefordert hatten, forderten sie sie spätestens vom Sheriff. Als sie ihnen nicht zugestanden wurden, hatte sich jeder Einzelne von ihnen in ein greinendes Kind verwandelt.


      Ich hatte den Einheimischen abgeschworen, was bedeutete, dass ich seit Jahren nur noch während des Festivals, wenn uns die Touristen die Bude einrannten, Sex bekam. Leider war mir letztes Jahr aufgrund unseres Werwolf-Problems jeder Spaß entgangen. Kein Wunder, dass ich so angespannt war.


      Walker kam mit einem Tiegel in seiner Hand zurück und schraubte im Gehen den Deckel ab. Die Salbe war blassgelb und verströmte einen Geruch, den ich nicht identifizieren konnte.


      Er tauchte einen Finger in die Paste und rieb etwas davon auf meine Nase.


      „He!“, protestierte ich, aber er ignorierte mich und fuhr fort, die Salbe auf meiner geschwollenen Nase und den blutunterlaufenen Stellen um meine Augen zu verstreichen. Der Schmerz ließ sofort nach.


      „Machen Sie die Augen zu“, befahl er leise und fuhr mit dem Daumen über meinen Brauenbogen.


      Was soll’s?, dachte ich. Das Zeug war sowieso schon überall. Ich schloss die Lider.


      Seine Finger waren sanft, aber bestimmt. Wo immer er mich berührte, klang der Schmerz ab. Dabei raunte er Worte in der Sprache unserer Vorfahren, die ich nicht verstand.


      Draußen hörte ich das leise, rhythmische Schlagen von Flügeln. Ich riss die Augen auf. Sein Gesicht war so nah, dass sein Atem über meine Haut strich, und ich erschauderte.


      Seine unheimlich hellen Augen schienen sich zu verdunkeln, während sich seine Pupillen weiteten. Ich konnte mich in ihnen spiegeln, als er sich näher zu mir beugte.


      Meine Brust tat weh; ich atmete nicht. Er würde mich küssen, und ich würde es geschehen lassen.


      Wieder schloss ich die Augen. Ich wartete darauf, dass er die Arme um mich legte, doch es erfolgte keine andere Berührung als das federleichte Streichen seiner Lippen über meine.


      Überwältigt von der Empfindung schnappte ich nach Luft. Ich war es gewöhnt, dass man anders mit mir umsprang. Ich war eine große Frau, die eine Waffe trug. Männer behandelten mich nie, als wäre ich aus Porzellan. Ich wollte das nicht.


      Ich öffnete leicht die Lippen, und seine Zunge zuckte dazwischen, um beide gleichzeitig zu liebkosen. Er löste seinen Mund von meinem, und ich seufzte klagend, dann hauchte er zarte Küsse auf meine Stirn, unter meine Augen, auf meine Nase. Wo immer er mich berührte, wurde meine Haut warm. Ich wollte die Augen nicht öffnen, wollte sein Gesicht nicht sehen, mich nicht erinnern, wer er war, wer ich war, wie bizarr es anmutete, dass ich mich in einem verwaisten Laden in der Center Street von einem Fremden küssen ließ.


      Als seine Küsse fordernder wurden, seine Zunge tiefer eintauchte und mit meiner spielte, wurden meine Brustwarzen hart; mein ganzer Körper erwachte zum Leben.


      Er hob den Kopf. Ich spürte, wie er mich abwartend beobachtete, sein Atem sich mit meinem vermengte. Würden wir oder würden wir nicht?


      Langsam schlug ich die Augen auf und starrte in einen leeren Flur.
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      Für einen Sekundenbruchteil zweifelte ich an meinem Verstand, bis ich den Duft der Salbe – frisch gemähtes Gras in warmem Sonnenschein – roch und wiedererkannte. Ich berührte mein Gesicht mit einem Finger, dessen Kuppe anschließend feucht glänzte. Ian Walker war so real wie die Paste auf meiner Haut.


      Ich ging zu der offenen Tür. Das Zimmer war mit Möbeln, Kisten und Koffern vollgestellt. Offensichtlich hatte der Umzugswagen tatsächlich etwas angeliefert. Ian Walker stand mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor dem Fenster. Was war los mit ihm?


      Dann bemerkte ich das Foto – eine Frau in einem weißen, vom Wind gebauschten Kleid, die auf einer Prärie stand. Sie war klein, zierlich und jung, mit langen Haaren, die gleich einem tintenschwarzen Wasserfall ihr lächelndes Gesicht umwogten.


      Das Foto war in Schwarzweiß aufgenommen und anschließend mit Pastellfarben koloriert worden, was ihm ein antikes Aussehen verlieh; allerdings war mir aufgefallen, dass diese Technik heutzutage wieder oft Verwendung fand.


      Ian hob die Hand und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Der Ehering blitzte im Sonnenlicht auf. Kein Wunder, dass er sich bei der erstbesten Gelegenheit verdrückt hatte. Dieser Mistkerl.


      Seine Schultern sackten noch tiefer, als er ausatmete. Er drehte sich nicht um, sondern starrte weiter aus dem Fenster, während es auf den darunterliegenden Straßen zunehmend geschäftiger und geräuschvoller wurde.


      Wenn es ihm derart zusetzte, eine andere Frau geküsst zu haben, war er vielleicht doch gar nicht so ein Mistkerl. Dann dachte ich zurück an den Kuss, an die Gefühle, die er bei mir ausgelöst hatte und die noch immer in meinem Körper nachklangen, und plötzlich verspürte ich heißen Zorn über den Verlust von etwas, das so gut hätte sein können.


      „Wo ist deine Frau?“ Meine Stimme war so kalt wie mein Herz.


      Seine Schultern zuckten, als ob ich ihn mit einer Peitsche geschlagen hätte. „Sie ist gegangen“, flüsterte er.


      Die Kälte, die mich erfasst hatte, verdampfte in der Hitze meiner Beschämung. Ein Ehering an der rechten Hand musste Witwer bedeuten, und ich hatte ihn mit der Erinnerung an seine Frau verhöhnt.


      „Es tut mir leid …“, begann ich.


      „Du kannst nichts dafür. Ich vergaß …“ Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf, sprach nicht zu Ende.


      Ich fragte mich, wie lange sie schon tot war. Wie sie gestorben war. Ob er je über sie hinwegkommen würde.


      Gott, war ich eine Idiotin. Dabei mochte ich den Mann noch nicht mal. Er hatte mich ein einziges Mal geküsst – besser zwar, als ich je zuvor geküsst worden war –, und schon verzehrte ich mich nach ihm wie ein liebeskranker Teenager.


      Ich wusste, was es hieß, ein liebeskranker Teenager zu sein. Taten wir das nicht alle? Ich wollte nie wieder dorthin zurück.


      „Hier.“ Ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, schraubte er den Tiegel wieder zu und hielt ihn mir entgegen. „Benutze sie, wann immer der Schmerz zurückkehrt.“


      Im Moment fühlte sich mein Gesicht gut an – beinahe, als hätte ich überhaupt nie eins auf die Nase bekommen. Mit einem Achselzucken nahm ich das Behältnis an.


      „Was ist das für ein Zeug?“


      „Klapperschlangenöl.“


      Ich wartete darauf, dass er lachte, doch das tat er nicht.


      „Ist das dein Ernst?“


      Er drehte sich zu mir um, das Gesicht blass, die Pupillen so weit, dass seine Augen schwarz wirkten; sein Mund war von feinen Fältchen umklammert. Heimlich korrigierte ich sein Alter von Ende zwanzig auf Mitte dreißig, was in Anbetracht seiner medizinischen Ausbildung auch mehr Sinn ergab. Falls sie der Wahrheit entsprach.


      „Klapperschlangenöl ist ein altbekanntes Heilmittel gegen Rheuma und Arthritis“, erklärte er. „Es hilft auch bei Blutergüssen, sofern man die richtigen Worte dabei ausspricht.“


      Skeptisch zog ich die Brauen hoch.


      „Weißt du irgendetwas über die Medizin der Cherokee?“, hakte er nach.


      „Ich dachte, wir hätten inzwischen geklärt, dass ich Polizistin bin und keine Medizinfrau.“


      „Du irrst dich.“


      Das brachte mich wieder in Rage. Warum hatte er nur diese Wirkung auf mich? Vielleicht, weil er mir ständig sagte, was ich war und wer ich sein sollte.


      „Meinst du etwa, ich trage dieses vorteilhafte Outfit, weil es meinem Hintern schmeichelt?“ Ich deutete auf die hässliche, braune Uniform, die sich an den Brüsten ausbeulte und am Gesäß durchsackte. Ich hatte keine schlechte Figur, nur würde man das nie ahnen, wenn man mich in diesem Lumpensack sah, was vermutlich der Zweck des Ganzen war.


      „Du magst Polizistin sein“, fuhr er fort, „aber gleichzeitig bist du eine Medizinfrau. Selbst wenn du nicht kundig bist. Es war dir von Geburt an vorbestimmt zu sein, wer du bist, und zwar die Urenkelin von Rose Scott.“


      Ich widerstand dem Bedürfnis, ein weiteres Mal die Augen zu verdrehen. „Ich bin der Sheriff von Lake Bluff. Diese Rolle war mir vorbestimmt.“


      In Wahrheit hatte mein Vater erwartet, dass einer der Jungs seinen Posten übernehmen würde, aber sie alle hatten, kaum dass sie achtzehn wurden, der Stadt den Rücken gekehrt. Nur die gute alte Grace, die sich ihr gesamtes Leben nach ein wenig Aufmerksamkeit seitens ihres Vaters verzehrt hatte, war geblieben, um nach seinem Tod in seine Fußstapfen zu treten.


      Es machte mir nichts aus. Ich mochte meine Arbeit; ich war gut darin. Abgesehen davon gab es heutzutage nicht mehr viel Bedarf an Medizinfrauen.


      „Eines Tages wirst du deine Fähigkeiten entdecken.“ Er neigte den Kopf zur Seite, sodass das Sonnenlicht auf das Weiße seiner Adlerfeder fiel und es zum Leuchten brachte. „Eines sehr baldigen Tages, denke ich.“


      Ich erinnerte mich, wie vergangene Nacht die Feder den dünnen Mondstrahl reflektiert hatte. „Was hattest du eigentlich während eines Gewittersturms im Wald zu suchen?“


      „Ist das etwa ein Verbrechen?“


      „Nicht, solange es mir untersagt ist, Menschen wegen Dummheit festzunehmen; und so gern ich das auch täte, tendieren die meisten Anwälte leider dazu, dergleichen zu missbilligen.“


      „Anwälte tendieren dazu, alles zu missbilligen. Im Hinblick auf deinen Unfall war meine Dummheit im Übrigen dein Glück.“


      „Ich wäre auch so klargekommen. Warum bist du so plötzlich verschwunden?“


      „Es gab ein paar Dinge, um die ich mich kümmern musste.“


      „Nämlich.“


      „Einfach nur Dinge.“


      Bevor ich ihn darauf hinweisen konnte, wie wenig informativ das war, vibrierte mein Handy. Ich warf einen Blick auf das Display und seufzte. „Entschuldige mich.“ Ich klappte es auf. „Was ist los, Cal?“


      „Geht es dir gut?“


      „Fantastisch. Komm zum Punkt.“


      „Hört sich an, als wärst du wieder ganz die Alte. Ist deine Nase gebrochen?“


      „Keine Ahnung.“


      „Grace …“


      „Meine Nase ist völlig in Ordnung, Cal. Sie sitzt in der Mitte meines Gesichts, und ich kann prima mit ihr riechen.“ Gegen meinen Willen wurden meine Augen von Ian Walker angezogen, von dem ich viel zu viel gerochen hatte. Walker zog die Brauen hoch, sagte jedoch nichts.


      „Wir hatten Dutzende Anrufe seit letzter Nacht“, fuhr Cal fort.


      „Ich bin schockiert.“


      Mein Hilfssheriff ignorierte das. Er hatte schnell dazugelernt. „In vielen ging es um Vögel.“


      „Wie meinst du das?“


      „Ich spreche von Schwärmen ungewöhnlich großer Krähen, die dicht über Autos segelten. Vögel, die gegen Fenster flogen. In Schornsteine.“


      „Findet irgendwo in der Gegend gerade ein Hitchcock-Revival statt?“


      „Sehr witzig, Grace.“


      Das war kein Scherz gewesen. Jedes Mal, wenn in der näheren Umgebung ein Horrorfilm im Kino gezeigt wurde, bekamen wir anschließend Unmengen von Beschwerden, die Bezug auf die Handlung nahmen. Sobald ein neuer Teil von Freitag der 13. anlief – würden sie je ein Ende finden? –, sahen die Leute Jason an jeder Ecke.


      „Es könnte sein, dass der Sturm sie aus dem Gleichgewicht gebracht hat“, überlegte ich laut. „Verfügen Vögel nicht über Radar?“


      „Ich glaube, das sind Fledermäuse.“


      „Wie auch immer. Jedenfalls können wir nichts gegen Amok fliegende Vögel unternehmen. Irgendetwas Wichtiges, von dem ich wissen sollte?“


      „Umgestürzte Bäume. Stromausfälle. Ein Carport, der von einem herabstürzenden Ast zertrümmert wurde.“


      „Verletzte?“


      „Nichts Dramatischeres als die Sache mit deinem Riechkolben.“


      „Hey, danke.“ Ich dachte einen Augenblick nach. Ein Vogel war letzte Nacht gegen mein Fenster geflogen. Ich hatte es für einen Zufall gehalten, doch wie es schien, war es keiner. Ich würde die Naturschutzbehörde anrufen müssen, um mich nach ihrer Einschätzung zu erkundigen und … „Hat irgendjemand einen Wolf gesehen?“


      „Warum?“, gab Cal zurück. „Hast du?“


      „Könnte sein.“


      „Aber es gibt hier keine.“


      „Vielleicht hat jemand einen als Haustier gehalten, und er ist während des Sturms ausgebüchst.“


      „Vielleicht“, stimmte er zögernd zu. „Ich werde mich mal umhören. Kann ich bald mit dir rechnen?“


      „Sehr bald“, versicherte ich und legte auf.


      „Zahme Wölfe sind gefährlicher als wild lebende“, bemerkte Walker. „Es sind häufig Wolf-Hund-Mischlinge, was sie unberechenbar macht. Sie empfinden keine Angst vor Menschen, trotzdem sind sie in vielerlei Hinsicht weiterhin wild.“


      „Woher weißt du so viel über sie?“


      „Ich kenne Menschen, die sich Wölfe hielten. Es ist nie gut ausgegangen.“


      Darauf hätte ich gewettet.


      „Falls tatsächlich ein Hybrid in diesen Bergen umherstreunt, solltet ihr ihn besser schnell einfangen. Zahme Wölfe werden oftmals von anderen Tieren attackiert, und dann droht die Gefahr einer …“


      „Tollwutinfektion“, vollendete ich.


      Er nickte. „Anschließend ist man mit einem tollwütigen Wolf konfrontiert, der keine Scheu vor Menschen hat.“


      Vor exakt diesem Problem hatte ich bereits letzten Sommer gestanden. Als ein Wolf, den es in den Blue Ridge Mountains gar nicht hätte geben dürfen, einen Touristen angefallen hatte, waren wir von einem tollwütigen Tier ausgegangen – egal, wie es hierher gelangt war. Doch als der Tourist dann plötzlich extrem haarig wurde, aus einem Fenster im ersten Stock sprang und türmte, erfuhren wir, dass „Tollwut“ oftmals ein Euphemismus für „Lykanthropie“ ist.


      „Ich muss gehen“, verkündete ich, ohne Walkers forschenden Gesichtsausdruck und die Neugier in seinen Augen zu beachten.


      Wenige Minuten später betrat ich die Polizeiwache von Lake Bluff. Dort ging es zu wie in einem Bienenstock.


      Wir hatten neun Vollzeit- und einen Teilzeit-Hilfssheriff, dazu drei Vollzeit- und einen Teilzeit-Dispatcher auf unserer Gehaltsliste. Letzte Nacht war jeder Einzelne zum Dienst abkommandiert worden, und dem Gedränge um die Schreibtische nach zu urteilen war der Großteil noch immer hier. Bestimmt gab es irgendwo Donuts.


      Ich bahnte mir den Weg durch den Vorraum und erwiderte die mir zugeworfenen Begrüßungen mit einem Nicken. Und siehe da, auf einem der Schreibtische stand eine Schachtel mit Gebäck – mehr Muffins und Bagels als Donuts, trotzdem entdeckte ich darunter auch ein paar für mich reservierte Teilchen.


      Niemand kommentierte meine geschwollene Nase oder meine beiden Veilchen. Cal musste sie vorgewarnt haben. Es wurde mir immer unbegreiflicher, wie ich je ohne ihn zurechtgekommen war.


      Mein Büro war ein liebgewonnener Rückzugsort vor dem Geschnatter und der Energie, die es mit sich bringt, wenn sich zu viele Leute in einem relativ engen Raum drängen. Ich mochte keine Menschenansammlungen; ich schlug mich besser in Einzelgesprächen.


      Ich hatte mich gerade erst hinter meinem Schreibtisch niedergelassen, als Cal ins Zimmer kam. „Ich habe sämtliche Mitarbeiter angewiesen, nach einem Fahrzeug mit einem eingedrückten Kotflügel Ausschau zu halten, und auch die Werkstätten im County informiert. Wir werden denjenigen finden, der dich gerammt und anschließend Fahrerflucht begangen hat.“


      „Danke.“ Ich hatte das selbst machen wollen, war jedoch zu abgelenkt gewesen.


      „Außerdem habe ich die Berichte von letzter Nacht durchgesehen“, fügte er hinzu. „Keine Wölfe. Dafür noch mehr ungewöhnlich große Krähen und eigenartiges Vogel-Verhalten.“


      „Warte eine Sekunde“, unterbrach ich. „Ungewöhnlich große Krähen – du meinst Raben?“


      „Was ist der Unterschied?“


      Den kannten nicht viele. Der einzige Grund, warum ich ihn kannte, war, dass ich in der achten Klasse ein Biologie-Referat über das Thema gehalten hatte. Ich hätte nie gedacht, dass sich diese wissenswerte Kleinigkeit einmal als nützlich erweisen würde.


      „Raben und Krähen sind nicht identisch“, antwortete ich. „Zwar könnte man einen Raben als Krähe bezeichnen, da sie zur Familie der Krähen zählen, aber nicht alle Krähen sind Raben.“


      „Wie kann man sie auseinanderhalten?“


      „Raben haben in etwa die Größe eines Habichts, während Krähen eher Tauben ähneln.“


      „Also handelt es sich bei diesen sehr großen Krähen, die uns gemeldet wurden, vielleicht gar nicht um Krähen?“


      „Nein, vermutlich nicht, obwohl ich kaum glaube, dass das in unserem Fall eine Rolle spielt.“


      „Du hast recht“, pflichtete er mir bei, dann wechselte er das Thema. „Ich habe ein paar der Jungs losgeschickt, um nach den Menschen zu sehen, die kein Telefon haben.“


      „Gut.“ Ich fing an, mit dem Daumen durch meine Nachrichten zu blättern. Cals anhaltendes Schweigen veranlasste mich, aufzusehen. Angesichts seiner Miene legte ich die Mitteilungen weg. „Was ist los?“


      „Einer von ihnen war tot.“


      „Wer?“


      „Orel Vandross.“


      „Der hat noch gelebt?“ Der Mann musste an die Hundert gewesen sein.


      „Bis gestern. Dem Bericht zufolge fand der Beamte ihn tot in seinem Bett.“


      „Das ist eine gute Art, aus dem Leben zu scheiden – fast hundertjährig im eigenen Bett.“


      „Definitiv. Das Beerdigungsinstitut hat ihn abgeholt. Es wird keine Trauerfeier geben. Seine Familie und seine Freunde leben längst nicht mehr.“


      „Das ist schlimm.“


      „Ich glaube nicht, dass es ihn stören würde.“


      Ich musterte Cal mit scharfem Blick. Manchmal überraschte sein Galgenhumor, den er zweifellos seinen Fronteinsätzen in mehreren schmutzigen Kriegen verdankte, sogar mich.


      „Ich habe heute Morgen wieder einen Witz auf meinem Schreibtisch gefunden“, fuhr er fort.


      „Schon wieder?“


      Das Chuck-Norris-Phantom hatte erst gestern zugeschlagen, und zwar mit dem Spruch: Wenn der schwarze Mann zu Bett geht, guckt er zuerst in den Kleiderschrank, ob Chuck Norris nicht auf ihn lauert.


      Cal reichte mir ein Blatt Papier, und ich las: Chuck Norris bestellte einen Big Mac bei Burger King und bekam ihn.


      Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht loszuprusten. Cal wirkte alles andere als belustigt.


      „Ich verstehe ihn noch nicht mal“, brummte er. „Warum sollte Burger King Big Macs verkaufen?“


      Der Mann nahm manches so wörtlich, dass es beängstigend war.


      „Hat irgendjemand gesehen, wer ihn auf deinen Schreibtisch gelegt hat?“, fragte ich.


      „Nein, und ich hatte noch nicht die Zeit, die Überwachungskamera zu checken. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde.“


      Ganz egal, wie oft wir uns die Videobänder ansahen, wir bekamen nie heraus, wer die Witze auf Cals Schreibtisch deponierte. Was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Trotzdem tauchten immer neue Witze auf.


      „Ich werde wegen der Raben die Naturschutzbehörde kontaktieren“, versprach ich. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“


      „Sicher.“


      Ich schrieb „Ian Walker, Baylor College of Medicine“ sowie „British Institute of Homeopathy, Kanada“ auf einen Zettel und reichte ihn Cal.


      Er starrte stirnrunzelnd auf die Worte. „Was ist damit?“


      „Das ist dieser neue Arzt in der Stadt. Zumindest behauptet er, einer zu sein. Könntest du ihn für mich überprüfen?“


      „Das dürfte kein Problem sein.“ Cal wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne und schaute mich forschend an. „Ich hatte angenommen, dass dein Gesicht heute viel schlimmer aussehen würde.“


      „Du findest das hier gut?“


      „Verglichen damit, wie es letzte Nacht war, unbedingt.“ Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


      Ich runzelte die Stirn, und zum ersten Mal seit meinem Tête-à-Tête mit dem Airbag tat mir die Bewegung nicht weh. Ich fasste in meinen Schreibtisch und holte den Spiegel heraus, den ich dort für den Fall aufbewahrte, dass ich meine Zähne auf Spinatreste oder meine Nase auf – nun ja, woraufhin wir unsere Nasen gemeinhin überprüfen – kontrollieren wollte, und hielt ihn vor mich.


      Meine Blutergüsse verblassten allmählich zu gelblichen Schatten, und meine Nase war nur noch halb so groß wie vor einer Stunde.


      Ich senkte den Spiegel und starrte den Salbentiegel auf meinem Schreibtisch an, als befände sich darin tatsächlich eine Klapperschlange und nicht nur ihr Öl.


      Wie konnte es so schnell gewirkt haben?
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      Mein Herz wisperte Magie. Mein Verstand lachte spöttisch.


      Zu viel in meinem Leben und meinem Job war unvereinbar damit, an Märchen zu glauben. Gleichzeitig hatte ich, wann immer ich mit meiner Urgroßmutter zusammengewesen war, fantastische, unerklärliche Dinge gesehen – ganz zu schweigen von all dem, was sich letzten Sommer in Lake Bluff abgespielt hatte.


      Darum kam ich einerseits zu dem Schluss, dass es sich bei der Salbe um eine sehr wirkungsvolle Arznei handeln musste, während ich mich andererseits fragte, ob die Worte, die Walker gemurmelt hatte, eine Beschwörungsformel waren, und falls ja, wo er sie gelernt hatte.


      Jedenfalls rieb ich mir eine kleine Menge Klapperschlangenöl ins Gesicht, bevor ich zum Hörer griff und die Naturschutzbehörde anrief.


      Ich wurde mehrere Male weiterverbunden, bevor man mich zum Büro des Ornithologen Alan Sellers durchstellte. In knappen Worten berichtete ich ihm, was in Lake Bluff vorgefallen war.


      „Dass Vögel nach einem Sturm ein ungewöhnliches Verhalten zeigen, ist keine Seltenheit“, erwiderte er in einem nasalen Klageton, der in mir die Vision von fahlem Haar, teigiger Haut und wässrigen Augen hervorrief.


      „Es ist also nichts, worüber man sich sorgen müsste?“


      „Inwiefern sorgen?“


      „Was ist mit koordinierten Angriffen? Vogel-Tollwut?“


      Sein Lachen ging in ein Husten über. Ich änderte die blasse Haut in den grauen Teint eines lebenslangen Rauchers. „Haben Sie schon mal den Begriff ‚Spatzenhirn‘ gehört?“


      „Sehr viel öfter, als mir lieb ist“, grummelte ich. Es war eine der Lieblingsschmähungen meiner Brüder gewesen.


      „Obwohl neuere Studien belegen, dass Vögel nicht halb so dumm sind, wie ursprünglich angenommen, übersteigen koordinierte Angriffe die Fähigkeiten der meisten Spezies. Ein Schwarm mag dem Anführer folgen, sie können untereinander sogar Informationen darüber austauschen, wo Futter zu finden ist, dennoch verfügen sie nicht über die nötige Intelligenz, um einen Gemeinschaftsangriff zu planen.“


      „Also hat Hitchcock Müll erzählt?“


      „Die meisten Filmemacher tun das.“


      Kluges Bürschchen.


      „Außerdem“, fuhr er fort, „ist Tollwut eine Krankheit, die zwischen Säugetieren übertragen wird, dementsprechend können Vögel sie nicht bekommen. Sie denken, es waren sowohl Krähen als auch Raben?“


      „Schwer zu sagen. Wir hatten Meldungen über sehr große Krähen, von denen ich annehme, dass es sich um Raben handelt. Krähen waren in Lake Bluff nie wirklich heimisch.“


      „In der Regel finden sie sich in der Nähe größerer Städte zusammen; Raben bevorzugen Berge und Wälder. Eine plötzliche Zunahme von Krähen in ländlichen Gebieten ist oft die Folge eines dramatischen Anstiegs in der Timberwolf-Population. Ich bezweifle sehr, dass das in den Blue Ridge Mountains der Fall ist.“


      Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.


      „Sheriff?“, fragte Sellers. „Sind Sie noch da?“


      „Ja. Entschuldigung. Warum sollte die Populationsdichte von Timberwölfen die der Krähen beeinflussen?“


      „Niemand weiß das genau, aber die beiden Spezies haben schon immer im Team gearbeitet. Die Krähe führt den Wolf zu seiner Beute, und der Wolf überlässt seinem gefiederten Freund das Aas – es ist mit einem Lohn gleichzusetzen, auch wenn wir wissen, dass ihre Denkstruktur dafür eigentlich nicht genügend ausgereift ist.“


      „Spatzenhirne eben“, warf ich ein.


      „Exakt. Wölfe sind natürlich um einiges klüger, dennoch bezweifle ich, dass sie über die erforderliche Intelligenz verfügen, einem System der Kooperation mit einer anderen Spezies Rechnung zu tragen. Natürlich existieren jede Menge indianischer Volksmärchen, die Säugetieren und Vögeln menschenähnliches Verhalten zuschreiben. Bestimmt findet sich irgendwo eines, das erklärt, warum die Krähe und der Wolf Freunde sind, nur habe ich es noch nicht entdeckt.“


      Sein schleppender Tonfall verriet, dass er diese Wissenslücke so schnell wie möglich schließen würde.


      Leider konnte ich ihn nicht fragen, ob auch Werwölfe so dicke mit den Krähen waren, denn sonst hätte er mich als Irre abgestempelt. Zum Glück hatte ich einen einheimischen Experten an der Hand.


      Nachdem ich mich bei Sellers bedankt hatte, legte ich auf. Ich spielte mit dem Gedanken, Malachi Cartwright anzurufen, beschloss jedoch, ihm stattdessen einen Besuch abzustatten. Auf diese Weise würde ich Noah zu sehen bekommen.


      „Ich mache einen Kontrollgang durch die Stadt, anschließend schaue ich bei den Cartwrights vorbei.“ Sharon Brendel, der diensthabende Dispatcher, nickte. „Falls nötig, erreichst du mich über Funk oder auf dem Handy.“


      „Wie gut kennst du ihn?“, fragte Sharon verträumt.


      Obwohl sie wahrscheinlich nur fünf Jahre jünger war als ich, kam sie mir sehr kindlich vor. Was vermutlich daran lag, dass ich nie wie Sharon von etwas geträumt hatte. Nicht von meiner Zukunft, nicht von einem Jungen, und ganz gewiss nicht von einem Mann. Ich hatte früh und einprägsam erfahren, dass ein Mann den Aufwand nicht lohnte.


      „Du meinst Mal?“


      „Mmmm.“ Das Mädchen leckte sich allen Ernstes die Lippen.


      Ich musste mich beherrschen, ihr nicht ins Gesicht zu lachen. Malachi war viel zu alt für sie – grob zweihundert Jahre. Ganz zu schweigen davon, dass er hoffnungslos bis über beide Ohren in seine Frau verliebt war. Von dem Moment an, als Mal und Claire sich begegnet waren, hatte es für beide niemand anderen mehr gegeben.


      Ein Stachel der Eifersucht bohrte sich in mein Herz. Natürlich freute ich mich für Claire. Sie verdiente ein bisschen Glück in ihrem Leben, das Gleiche galt für Malachi. Aber mir war nie klar gewesen, wie einsam ich mich fühlte, bis Claire zurückkehrt war und geheiratet hatte. Ich wollte das, was sie hatte, so verzweifelt, dass es wehtat.


      Draußen auf der Straße strahlte die Sonne mit der Kraft einer nuklearen Explosion. Ich zog meine Panorama-Sonnenbrille aus meiner Uniformtasche und schob sie mir auf die Nase. Kein Schmerz. Gott, war dieses Öl gut.


      Ich war noch keinen halben Block weit gekommen, als ein Rettungswagen mit Sirenengeheul die Center Street hinabraste, bevor er wenige Schritte von mir entfernt vor einem kleinen, weißen Haus zum Stehen kam. Zwei Sanitäter sprangen heraus und rannten nach drinnen. Ich konnte meinen Weg unmöglich fortsetzen, ohne nachzusehen, was da los war.


      Marion Garsdale schien auf ihrem Sofa eingeschlafen zu sein. Erst als ich näher trat, erkannte ich, dass sie tot war. Eigentlich hätte mir der plötzliche Mangel an Eile seitens der Sanitäter Hinweis genug sein müssen.


      „Was ist passiert?“, fragte ich.


      Die beiden jungen Männer schauten auf. Sie wirkten, als kämen sie frisch von der Highschool, aber da sie irgendeine Ausbildung für diesen Job haben mussten, konnte das kaum der Fall sein.


      „Sheriff.“ Der Dunkelhaarige, der mindestens zu einem Viertel Cherokee war, richtete sich auf.


      Wessen Sohn war er? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Mein Vater hatte immer jedermanns Namen samt denen der Kinder, Enkelkinder und Hunde gekannt.


      „Sie war schon tot, als wir eintrafen.“


      Er wirkte ein bisschen nervös, so als hätte er Angst, dass ich ihn wegen irgendetwas beschuldigen könnte. Aber weswegen?


      Ich trat näher und betrachtete Ms Garsdales Gesicht. Ihre Augen standen weit offen, ihr Mund war zu einem ebenso weiten O des Schocks erstarrt. Ich schätze, wenn der Zeitpunkt kommt, ist aller gegenteiligen Hoffnung zum Trotz nie jemand wirklich bereit zu gehen.


      Ms Garsdale hatte früher an der Highschool Englisch unterrichtet. Obwohl sie mit ihrem weißen Haar, dem geblümten Kleid und der dicken Brille auf ihrer schmalen Nase wie die Karikatur einer Englischlehrerin aussah, war sie ein waschechter Hippie gewesen.


      Offen reichten ihr die Haare bis zur Taille. Das geblümte Kleid – ein Maxirock aus den Siebzigern – war früher einmal der letzte Chic gewesen, und die Brille mochte dick sein, aber es war noch immer das gute alte Exemplar im Oma-Stil, das während ihrer Studienzeit in Berkeley als absolut hip gegolten hatte. Ich hatte sie immer gemocht.


      „Ich dachte, tote Menschen würden friedlich aussehen“, murmelte der dunkelhaarige Junge.


      Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Er war blasser als zuvor. Sein blonder Kumpel wirkte eher grün- als hellhäutig.


      „Euer Erster?“, erkundigte ich mich.


      „Wir sind schon öfter zu Notfällen gerufen worden, Sheriff“, erwiderte der indianische Junge.


      „Da bin ich mir ganz sicher, aber es war noch nie ein Toter darunter, oder?“


      Beide schüttelten so nachdrücklich den Kopf, dass ihnen die strubbeligen Haare vor die Augen flogen. Warum bloß wollte jeder Teenager wie ein schmieriger, schmuddeliger Rockstar aussehen? Ich verstand den Reiz der Sache nicht. Andererseits war ich auch kein siebzehnjähriges Mädchen mehr. Gott sei Dank.


      „Was sieht das Prozedere bei einem plötzlichen Todesfall vor?“, fragte ich.


      „Wir brauchen einen Arzt, der sie für tot erklärt.“


      „Hier?“


      „Nein. Wir bringen sie ins Krankenhaus. Sie gilt dann als tot bei Ankunft.“


      „Wäre es nicht einfacher, das vor Ort zu erledigen?“


      „Dann müssten wir einen Arzt herbestellen und warten, bis er eintrifft. Das ist meistens keine gute Idee, vor allem nicht, wenn die Angehörigen weinend danebenstehen.“


      „Da wir gerade davon sprechen …“ Ich ließ den Blick durch das menschenleere Haus schweifen. „Wer hat euch eigentlich alarmiert?“


      Der blonde Junge fand endlich seine Sprache wieder. „Eine Nachbarin. Sie sagte, dass sie letzte Nacht ein Kreischen gehört habe, aber sie schob es auf das Heulen des Windes. Heute Morgen erschien Ms Garsdale nicht zum Kaffee, wie sie es sonst immer tat, und als die Nachbarin klopfte, machte niemand auf, also benutzte sie ihren Schlüssel und …“ Er breitete die Hände aus.


      „Die Nachbarin gab an, ein Kreischen gehört zu haben?“, wiederholte ich.


      Der Blondschopf nickte.


      Ich schaute zu Ms Garsdale. Sie war nie der Typ gewesen, der zum Kreischen neigte, und wenn sie friedlich auf ihrer Couch entschlafen wäre, warum hätte sie dann kreischen sollen?


      „Welche Nachbarin? Rechts oder links?“


      „Rechts“, antworteten beide unisono.


      „Bewegt sie nicht“, befahl ich. „Fasst auch nichts an. Setzt euch wieder in euren Rettungswagen und daddelt auf euren Handys, bis ich euch Bescheid gebe.“


      Ihre Augen weiteten sich, aber sie gehorchten.


      Ich erkannte die Frau nebenan auf den ersten Blick. „Ms Champion“, begrüßte ich sie. „Dürfte ich Ihnen bitte ein paar Fragen stellen?“


      Wortlos zog sie die Tür ein Stück weiter auf und ließ mich eintreten.


      Ms Champion und Ms Garsdale waren seit einer Ewigkeit befreundet gewesen. Sie hatten sich in Berkeley kennengelernt und im selben Jahr Lehrstellen in Lake Bluff angenommen. Ms Champion hatte Musik unterrichtet.


      Die Tatsache, dass beide nie geheiratet hatten und ihre Häuser Tür an Tür lagen, hatte die Gerüchteküche das L-Wort betreffend ordentlich angeheizt. Ich vermute, wenn weder Claire noch ich je geheiratet hätten, wären wir in ein paar Jahren Opfer des gleichen Klatsches geworden. So war das nun mal in Kleinstädten. Mir hätte es nichts ausgemacht, und ich hatte auch nie den Eindruck gehabt, als ob es Ms Champion oder Ms Garsdale einen feuchten Kehricht gekümmert hätte.


      Ms Champion bedeutete mir, auf ihrer Couch Platz zu nehmen. Sie selbst setzte sich auf einen Stuhl an der anderen Seite des Sofatisches, noch immer in Morgenmantel und Pantoffeln. Ihr Haar war so kurz wie Ms Garsdales lang war und so schwarz wie das ihrer Freundin weiß.


      „Können Sie mir sagen, was passiert ist?“, begann ich. Ms Champion wirkte erschüttert, was ich ihr nicht verübeln konnte. Der Durchschnittsbürger wurde nicht oft mit dem Anblick einer Leiche konfrontiert.


      „Sie ist heute Morgen nicht herübergekommen. Ich nahm an, dass sie verschlafen hatte, darum ging ich nach nebenan.“


      „Verschlief sie häufig?“


      Ms Champion nickte. „Sie blieb immer lange auf und guckte fern, bis sie irgendwann auf dem Sofa eindöste.“


      Und genau das schien passiert zu sein, nur dass …


      „Haben Sie den Fernseher ausgeschaltet?“


      Ms Champion richtete ihre strahlend blauen Augen auf mich und runzelte die Stirn. „Nein. Er war gar nicht an.“


      „Sie haben letzte Nacht etwas gehört?“


      Die Furchen vertieften sich. „Ja, ein furchtbares Kreischen. Als würde direkt vor meinem Haus etwas sterben. Ich musste mir die Ohren zuhalten, so grauenvoll war es.“


      Bling!


      Wäre ich eine Zeichentrickfigur gewesen, hätte jetzt eine Glühbirne über meinem Kopf aufgeleuchtet. Der Funkenregen, das grässliche Geräusch, das Feuer, das keines war.


      „Um welche Uhrzeit war das?“


      „Ich bin mir nicht sicher. Der Strom war ausgefallen.“


      Was Ms Garsdales ausgeschalteten Fernseher erklären könnte.


      „Vermutlich gegen drei Uhr morgens“, schätzte Ms Champion.


      Was viel später war als der Zeitpunkt, zu dem ich das Geräusch gehört hatte, aber wer konnte schon wissen, ob Ms Champion überhaupt noch in der Lage war zu sagen, welchen Wochentag wir hatten, geschweige denn wie spät es war, als sie inmitten eines Unwetters und ohne eine Uhr einen Schrei hörte?


      „Sie hatten nicht den Eindruck, dass das Kreischen aus Ms Garsdales Haus kam?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Marion wurde niemals laut.“


      Ich wollte sie nicht darauf hinweisen, dass dies bei einem tätlichen Übergriff möglicherweise doch der Fall gewesen sein könnte. Wozu die arme Frau noch mehr aufregen?


      „Sie fanden die Haustür verschlossen vor?“


      „Selbstverständlich.“ Mit einem Ausdruck der Besorgnis straffte sie die Schultern. „Nicht, dass es in Lake Bluff nicht sicher wäre, Grace. Ich meinte, Sheriff.“


      Ich winkte ab. Ms Champion war schon hier gewesen, lange bevor ich Windeln, geschweige denn eine Sheriff-Uniform getragen hatte.


      „Okay, danke.“ Ich stand auf und reichte ihr die Hand, und sie nahm sie. Doch anstatt sie zu schütteln, legte sie ihre beiden Hände um meine Rechte. Ihre Haut war dünn wie Pergament, samtweich und von blauen Venen überzogen.


      „Ich komme schon zurecht“, versicherte sie. „Ich hatte mich damit abgefunden, sie bald zu verlieren.“


      „Wie meinen Sie das?“


      „Als sie die Diagnose bekam, war ich sehr bestürzt, aber ich hatte ausreichend Zeit, meinen Frieden damit zu machen.“


      „Ich verstehe noch immer nicht.“


      „Marion litt an hydropischer Herzdekompensation. Die Ärzte gaben ihr nicht mehr lange, obwohl sie sich so tapfer hielt …“ Sie breitete die Hände aus. „Ich bin froh, dass sie in ihrem eigenen Haus und relativ friedvoll aus dem Leben geschieden ist.“


      So viel zu meiner Theorie, dass das Kreischen mit irgendeinem nicht identifizierbaren Monster zusammenhing, das kleine, alte Damen meuchelte.


      Ich kehrte zu Ms Garsdales Haus zurück. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, sah ich mich im Garten um, konnte jedoch keine einzige Spur entdecken. Kein Wunder, nach einem solchen Wolkenbruch.


      Anschließend überprüfte ich die Fenster – verriegelt, kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen – sowie die Türen. Abgesehen davon, dass Ms Garsdale tot war, gab es weder innerhalb noch außerhalb des Hauses irgendwelche Auffälligkeiten.


      Ich sollte froh sein, dass sie offenbar ohne fremdes Zutun gestorben war, gleichzeitig nagte ein komisches Gefühl an mir, und ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass meine komischen Gefühle oft böse Vorahnungen waren.
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      Zurück in Ms Garsdales Haus stieß ich auf Ian Walker, der sich im Beisein der blutjungen Sanitäter über den Leichnam beugte.


      „Was tust du hier?“, herrschte ich ihn an, obwohl sein Stethoskop die Frage ausreichend beantwortete.


      „Ich führe die Leichenschau durch“, antwortete er. „Anschließend kann sie direkt ins Beerdigungsinstitut überführt werden, anstatt einen Umweg über das Krankenhaus zu machen.“


      Ich warf den Jungen einen finsteren Blick zu. „Was hatte ich euch gesagt?“


      „Aber er ist Arzt“, rechtfertigte sich der Blonde.


      „Und ich bin der Sheriff. Ich habe hier das Sagen.“ Ich schaute wieder zu Walker, aber er war noch immer mit Ms Garsdale beschäftigt. „Außerdem muss sich erst noch zeigen, ob er tatsächlich Arzt ist.“


      Das veranlasste ihn, aufzusehen; doch anstatt verärgert oder gar zornig zu reagieren, wirkte er amüsiert. „Nun, ich bin definitiv Arzt.“


      „Und das soll ich dir einfach glauben?“


      „Ich bin sicher, du hast mich überprüft oder wahlweise einen deiner Untergebenen damit beauftragt. Sollte dir die Information noch nicht vorliegen, wird es nicht mehr lange dauern. Falls ich lüge, wirst du mich verhaften. Da ich Besseres zu tun habe, als in einer Zelle zu versauern, darfst du darauf vertrauen, dass ich eine Approbation habe und damit umzugehen weiß.“


      „Nur weil du in Oklahoma als Arzt zugelassen bist, gilt das hier noch lange nicht.“


      „Ich bin überall ein Arzt, unabhängig davon, ob ich in einem bestimmten Staat zugelassen bin oder nicht.“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Du hast also keine Zulassung?“


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      Mir riss die Geduld. Sein Duft rief mir nicht nur unseren Kuss in Erinnerung, sondern weckte in mir auch das Verlangen, ihn auf der Stelle wieder zu küssen.


      „Ihr zwei geht mit euren Handys spielen.“ Ich stieß meinen Daumen in Richtung Tür, und die Jungen zogen ab.


      Ich hatte ein Schultermikrofon, über das ich Cal jederzeit erreichen konnte, aber da das, was ich ihn fragen wollte, nicht für fremde Ohren bestimmt war, nahm ich mein eigenes Handy von meinem Gürtel und hatte Sekunden später meinen Hilfssheriff an der Strippe.


      „Ich nehme nicht an, dass du diesen Arzt schon überprüft hast?“, erkundigte ich mich.


      „Doch, natürlich.“


      „Und?“


      „Bester Abschluss an beiden Schulen.“


      „Wie steht’s mit seiner Lizenz, in Georgia zu praktizieren?“


      „Witzig, dass du fragst.“ Ich guckte Walker finster an, aber er wirkte keineswegs besorgt. „Er hat eine.“


      „Was soll daran witzig sein?“


      „Seine Bewerbung wurde verdammt schnell abgesegnet. Er muss Freunde in hohen Positionen haben.“


      „Na toll“, brummte ich.


      „Wozu eigentlich die Eile?“


      „Er spaziert in der Stadt umher und betätigt sich als Leichenbeschauer. Ich wollte sichergehen, dass er zugelassen ist, bevor ich ihn irgendwelche Totenscheine ausstellen lasse.“


      „Wer ist denn gestorben?“


      „Ms Garsdale.“


      „Oh, verdammt“, murmelte Cal. „Ich mochte sie.“


      „Ja, ich auch.“ Ich legte auf und wandte mich an Walker. „Du bist gut.“


      Sobald die Worte heraus waren, wollte ich sie sofort zurücknehmen, um keine anzügliche Erwiderung zu provozieren. Aber dieser Typ war Walker nicht. Stattdessen erwiderte er meinen Blick mit einem Ausdruck, der zu besagen schien: Siehst du?


      „Woran ist Ms Garsdale gestorben?“, fragte ich.


      „Ohne eine Autopsie kann ich das nicht hundertprozentig sagen, aber wenn ich eine Vermutung anstellen müsste, würde ich auf ihr Herz tippen. Hatte sie in der Vergangenheit Probleme damit?“


      Er war gut.


      „Hydropische Herzdekompensation, zumindest meinte das ihre Freundin von nebenan.“


      Er seufzte, als hätte er das bereits geahnt. „Nun, das würde es erklären.“


      „Was ist mit ihrem Gesicht? Sie sieht schrecklich verängstigt aus.“


      Und genau darüber kam ich nicht hinweg. Ms Garsdale war zu Hause gestorben, an einem ihr bekannten Herzleiden, und man hatte sie vorgewarnt, dass dies geschehen könnte. Trotzdem war ihr Gesicht vor Angst entstellt, und das versetzte meine Nervenenden in Alarmbereitschaft.


      „Sie war allein“, erklärte er. „Wahrscheinlich hatte sie Schmerzen; sie könnte einen Schock erlitten haben. Ganz gleich, für wie gut vorbereitet wir uns halten, wenn die Zeit kommt, sind wir es am Ende doch nicht.“


      Walker ging wieder zum Sofa, strich mit den Händen über Ms Garsdales Lider und stimmte einen kurzen Sprechgesang auf Cherokee an. Als er sich zu mir umdrehte, wirkte sein Gesicht mitgenommen. Aber warum sollte er sich wegen des Todes einer alten Dame, die ein langes, gutes Leben gehabt hatte und die er überhaupt nicht kannte, grämen?


      „Alles in Ordnung?“


      „Ja.“ Er rieb sich die Stirn. „Wieso fragst du?


      „Du wirkst bedrückt.“


      „Der Tod widert mich an.“


      „Man kann ihm nicht immer ein Schnippchen schlagen, außerdem warst du noch nicht einmal ihr Arzt.“


      „Ich weiß. Es ist nur …“ Er zuckte hilflos die Schultern.


      Walker war ein Mysterium. Er schien mit einer Betroffenheit um Ms Garsdale zu trauern, die meiner eigenen gleichkam. Zwar misstraute ich ihm jetzt nicht mehr ganz so sehr, dafür machte er mich umso neugieriger.


      „Was hast du zu ihr gesagt?“ Ich gestikulierte zu Ms Garsdale. „Deine Intonation.“


      „Die Cherokee-Entsprechung der Letzten Ölung.“


      „Sie war keine Cherokee. Und auch keine Katholikin.“


      „Das ist nicht relevant. Ich habe ihrer Seele befohlen, nach Usunhi’yi zu gehen.“


      „Was übersetzt heißt?“


      Ein Lächeln umspielte seine Lippen, was mir in Erinnerung rief, wie sie sich an meinen angefühlt hatten. „Das Land der Dämmerung im Westen.“


      „Wo die Seelen nach dem Tod hingehen.“


      „Du weißt ja doch etwas.“


      Ich sah ihn scharf an. „Es besteht kein Anlass, pampig zu werden.“


      „Du darfst das, aber ich darf es nicht?“


      „Endlich fällt bei dir der Groschen. Warum solltest du eine alte, weiße Dame ins Land der Dämmerung schicken?“


      „Du möchtest doch nicht, dass sie hier herumspukt, oder?“


      Ich quittierte das mit einem verächtlichen Schnauben. Walker legte den Kopf schräg, sodass seine Adlerfeder vor und zurück schaukelte. „Du glaubst nicht daran, dass die Toten aus Tsusgina’i zurückkehren können?“


      „Schwer zu sagen, solange ich nicht weiß, was Tsusgina’i ist.“


      „Das Geisterreich.“


      Etwas in meiner Miene musste meine Skepsis verraten haben.


      „Du glaubst nicht an das Jenseits? Keine Hölle unter uns, über uns nur Himmel?“


      „Ah, ein John-Lennon-Fan“, murmelte ich. „Imagine. Für einen Mann der Naturwissenschaft vertrittst du ein paar eigentümliche Glaubensmeinungen.“


      „Während du für einen Abkömmling von Rose Scott einen eigentümlichen Mangel an Glauben zeigst.“


      „Ich habe nicht behauptet, dass ich nicht an das Jenseits glaube, auch wenn ich keinen Beweis dafür habe.“


      „An etwas zu glauben, für das es keinen Beweis gibt, macht den Glauben ja gerade aus, Sheriff.“


      „Ja, so sagt man.“


      Ich glaubte tatsächlich an Dinge, für die ich keinen Beweis hatte.


      Zum Beispiel an Werwölfe.
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      Gegen Mittag schaffte ich es dann endlich doch noch zu den Cartwrights. Wie an den meisten Tagen zerrann mir die Zeit zwischen den Fingern.


      Um Noah nicht zu wecken, klopfte ich an die Tür, anstatt zu klingeln. Dann drangen Stimmen aus dem Garten an mein Ohr, woraufhin ich der breiten Veranda hinters Haus folgte, wo Malachi Noah in seiner roten Baby-Plastikschaukel anschubste. Ich blieb eine Weile an der Hausecke stehen und sah ihnen zu.


      Malachi hatte das schwarze Haar, die dunklen Augen und die gebräunte Haut der Zigeuner, von denen er abstammte. Zusammen mit dem irischen Akzent, den er seiner ursprünglichen Heimat verdankte, war er eine unwiderstehliche Kombination aus gutem Aussehen, Charme und Gefahr. Claire hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt.


      Er war in die Stadt gekommen, um einen Weg zu suchen, seinem Fluch der Unsterblichkeit ein Ende zu setzen, und hatte ihn durch sie gefunden. Gleichzeitig hatte er die Liebe und eine Familie gefunden.


      Seit letztem Sommer trug Mal seine Haare kürzer, und er hatte seinen Ohrring abgelegt, trotzdem war er noch immer ein Außenseiter in Lake Bluff, auch wenn ihn die Einheimischen Claire zuliebe akzeptierten.


      Mein Blick schweifte zu Noah. Der Junge war erst zwei Monate alt; keine Ahnung, warum ich ihn so fest in mein Herz geschlossen hatte. Vielleicht, weil er zu jung war, um vor mir davonzulaufen.


      Heute bedeckte eine winzige Braves-Baseballkappe sein flammend rotes Haar. Die blauen Augen zusammengekniffen, versuchte er, das Gesicht seines Vaters im Fokus zu behalten.


      „Willst du nicht ein bisschen schlafen, mein Kleiner? Du hast mich ganz schön geschlaucht, dabei ist der Tag noch nicht mal halb vorbei.“


      Das Licht war so grell, dass es mir in den Augen wehtat. Typisch nach einem heftigen nächtlichen Unwetter. Fast schien es, als müsste die Sonne sich selbst beweisen, dass sie stärker war als der Sturm, der Regen und der Mond.


      „Ich kann für dich übernehmen“, schlug ich vor. Beim Klang meiner Stimme strampelte Noah mit den nackten Füßchen und gluckste. Malachi drehte sich noch nicht mal zu mir um. Er war sich meiner Anwesenheit schon in dem Moment bewusst gewesen, als ich die Einfahrt betreten hatte. Wahrscheinlich hatte er noch vor mir gewusst, dass ich zu Besuch kommen würde.


      Nach dem Glauben der Zigeuner besaßen nur Frauen die Gabe, in die Zukunft zu blicken; trotzdem verfügte auch Malachi über ein paar beeindruckende Fähigkeiten. Ihm zufolge waren jene, in deren Adern das reine Blut der Roma floss, von der Magie geküsst.


      Ich hatte nicht nur ein paar seiner Taschenspielertricks gesehen – wie von Zauberhand erscheinende und verschwindende Münzen –, sondern auch sein fast übernatürliches Geschick im Umgang mit Tieren. Außerdem verfügte er laut Claire über eine sehr beeindruckende Weitsicht hinsichtlich zukünftiger Ereignisse.


      Ich ging zu ihnen, um Mals Platz hinter der Schaukel einzunehmen. Noahs Augen folgten mir, und er strampelte noch wilder, während ich näher kam. Sein Vater legte sich der Länge nach ins Gras und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


      Mal und ich waren anfangs nicht gut miteinander ausgekommen; ich hatte gewusst, dass er etwas im Schilde führte. Doch am Ende hatte er für Claire alles geopfert und sich nicht nur meinen Dank, sondern auch meine Freundschaft verdient.


      „Wie ich höre, hast du letzte Nacht einen Wolf gesehen“, bemerkte er.


      „Ich bin mir nicht sicher, was es war. Irgendwelche Vorschläge deinerseits?“


      „Ich hatte keine Vision, falls du das meinst.“


      „Ich weiß nicht, was ich meine. Claire behauptet, dass du gewisse Dinge vorhersehen kannst. Und ich habe beobachtet, wie du mit Tieren umgehst.“ Ich zuckte die Achseln, dann gab ich Noah noch einen sanften Schubs. Sein Kopf begann langsam gegen die Lehne zu sinken. Er würde bald einschlafen. Ich hätte selbst ein Nickerchen vertragen können.


      „Ich hatte Träume, die in Erfüllung gingen, aber ich hatte ebenso viele, die es nicht taten. Seit ich mein Zigeunerleben aufgegeben habe, wird die Gabe schwächer.“ Er streckte die Hände aus, als wüsste er nicht, was er mit ihnen anfangen sollte. „Aber das kümmert mich nicht. Noah und Claire sind jetzt meine Magie.“


      Lächelnd beugte ich mich nach unten und küsste Noahs weiche Wange. Er gurrte schläfrig. „Nun, falls dir irgendeine Eingebung kommt …“


      „Sage ich dir Bescheid.“


      „Danke.“


      „Ich nehme nicht an, dass du die Jägersucher verständigt hast?“


      Ich hielt inne. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


      Die Jägersucher, eine Monster jagende Spezialeinheit, waren letzten Sommer nach Lake Bluff gekommen. Wir hätten davon noch nicht einmal etwas geahnt, denn eigentlich war ihr Plan gewesen, sich unbemerkt in die Stadt zu schleichen, die Werwölfe zu erschießen und klammheimlich wieder zu verschwinden – ihre übliche Vorgehensweise –, doch dann waren die Dinge aus dem Ruder gelaufen, und sie hatten ihre Identität preisgeben müssen.


      Ich wusste, dass die Jägersucher über Mittel verfügten, von denen ein Kleinstadt-Sheriff nur träumen konnte. Trotzdem wollte ich sie nicht alarmieren, solange ich nicht sicher wusste, dass wir es mit etwas Übernatürlichem zu tun hatten.


      „Ich denke, ich werde noch warten.“


      „Warte nicht zu lange, sonst kommen sie einfach und übernehmen das Kommando.“


      „Als ob sie das nicht sowieso tun würden“, wandte ich ein. Wenn es um Teamwork ging, hatten die Jägersucher viel mit dem FBI gemein. Sie hielten nichts davon.


      Ein Schatten flackerte über den Garten, und ich schaute im selben Moment hoch, als ein großer Vogel durch die Sonnenstrahlen glitt. Etwas fiel vom Himmel und trudelte gemächlich in der Brise nach unten. Mal fing die Feder aus der Luft, bevor sie zu Boden schweben konnte. „Ich wusste gar nicht, dass es hier Adler gibt.“


      Ich starrte die Feder – weiß, mit einer dunklen Spitze – an. Ich erinnerte mich nicht, wann ich zuletzt eine gesehen hatte, und jetzt waren es bereits zwei in ebenso vielen Tagen.


      „Gibt es auch nicht“, antwortete ich. „Nicht wirklich. Sie leben im Süden, nur manchmal ziehen sie sich im Winter in die Berge zurück.“


      „Hmm.“ Malachi zwirbelte die Feder zwischen seinen geschickten Fingern.


      „Was meinst du, was sie bedeutet?“


      Unsere Blicke trafen sich. „Da ist ein Adler, wo eigentlich keiner sein dürfte. Was denkst du, was das bedeutet, Grace?“


      Die meisten Frauen würden auf einen Vogel mit einem grottenschlechten Orientierungssinn tippen. Für mich bedeutete es die sehr reale Möglichkeit, dass wir es mit einem Gestaltwandler zu tun hatten.


      „Verdammt“, entfuhr es mir. Ich würde die Jägersucher verständigen müssen.


      Ich kehrte in mein Büro zurück und zermarterte mir das Hirn, wie ich das Unvermeidliche vermeiden konnte. Das Einzige, was ich über Gestaltwandler wusste, war, dass es bei manchen scheußliche Verbrennungen hervorrief, wenn man sie in menschlicher Gestalt mit Silber berührte. Und ein gigantischer Feuerball war die Folge, wenn man, egal, ob sie gerade zwei- oder vierbeinig waren, eine Silberkugel auf sie abschoss.


      Das traf auf viele zu, aber längst nicht auf alle. Eine unschöne Wahrheit, die wir letzten Sommer auf die harte Tour erfahren hatten. Für jene, die dazu verflucht wurden, Gestaltwandler zu sein, anstatt von einem anderen Gestaltwandler dazu gemacht zu werden, galten, abhängig von der Natur ihres Fluchs, andere Regeln. Nichtsdestotrotz konnte es nicht schaden, es mit dem Silbertest zu probieren; er war alles, was ich hatte.


      Da der einzige Neuzugang in der Stadt praktischerweise dieselbe Person war, die ich aus dem Wald hatte kommen sehen, nachdem der Wolf darin verschwunden war, die auch mit einer Adlerfeder im Haar in der Stadt aufgetaucht war und obendrein zugab, von einem Medizinmänner-Clan abzustammen, hatte ich eine ziemlich gute Idee, wo ich anfangen würde.


      „Ist er ein Adler oder ein Wolf?“, grübelte ich laut. Machte es einen Unterschied?


      Wozu sollte ein Wer-Adler überhaupt gut sein? Ich verstand die Vorteile, die es mit sich brachte, ein Werwolf zu sein – sie waren schneller, klüger, stärker; sie verfügten über die Fähigkeiten von Wölfen, gepaart mit menschlicher Intelligenz und dem völligen Fehlen menschlicher Empathie. Werwölfe waren die perfekten Tötungsmaschinen.


      Wenn also ein Mensch zum Adler würde, besäße er die Intelligenz eines Menschen, zusammen mit den Fähigkeiten eines Vogels. Und wenn schon. Sicher, der Adler galt den meisten Indianerstämmen, inklusive meinem, als großer, fürchterlicher Kriegsvogel. Was im Wesentlichen nichts anderes hieß, als dass er jeden anderen Vogel auf dem Planeten das Fürchten lehren konnte. Aber Menschen? Unwahrscheinlich. Worin lag dann der Vorteil?


      Am besten sollte ich einfach einen fangen und ihn fragen.


      Leider hatte es den Anschein, als wäre jeder andere Bewohner der Stadt auf denselben Gedanken verfallen – nicht, dass Walker ein Werwolf oder ein Wer-Adler sein könnte, sondern, dass sie ihn kennenlernen, mit ihm sprechen, ihn willkommen heißen wollten. Vor seiner Praxis herrschte dichtes Gedränge.


      Ich wandte mich an den nächststehenden Zaungast, Hoyd Abernathy, Stadtratsmitglied und ehemaliger Bankpräsident. „Was ist denn hier los?“


      Hoyd trat von einem Fuß auf den anderen, die wie üblich in Slippern steckten. Als Hoyd sich in den Ruhestand verabschiedet hatte, hatte er ein Anzugschuh-Freudenfeuer veranstaltet und trug seither ausschließlich bequeme Latschen. Meiner Meinung nach eine fabelhafte Idee.


      „Die Leute haben das von der armen Ms Garsdale gehört“, sagte er mit einer düsteren Stimme. Für Hoyd war alles ein Vorbote drohenden Unheils. Häufig behielt er recht.


      „Und?“, fragte ich.


      „Sie wollen ihr die letzte Ehre erweisen, dem neuen Arzt danken.“


      „Was hat er denn getan?“


      „Er hat einer der Unseren in ihrer letzten Stunde der Not beigestanden.“


      „Sie war bereits tot, als er eintraf“, wandte ich ein.


      Hoyd zuckte mit den Schultern. Missmutig betrachtete ich die Menschenhorde, die vor mir Schlange stand.


      Am liebsten wäre ich einfach in die Praxis marschiert und hätte Walker eine Silberkugel an den Kopf geworfen, aber wie es aussah, würde ich mich gedulden müssen.


      Wahrscheinlich wäre es ohnehin klüger, das an einen privateren Ort zu verlegen. Was, wenn er mitten auf der Center Street explodierte? Wie zur Hölle sollte ich das erklären?


      Besser, ich lud Walker heute Abend auf einen Willkommensdrink zu mir nach Hause ein. Nach unserem Kuss würde er das vermutlich als Anmache auffassen und mir, falls seine Reaktion heute Morgen irgendeinen Hinweis lieferte, eine Abfuhr erteilen – es sei denn, ich machte mir die Mühe, ihn höflich zu bitten.


      Dumm nur, dass mir, seit man mich zum Sheriff gewählt hatte, die Geduld für höfliches Getue zusammen mit sämtlichen gesellschaftlichen Umgangsformen, die ich je besessen hatte, abhanden gekommen zu sein schien. Wobei die meisten, die mich kennen, an dieser Stelle argumentieren würden, dass ich überhaupt nie welche besaß. Vielleicht wäre eine schriftliche Einladung cleverer als eine mündliche.


      Ich erhaschte durch das Gedränge einen Blick auf Walker, dessen langes, dunkles Haar einen reizvollen Kontrast zu seinem korrekten Anzug samt Krawatte bildete, und die Idee einer mündlichen Einladung bekam eine völlig neue Dimension.


      Warum nur überkamen mich bei ihm immer wieder diese Anflüge von Verlangen? Der Mann könnte halb Wolf, halb Adler sein und damit hundert Prozent Monster.


      Vielleicht lag genau darin die Anziehungskraft. Seit Jahren hatte ich nie mehr als ein flüchtiges Interesse an Männern aus Lake Bluff oder von außerhalb gezeigt, aber Walker, mit seinen Geheimnissen, seinen Widersprüchen, seinem emotionalen Ballast, faszinierte mich.


      Ich kritzelte eine kurze Notiz, dann schob ich mich, mich amtlich gebend, durch die Menschentraube. Als ich mich endlich zur vordersten Reihe durchgekämpft hatte, war alles verstummt, jeder wunderte sich, warum ich hier war. Auch Walker war keine Hilfe; er musterte mich mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen und einer hochgezogenen Braue.


      „Ich … äh …“ Verflixt. Ich konnte ihm nicht einfach mein Brieflein übergeben wie ein zehnjähriges Mädchen, das in den neuen Jungen an der Schule verschossen ist; genauso wenig konnte ich ihn unverblümt fragen, ob er mich heute Abend besuchen wolle, ohne mich genauso zu blamieren.


      „Vielen Dank für die Hilfe heute.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, und ich drückte ihm den Zettel in die Finger.


      Nicht die leiseste Regung flackerte über sein Gesicht, als ich meine Einladung von mir zu ihm transferierte. Zweifellos war ihm so etwas schon früher widerfahren, was meine Beschämung noch steigerte.


      „Gern geschehen.“ Ian ließ meine Hand los und steckte die seine beiläufig in die Hosentasche.


      Ich wandte mich ab und nickte den Einheimischen zu, die, wie ich feststellte, durch Abgesandte aus sämtlichen Gesellschaftsschichten vertreten zu sein schienen – Alte, Junge, Reiche, Arme, Weiße, Farbige und Indianer –, wenngleich alleinstehende Frauen Mitte zwanzig das Gros bildeten. Ein neuer Mann in Lake Bluff … sie konnten einfach nicht aus ihrer Haut heraus. Wahrscheinlich dachten sie das Gleiche von mir.


      Ich war keine verzweifelte alte Jungfer, die sich den attraktiven Neuzugang krallen wollte. Nein, das war ich nicht. Ich hatte ihn zu mir nach Hause eingeladen, um herauszufinden, wer er war.


      Mann oder Bestie? Mensch oder Monster? Was, wenn er mich in Tiergestalt besuchen würde?


      Ich zuckte im Geist mit den Schultern. Das würde es mir nur einfacher machen, ihn zu erschießen. Denn trotz meiner coolen Fassade, meiner grimmigen Entschlossenheit, Lake Bluff vor jeder Gefahr zu beschützen, war ich mir noch immer nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, rein vorsorglich eine Silberkugel in einen Menschen zu jagen.


      Den restlichen Tag über war ich sowohl mit den banalen Pflichten eines Kleinstadt-Sheriffs als auch mit den untypischen Aufgaben, die mit der Touristensaison und den Nachwehen eines höllischen Gewittersturms einhergingen, gut ausgelastet.


      Ich schlichtete einen Streit zwischen Nachbarn, bei dem es um Hundekacke ging – sie besaßen beide einen Hund; woher zum Teufel wussten sie, wessen Vierbeiner in wessen Garten schiss, und welchen Unterschied machte es schon?


      Ich hatte einen Fall von Ladendiebstahl (ein einheimischer Jugendlicher), einen Fall von Nötigung (ein Tourist) und vier Anrufe von ehemaligen Bewohnern, deren Angehörige seit dem Unwetter nicht ans Telefon gingen.


      Als ich nach Hause kam, blieb mir noch eine Stunde bis zu dem vereinbarten Treffen mit Walker – falls er denn auftauchen würde. Auf meinem Anrufbeantworter war keine Nachricht, die das eine oder das andere bestätigte.


      Ich fühlte mich heiß und verschwitzt – das Resultat eines tierisch warmen Tages in Georgia und der nicht vorhandenen Klimaanlage in dem alten Pick-up meines Vaters. Dieser Kombination verdankte ich es, dass ich müffelte, nicht zu vergessen dem kleinen Mädchen aus Michigan, das zu viel Eis gegessen, wie am Spieß gebrüllt und sich zu guter Letzt auf meine Uniform erbrochen hatte.


      Die Dusche war himmlisch. Ich wusch mich zweimal mit parfümierter Seife und arbeitete Haarspülung bis in die Spitzen ein; anschließend stand ich entspannt unter dem lauwarmen Wasserstrahl und ließ meinen Körper berieseln.


      Ich entschied mich für einen weiten, knöchellangen Baumwollrock und ein ebenso leichtes, fuchsienfarbiges Oberteil. Ich verzichtete auf Schuhe – ich hatte den ganzen Tag in Polizeistiefeln gesteckt. Mir blieb gerade noch die Zeit, zum Bach zu gehen und meine Füße hineinzutauchen.


      Ich sah keinen Anlass, meine Waffe mitzunehmen – die Sonne stand noch hoch –, dafür stopfte ich für später ein bisschen Silber in meine Tasche. Ich hatte einen spontanen Gestaltwandler-Test im Sinn.


      Kaum, dass ich den Garten verlassen und sich der Wald hinter mir geschlossen hatte, atmete ich den Duft von Gras, Blättern und Sonne tief in meine Lungen. Ich liebte Lake Bluff, aber hier, im Schatten der Berge, lag mein wahres Zuhause.


      Winzige Tiere wuselten durch das Unterholz. In den Bäumen raschelten Vögel. Eine Schlange glitt durch das Falllaub und nahm schnell vor mir Reißaus.


      Ich erreichte den Bach, hob den Rock und watete hinein. Die Kühle des Wassers war eine Wohltat für meine geschundenen Füße. Ich wünschte, ich könnte mich nackt ausziehen und wie gestern Abend ganz hineinsinken lassen.


      An dem Bach fühlte ich mich meiner E-li-si am nächsten. Nah am Wasser, konnte ich sie beinahe sprechen hören. Im Schein des Mondes und der Sterne vermisste ich sie am wenigsten.


      Die Sonne näherte sich schon dem Horizont. Bald würden die Schatten der Berge durch die Bäume fallen und alles mit der nahenden Kühle der Nacht überziehen. Die Abenddämmerung war meine liebste Tageszeit. Wenn ich sie nicht hier am Wasser verbrachte, beobachtete ich meist von meiner Veranda aus, wie die Nacht hereinbrach.


      Ich sah auf die Uhr. Heute Abend sollte ich besser auf meiner Veranda sein. Ich sollte besser aus diesem Wald verschwinden, bevor die Sonne unterging und die wirklich gefährlichen Geschöpfe sich herumzutreiben begannen.


      Wie dieser Wolf.
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      „Verflucht!“, flüsterte ich.


      Das Tier legte den Kopf schräg und knurrte, als verstünde und missbilligte es das Wort.


      Ich machte einen Schritt nach hinten; mein Fuß glitt auf einem glitschigen flachen Stein aus, und ich wäre fast gestürzt. Der Wolf ließ ein scharfes Jaulen hören, doch anstatt anzugreifen, starrte er mich, halb vom Gestrüpp verborgen, weiter an.


      Ich konnte nicht wegrennen, mich nirgendwo verstecken. Meine einzige Waffe war die Silberpatrone. Die mir ohne eine Pistole nicht wirklich viel nützen würde. Ich konnte die Metallkugel einem Menschen zuwerfen, und wenn er sie fing und Rauch aus seiner Hand aufstieg, wäre er ein Gestaltwandler. Nur leider war der Wolf ein bisschen knapp an Fingern für diesen Test.


      Ich hatte nicht damit gerechnet, vor Sonnenuntergang eine Waffe zu benötigen. Stirnrunzelnd guckte ich zum Himmel und zurück zu dem Wolf. Was zur Hölle war hier los?


      Die Sonne schien noch hell, und obwohl ich von Monstern wusste, die bei Tag ihr Unwesen trieben, zählten Werwölfe nicht dazu.


      Ich sah mir den Wolf genauer an. Schwarz, mit silbernen Strähnen im Fell. Lange, spindeldürre Beine. Tiefdunkle Augen, ohne jeden Funken von Weiß.


      Nur ein Wolf.


      Ich seufzte erleichtert, obwohl da noch immer der beunruhigende Aspekt war, dass ein wildes Tier meine Nähe suchte – was ein gesundes wildes Tier nicht tun würde –, beziehungsweise, dass es überhaupt hier war.


      „Hübsches Hündchen“, gurrte ich.


      Der Wolf schnaubte abfällig. Ich hätte schwören können, dass er mich verstand.


      „Ich nehme nicht an, dass du vorhast, den Schwanz einzuziehen und vor dem großen, bösen Sheriff zu flüchten?“


      Der Wolf blinzelte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.


      „Das dachte ich mir schon.“


      Ich sah mich unauffällig nach einer Waffe um. Jede Menge großer Steine, aber ich war nie eine begnadete Softballspielerin gewesen. Um das Vieh zu treffen, hätte ich ihm viel näher kommen müssen, als ich beabsichtigte.


      Ich erspähte einen langen Ast – dick genug, um einigen Schaden anzurichten –, ging langsam in die Hocke und streckte die Hand aus, bis ich danach greifen konnte. Das Tier fletschte die Zähne.


      „Ich werde dir nichts tun, wenn du mir nichts tust“, versprach ich.


      Der Wolf griff an.


      Trotz meines mangelnden Talents im Umgang mit Ball und Schläger holte ich aus und schlug zu. Der Ast glitt nicht nur widerstandslos durch den Wolf hindurch, auch ging der Wolf widerstandslos durch mich hindurch.


      Ein paar Sekunden stand ich einfach nur mit offenem Mund und wegen der plötzlichen Kälte fröstelnd da; dann schoss ich herum. Das Tier saß mit hängender Zunge seelenruhig hinter mir.


      Ich konnte durch seinen Körper weder das Gras noch den Bach hinter ihm sehen. Der Wolf schien aus Fleisch und Blut zu bestehen.


      Ich piekte ihn mit dem Ast. Die Spitze wischte durch seinen Körper hindurch. Als das Tier die Pfote hob und nach dem Ast schlug, passierte das Gleiche.


      „Was bist du?“, wisperte ich.


      Der Wolf legte den Kopf schräg und richtete den Blick auf irgendetwas hinter mir.


      „Den Trick kenne ich schon“, sagte ich. „Ich kehre dir den Rücken zu, und du stürzt dich auf mich.“ Oder vielleicht hätte ich eher sagen sollen: stürzt durch mich hindurch.


      „Könnten wir vielleicht zuerst etwas trinken?“


      Trotz meines Vorsatzes, es nicht zu tun, wirbelte ich herum. Ian Walker stand an den Ausläufern des Waldes.


      „Ich sprach mit …“ Ich schaute zu dem Wolf, der sich, wie könnte es anders sein, in Luft aufgelöst hatte.


      Ich machte mir nicht die Mühe, nach Spuren zu suchen. Das hatte ich schon einmal vergeblich getan.


      „Ich … äh …“ Mehr schien ich in der Nähe dieses Mannes nicht herauszubringen.


      „Ist der Wolf zurückgekommen?“


      Ich guckte ihn an; er nickte zu dem Ast. Ich ließ ihn fallen. „Hast du irgendwas gesehen?“


      „Nein. Aber du offenbar schon.“


      „Vielleicht.“ Ich sah mich auf der leeren Lichtung um. „Vielleicht auch nicht.“


      „Möchtest du das genauer erklären?“


      „Eigentlich nicht.“


      Er kam näher, dabei hob er erst die eine Hand, von der ein Sechserpack Bier baumelte, dann die andere, in der er eine Flasche Wein hielt. „Ich wusste nicht, was du lieber trinkst.“


      „Danke. Aber ich hatte dich eingeladen …“


      Er zuckte die Achseln. „Meine Mutter hat mir beigebracht, nie irgendwo mit leeren Händen aufzukreuzen.“


      „Wir können zurück zum Haus gehen …“


      „Nein. Ich meine, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern eine Weile hier sitzen. Ich bekomme nicht oft die Gelegenheit, zum Wasser zu gehen.“


      Der Ausdruck verwunderte mich – andererseits, warum sollte er ihn nicht kennen? Trotz seiner hellen Augen und Haut war auch er ein Cherokee. Zumindest behauptete er das.


      Walker beugte sich nach vorn, um das Bier und den Wein in den Bach zu stellen, anschließend setzte er sich ins Gras und streifte seine Schuhe ab. Er hatte den Anzug, den er in der Stadt getragen hatte, gegen ein Paar Jeans und ein blaues Button-down-Hemd getauscht. Die Farbe war gut gewählt, denn sie verlieh seinen Augen im schwindenden Tageslicht einen goldenen Schimmer.


      Das laute Knacken einer Bierdose, die geöffnet wurde, riss mich aus meinen Betrachtungen. Walker reichte mir eine zweite. „Ich habe leider keinen Korkenzieher dabei“, entschuldigte er sich. „Und auch keine Gläser.“


      „Bier ist wunderbar.“ Ich nahm die Büchse, zögerte jedoch, mich neben ihn zu setzen. Ich hatte ihn hergebeten, um festzustellen, ob er ein Gestaltwandler war. Ich musste meinen Plan in die Tat umsetzen, bevor ich ihm zu nahe kam.


      „Ich, äh, habe das hier gefunden“, sagte ich und schleuderte, bevor ich es mir anders überlegen konnte, die Kugel in Richtung seines Kopfes.


      Walker fing den Silberklumpen aus der Luft, ehe er getroffen wurde. Er bedachte mich mit einem verwirrten Blick, dann öffnete er die Handfläche und inspizierte die Kugel. Kein Rauch stieg von brennendem Fleisch auf. Hurra.


      „Seltsames Ding“, murmelte er. „Du hast das hier draußen gefunden?“


      „Ja“, log ich.


      „Eigenartig.“ Er steckte sie ein und trank von seinem Bier. „Danke.“


      Ich blinzelte. Eigentlich war sie nicht als Geschenk gemeint gewesen, aber egal. Ich hatte noch Hunderte davon.


      „Willst du dich nicht setzen?“ Er wandte mir den Kopf zu. „Oder möchtest du, dass ich mir den Hals verrenke, während wir uns unterhalten?“


      „Sicher. Ich meinte, nein.“ Woran lag es nur, dass ich in der Nähe dieses Mannes zu einer brabbelnden Idiotin mutierte? Als ich Anstalten machte, mich neben ihn zu setzen, sprang er auf.


      „Warte.“ Er zog sein Hemd aus und breitete es über die Erde. „Du kannst hier nicht in einem weißen Rock sitzen.“


      Ich versuchte, nicht auf seinen Oberkörper zu starren, aber es war ein wirklich sehenswerter Oberkörper. Kämme und Täler, glatt, makellos, die dunklen Höfe seiner Brustwarzen wie geschmolzenes Karamell auf heller Haut. Ich unterdrückte ein Stöhnen – zwei Jahre Enthaltsamkeit –, dann trank ich hastig einen Schluck Bier, damit mir nicht der Sabber übers Kinn lief.


      „Grace?“ Er klopfte auf sein Hemd, das für meinen Geschmack viel zu nah bei ihm lag.


      Lächelnd stellte ich das Bier ab, dann zog ich das Hemd unter dem Vorwand, es zu glätten, ein Stück weit weg. Mit dem einzigen Erfolg, dass Ian, als ich mich schließlich setzte, einfach zu mir rutschte und mir seine Büchse hinhielt. „Prost“, sagte er.


      Ich nahm meine eigene und stieß ein wenig zu fest mit ihm an, sodass Bier auf mein Handgelenk schwappte. Ich leckte es weg, ertappte ihn dabei, wie er meinen Mund fixierte, und hielt inne. Eine Stille, die nicht wirklich eine war, legte sich über uns. In ihr hörte ich alles Mögliche.


      Begehre mich. Küss mich. Besorg es mir.


      „Ich war überrascht, dass du gekommen bist“, platzte ich heraus, dann biss ich mir auf die Lippe, als mir die Doppeldeutigkeit meiner Worte bewusst wurde. Warum nur musste mich alles an ihm an Sex erinnern?


      Zum Glück hatte er dieses Problem nicht, denn er antwortete leise lächelnd: „Wenn du nicht dachtest, dass ich die Einladung annehmen würde, warum hast du mich dann überhaupt gefragt?“


      Ich hatte ihn eingeladen, um mich zu vergewissern, dass er kein Gestaltwandler war, nur konnte ich ihm das schlecht sagen. „Ich weiß nicht genau.“


      „Bist du nervös?“


      „Was?“ Ja. „Wieso?“


      „Der Wolf. Wir sprachen darüber, dass er tollwütig sein könnte.“


      Ach ja, der Wolf. Richtig.


      „Ich glaube nicht, dass er das ist.“ Ich hatte keine Ahnung, was dieses Biest war, aber „tollwütig“ stand nicht länger auf meiner Liste.


      „Man sagt, ein Wolf sei ein Bote aus der Geisterwelt.“


      Ich zuckte wieder zusammen, verschüttete wieder Bier. Dieses Mal ließ ich es, wo es war.


      „Ein Wolf, der an einem Ort, wo es keine Wölfe geben dürfte, so plötzlich auftaucht, wie er verschwindet. Erzähl mir nicht, dass du nicht selbst schon daran gedacht hast.“


      Das hatte ich nicht. Bis jetzt.


      Der Wolf war kein Gestaltwandler – zumindest keiner, von dem ich je gehört hätte –, also könnte er durchaus ein Bote sein. Und da ich die Einzige war, die ihn gesehen hatte, musste ich davon ausgehen, dass die Botschaft für mich bestimmt war.


      „Was weißt du über Botenwölfe?“, fragte ich.


      „Nur das, was die Legende besagt.“


      „Nämlich?“


      „Deine Urgroßmutter hat dir nie davon erzählt?“ Ich schüttelte den Kopf, und er runzelte die Stirn. „Was hat sie dir denn erzählt?“


      „Hauptsächlich Familienkram.“


      Da meine Mutter sich aus dem Staub gemacht hatte und meine Großmutter vor meiner Geburt gestorben war, war Rose in großer Sorge gewesen, dass unsere Familiengeschichte ihr ins Grab folgen würde. Leider hatte die viele Zeit, die sie darauf verwendete, mir zu erzählen, wer mit wem verwandt war, kaum Raum dafür gelassen, mich in der Sprache und den Mythen zu unterrichten – selbst wenn ich dem gegenüber aufgeschlossen gewesen wäre.


      „Dies ist die Geschichte, die der alte Mann mir erzählte, als ich ein Junge war“, begann Walker. „Wann immer jemand aus dem Land der Dämmerung mit jenen kommunizieren muss, die noch in dieser Welt sind, schickt er einen Botenwolf aus dem Westen.“


      Ich guckte zu den Bäumen, zwischen denen der Wolf aufgetaucht war. Ja, Westen war richtig.


      „Den Cherokee gilt der Wolf als heilig“, fuhr Walker fort. „Man darf ihn nicht töten, ansonsten laufen wir Gefahr auszusterben.“


      „Davon habe ich noch nie gehört.“


      „Hast du je einen Wolf getötet?“


      „Bisher nicht.“ Ich dachte nach. „Wie könnte man einen Geisterwolf überhaupt töten?“


      „Ich war stets der Überzeugung, dass es sich bei den Boten um echte Wölfe handelt“, erwiderte er, „daher das Tabu, sie zu töten. Es sei denn, man wäre ein Wolfsjäger.“


      „Du meinst, so wie ein Adlerjäger?“ Mein Blick haftete an seiner Feder.


      „Exakt.“


      Nach Tradition der Cherokee durften nur bestimmte Menschen einen Adler töten – sie mussten die Methode und die Gebete kennen, die Vorraussetzung waren, um einen solch ehrfurchtgebietenden Raubvogel zu unterwerfen, ohne dass der Jäger und seine Nachkommen dafür verflucht wurden. Ich hatte von ähnlichen Regeln in Bezug auf Wölfe gehört – töte einen, und du bist auf ewig verflucht, zusammen mit deinen Kindern und Kindeskindern.


      „Bist du etwa ein Adlerjäger?“


      Obwohl dies eine Ehrenbezeichnung war, klang meine Frage ein wenig beleidigend. Das hatte ich nicht beabsichtigt.


      „Nein, das bin ich nicht.“


      „Du weißt, dass sich nur große Krieger mit der Feder eines Adlers schmücken dürfen?“


      Er wandte sich ab und richtete den Blick auf die langsam untergehende Sonne. „Ja, das weiß ich“, bestätigte er leise.


      Ich wollte ihn schon fragen, was er getan hatte, um als ein großer Krieger zu gelten, als ich die Tätowierung auf seinem mir zugewandten Rücken bemerkte.


      Hoch an seinem linken Schulterblatt prangte das Bildnis eines Adlers, der mit abgespreizten Krallen auf seine ahnungslose Beute herabstieß. Ich hatte noch nie von einem tätowierten Cherokee gehört. Bedächtig streckte ich die Hand aus und berührte sie.


      Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht die Zeit hatte, meine Finger, geschweige denn mich zurückzuziehen. Die Bierdose rutschte mir aus der Hand, fiel zu Boden, überschlug sich und verschwand im Gras. Meine Hand verharrte dort in der Luft, wo seine Schulter gewesen war; seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk.


      „Was …?“, war alles, was ich stammeln konnte, bevor er mich küsste.


      Ich wehrte mich nicht; ich wollte es nicht. Sein Mund war mir längst vertraut; ich verzehrte mich nach seinem Geschmack. Die Luft sirrte vor Elektrizität, vielleicht waren es auch die Zikaden.


      Seine Zunge schmeckte nach Bier, was in Anbetracht der Hitze und meines Durstes nicht unangenehm war. Ich leckte über die Innenseite seines Mundes. Seine Lippen waren kühl; ich wollte, dass sie mich überall berührten.


      Halt. Es gab einen Grund, warum ich das hier nicht tun sollte.


      Ich zog an meinem Handgelenk; er ließ es los, sein Mund weiter auf meinem verweilend, während sich unser Atem vermischte. Anstatt mich ihm zu entziehen, ihn wegzustoßen, ließ ich meine Hand über seine wunderschöne Haut wandern, hinab zu seinem Bauch, zu seinem Rücken, dann hinauf zu seiner Schulter. Mein Finger umkreiste die Stelle mit dem Tattoo – sie fühlte sich fiebrig an –, bis ich mich wieder an alles erinnerte, was ich niemals vergessen durfte.


      Manchmal war ein Mensch nicht die ganze Zeit über ein Mensch.


      Ein Schatten huschte vor der untergehenden Sonne vorbei. Träge kreiste ein Adler über dem Bach. Aber wenn der Adler dort oben war, und Walker hier unten …


      Nun ja, es könnte theoretisch zwei von ihnen geben, doch da hier in der Gegend eigentlich gar keine sein sollten …


      Durch meinen Kopf geisterten alle möglichen Fortsetzungen dieses Satzes, während meine Libido lautstark nach der einzigen, die zählte, verlangte: Denk nicht an Gestaltwandler, sondern küss ihn noch einmal! Trotzdem zögerte ich noch immer.


      Beim letzten Mal hatte ihn eine schlichte Umarmung dazu verleitet, sich in einen verdunkelten Raum zurückzuziehen und vor einem Foto um seine verstorbene Frau zu trauern. Ich wollte ihn nicht noch mehr durcheinanderbringen, gleichzeitig glaubte ich, dass er sich von der Vergangenheit abwenden musste. Weil ich wollte, dass er sich mir zuwandte.


      Als ich aufstand, beobachtete Walker mich so wachsam, als befürchtete er, ich würde mit dem Fuß aufstampfen und ihm in bester Scarlett-O’Hara-Manier befehlen, sich zu trollen. Ich mochte eine Cherokee sein, aber ich stammte auch von Schotten und Südstaatlern ab. Als Scarlett konnte ich es mit den Besten von ihnen aufnehmen.


      Stattdessen zog ich mein Oberteil, meinen Rock, meine Unterwäsche aus, dann reichte ich ihm die Hand. „Du sagst, du kommst nie zum Wasser?“


      Wortlos schüttelte er den Kopf, während sein Blick von meinem dichten, dunklen Haar, das über meine Brüste fiel, zu meiner Taille, weiter zu der Stelle, wo sich anderes dichtes, dunkles Haar kräuselte, bis hinunter zu meinen Zehen huschte, die mit dem beständig kühler werdenden Gras spielten.


      Nebel zog aus den Bergen heran, driftete über die Bäume und reflektierte das Licht-und-Schattenspiel des Sonnenuntergangs. Bald würde er sich über das Wasser breiten und gemeinsam mit dem Mond silbrig werden. Ich wollte in diesem Nebel baden, in dem Bach versinken, während Walker in mir versank.


      Ich spannte die Finger an, und fasziniert legte er seine Hand in meine.
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      Hätte ich ihm nicht Einhalt geboten, indem ich die Hand an seine Brust legte, wäre er mitsamt seiner Jeans in den Bach gewatet. Die Wärme seiner Haut, ihre Geschmeidigkeit unter meinen Fingern, hypnotisierte mich; ich hob beide Arme und fuhr mit den Handflächen über seine Brustmuskeln, seine Schultern, seine Bizepse.


      Sein Duft mischte sich mit dem der Bäume, des Nebels, des Wassers. Ich musste ihn schmecken oder sterben, also ersetzte ich meine Hände durch meinen Mund, leckte mit der Zunge von seinem Schlüsselbein zu seiner Brustwarze, dann zeichnete ich das Muster seiner Rippen nach.


      Er vergrub die Finger in meinem Haar, doch zog er mich nicht weg, sondern an sich. Langsam richtete ich mich auf und berührte ihn durch den festen Stoff seiner Jeans, fuhr mit dem Daumenagel über den Reißverschluss, bis Ian stöhnte.


      „Zum Wasser“, erinnerte er mich beinahe verzweifelt.


      „Gleich.“ Ich öffnete seine Hose und griff hinein.


      Hart und heiß, prall und fest, pulsierte er in meiner Hand. „Grace, ich kann nicht …“


      Ich drückte ihn ein einziges Mal, und er kam zuckend an meinem Bauch. „Doch, du konntest“, murmelte ich und massierte ihn weiter in meiner Faust.


      Sein Gesicht war umwerfend schön im Licht der Dämmerung, sein Profil scharf, aber vertraut; seine Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet und entspannt. Ich hob den Kopf und strich mit den Lippen über seine. Er öffnete die Augen und blickte unverwandt in meine. „Es tut mir leid“, wisperte er.


      „Mir nicht.“ Ich war meinem Instinkt gefolgt, und er hatte mich richtig geleitet. Ian Walker hatte dies schon so lange nicht mehr getan, dass er sich nicht kontrollieren konnte. Jetzt konnte er es.


      Ich watete bis zur Taille ins Wasser, dann drehte ich mich um und wartete auf ihn. Er stand am Ufer und sah mich an, als wäre ich eine der Tiefe entsprungene Nymphe.


      Wie jedes Mal, wenn ich ans Wasser ging, hob ich die Arme und sprach die Worte meiner Urgroßmutter. Als ich sie wieder senkte, beobachtete er mich noch immer.


      „Es existiert noch eine andere Welt unter unserer“, sagte er plötzlich. „Sie entspricht der unseren in jeder Hinsicht, nur sind die Jahreszeiten entgegengesetzt. Darum sind fließende Gewässer im Winter wärmer und im Sommer kälter als die Luft.“


      Ich lächelte, denn es gefiel mir, wie er jedes Mal, wenn etwas seine Erinnerung kitzelte, Geschichten der Alten zum Besten gab.


      „Um in die andere Welt zu gelangen, folgen wir dem Weg der Quellen, die in den Bergen entspringen. Der Eingang liegt an der höchstgelegenen; dort können wir hinüber- und die Wesen auf der anderen Seite zu uns herüberschlüpfen. Du bist so unglaublich schön, Grace, du scheinst von dieser anderen Welt zu sein.“


      Ich schüttelte den Kopf, sodass mein Haar über die Wasseroberfläche peitschte und Tropfen in alle Richtungen versprühte.


      Als Kind hatte man mich so oft angestarrt und mit dem Finger auf mich gezeigt, dass ich gelernt hatte, mich für eine seltsame Erscheinung zu halten.


      „Mir ist kalt“, entgegnete ich, als meine Brustwarzen hart wurden und das Blut direkt unter meiner Haut zu pulsieren schien. „Wärme mich.“


      Ian trat in den Bach und tauchte sofort unter, sprang hoch und tauchte ein zweites Mal hinab. Er wiederholte das Ganze noch mehrere Male. Die meisten Cherokee-Rituale beinhalten die heilige Zahl Sieben.


      Endlich tauchte er zum letzten Mal auf. „Man sollte fasten, bevor man zum Wasser geht.“ Er betrachtete den aufgehenden Mond. „Dieses Ritual wird bei Tagesanbruch vollzogen.“


      Ich streckte die Hände aus und zog ihn zu mir. „Vergiss für einen Augenblick die alten Bräuche.“


      Ich legte die Arme um seine Taille und leckte einen kühlen Tropfen von seiner fiebrigen Haut. Im ersten Moment glaubte ich, Dampf von seinem Körper aufsteigen zu sehen, bevor ich realisierte, dass es eine Nebelschwade war, die schlangengleich über den Bach glitt und uns einhüllte.


      „Grace“, flüsterte er. „Ich war mit niemandem mehr zusammen …“


      Ian ließ den Satz unvollendet, und seine Miene wurde kummervoll. Er versteifte sich, als wollte er einen Rückzieher machen, darum küsste ich ihn. Mit offenem Mund und unter Einsatz meiner Zunge, während ich seine Armmuskeln umfasste und alles, was ich begehrte, was ich brauchte, in diese eine Umarmung legte.


      Er war seit seiner Frau mit niemandem mehr zusammen gewesen – vielleicht auch vor ihr nicht, definitiv aber nicht mehr seit ihrem Tod, wenn man aus seiner Reaktion auf den bloßen Anblick meines Körpers und die Berührung meiner Hand irgendwelche Rückschlüsse ziehen durfte.


      Walker war ein nackter Mann, im Wasser mit einer nackten Frau. Dann endlich erwiderte er meinen Kuss. Er hatte nicht wirklich eine Chance.


      Ich bildete mir ein, dass er es brauchte, jemandem nahe zu sein; ich brauchte es unbedingt, aber nicht auf eine wispernde, kichernde Komm-lass-uns-einander-nahe-sein-Weise. Ich brauchte echte Nähe, die Vereinigung zweier Körper, ein bisschen Sanftheit und Aufmerksamkeit in einer Welt, die davon so wenig zu geben hatte.


      Falls ich in einem verborgenen Winkel meines Gehirns dachte: Vielleicht ist er derjenige; derjenige, der mich nicht verlassen wird, war es mir damals nicht bewusst. Damals war mir nur der Geschmack seines Mundes bewusst, die seidige, nasse Oberfläche seiner Haut, der Duft des Wassers, des Windes und der Nacht. Wir beide gehörten gemeinsam hier und jetzt an diesen Ort. Über den Rest würde ich mir später Gedanken machen … viel später.


      Seine Hände streichelten über meinen Körper, glitten unter und über die Wasseroberfläche; sein heißes Fleisch in dem kalten Bach zu spüren – seine leicht rauen Finger an meiner seidenweichen Haut – entlockte mir ein Stöhnen. Seine Hand streichelte über meine Hüfte, dann wölbte er sie um die eine Brust, anschließend um die andere, bevor er mit dem Daumennagel beide Spitzen liebkoste.


      Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete mit halb geöffneten Augen, wie er sich nach unten beugte und den Mund um meine Brustwarze schloss. Mit der Zunge drückte er sie gegen seinen Gaumen und saugte an ihr, während seine Finger unter die Wasseroberfläche tauchten, um mich zu stimulieren.


      Der Mond war wie Satin an meinen Wangen, sein Mund wie Seide. Das sanfte Rauschen des Bachs, der Druck seiner Hand – ich kam in seinen Armen, wie er zuvor in meinen gekommen war. Er hielt mich, während ich keuchte, und hauchte zarte Küsse auf mein Kinn, und seine Finger wirkten ihren Zauber noch eine Weile länger.


      Ich hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Es tut mir leid“, flüsterte ich, und er lächelte über das Echo seiner eigenen Worte.


      „Das war …“ Unsicher brach er ab.


      „Umwerfend? Unglaublich? Fantastisch?“


      „Ja.“


      „Wie wäre es, wenn wir das fortsetzten?“ Ich watete flussabwärts und zog ihn mit mir.


      „Lebensverändernd? Sensationell? Gemütsaufhellend?“


      Ich guckte über meine Schulter und lächelte, als ich die Fröhlichkeit in seinem Gesicht sah. Bis jetzt hatte er immer nur traurig gewirkt.


      „Als ich vorschlug, das fortzusetzen, meinte ich damit nicht weitere Adjektive.“


      Das Wasser wurde tiefer, bis wir nicht mehr stehen konnten. Ich ließ seine Hand los und begann zu schwimmen.


      „Was meintest du dann?“


      Er schwamm jetzt auch und folgte mir um die Biegung zu einer geschützen Bucht, wo das Wasser fast das ganze Jahr warm blieb. Ich wusste nicht, ob eine unterirdische Quelle das Becken speiste oder ob dieser kleinere, teilweise umschlossene Bereich die Sonnenwärme länger speicherte als der stetig fließende Bach. Jedenfalls war dies mein geheimer Rückzugsort. Ich hatte noch nie jemanden mit hierher genommen, nicht einmal Claire.


      In der Mitte angelangt, tastete ich mit den Füßen nach dem weichen Untergrund, dann stieß ich mich ab und schoss gleich einer Meerjungfrau nach oben, dem wolkenverhangenen Mond entgegen. Das Wasser leckte an meinen Rippen. Tropfen schimmerten wie Perlen auf meiner Haut.


      „Ich meinte, wie wäre es mit einer Fortsetzung?“


      „Oh!“ Er lenkte den Blick von meinen Brüsten auf mein Gesicht. „Ja.“


      Ich trieb die wenigen Meter, die uns trennten, zu ihm, bis ich so nahe war, dass meine Brüste seinen Oberkörper berührten. Dann stieß ich mich vom Boden ab und ließ mich unter die Wasseroberfläche sinken.
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      „Grace!“ Er fasste nach mir, aber ich war zu flink. Kaum dass sich meine Lippen um ihn schlossen, begriff er, dass ich absichtlich untergetaucht war.


      Ich konnte sehr lange die Luft anhalten, und das auch ohne diesen zusätzlichen Ansporn. Das Wasser war warm und behaglich. Unter der Oberfläche herrschte Dunkelheit.


      Er war bereits hart; es überraschte mich nicht. Auch wenn ich vorhin den schlimmsten Druck von ihm genommen hatte, war er noch immer ausgehungert. Bis zu meiner Erfahrung mit Ian war mir nicht klar gewesen, dass ich eine Schwäche für ausgehungerte Männer hatte.


      Neckend leckte ich mit der Zunge über seine Erektion, bevor ich sie tief in mir aufnahm. Die Wasserwirbel, die vor meinem Gesicht vorbeitrudelten, waren die Vorboten seiner Hand, die sich um meinen Hinterkopf legte, um mir den richtigen Rhythmus zu zeigen. Immer wieder glitt er in meinen Mund und wieder heraus. Lange bevor ich dazu bereit war, versuchte er, mich hochzuziehen. Ich schüttelte den Kopf, saugte hart an ihm und ließ ihn meine Zähne spüren, bevor ich nachgab und nach oben schnellte.


      Seine Hände legten sich um meine Arme; er presste mich an sich, sein Glied beharrlich pochend. Er schmeckte nach Lust. Ich umschlang ihn und klammerte mich fest.


      Er ließ sich mit mir zusammen nach hinten sinken, und so trieben wir küssend, uns berührend und aufreizend zusammen im Wasser. Meine Schultern stießen gegen das moosige Ufer; ich drehte mich mit dem Strom, bis Ian gegen den Strand gedrückt wurde, dann glitt ich auf seinen Körper, Gesicht an Gesicht. Seine Hände umfassten meine Taille; ich öffnete die Beine und schloss sie um ihn.


      Er schien meinen Körper besser als ich, zumindest aber genauso gut zu kennen; er verlangsamte sein Tempo, verlagerte seine Position, um den Druck von einer Stelle zu nehmen und an einer anderen zu verstärken.


      Sein Mund wanderte überallhin, anfangs zärtlich, dann fordernd, ein Knabbern der Zähne, ein Streicheln seiner Zunge, gerade genug, aber nie zu viel. Da, genau da. Noch einmal.


      Ich wollte die Erlösung; ich bettelte darum. Er ließ mich zappeln, gewährte sie mir fast, bevor er mich wieder warten ließ. Der Mond schien rund und unglaublich weiß auf mein ihm zugewandtes Gesicht, während ich Ian ritt und gierig dem Höhepunkt entgegenstrebte.


      Sein Körper begann zu zucken und löste bei mir eine ekstatische Antwort aus. Sein heißer, keuchender Atem an der feuchten Haut meiner Brüste bewirkte, dass sich meine Nippel aufrichteten, ein Gefühl, das sein Echo bis in mein tiefstes Inneres warf.


      Als es vorbei war, blieb ich, ihn umschmiegend, auf ihm liegen. Er war stark; er hielt uns beide über Wasser. Die Wärme, das sanfte Plätschern der Wellen, die aus dem Bach in die Bucht strömten, lullten mich ein. Fast wäre ich weggedämmert.


      „Bringst du jeden Kerl hierher?“, murmelte er.


      Ich erstarrte, hob den Kopf und sah in seine neugierigen Augen. Ich verstand, was ihn auf diesen Gedanken brachte. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und schon waren wir nackt. Vielleicht war ich ja ein Flittchen, trotzdem besaßen die meisten Männer den Anstand, mir das nicht derart deutlich zu verstehen zu geben.


      „Du bist der Erste.“


      Er runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht.“


      „Arschloch.“ Ich rollte mich von ihm runter und glitt wieder ins Wasser. „Ich meinte nicht, dass du mein erster Mann warst, sondern der erste Mensch, den ich jemals mit hierher genommen habe. Dieser Ort ist etwas Besonderes, aber Sie, Herr Doktor, sind das nicht.“ Schwimmend machte ich mich auf den Heimweg.


      Er holte mich ein, noch bevor ich das kältere, schneller fließende Wasser des Bachs erreichte, packte mich um die Taille und zog mich an sich. Ich leistete Widerstand, aber er war größer, stärker und entschlossener als ich.


      „Warte“, murmelte er und lehnte seine Stirn an meine. „Bitte entschuldige. Das war … dumm.“


      „Findest du?“ Ich trat ihm ans Schienbein. Da ich keinen Boden unter den Füßen hatte und das Wasser die Kraft meines Kicks abschwächte, war es eine kindische Geste, trotzdem fühlte ich mich besser.


      „Bitte entschuldige“, wiederholte er. „Ich habe für so etwas kein Talent.“


      „Was meinst du genau? Sprache? Höflicher Umgang? Takt?“


      „Das alles. Seit meine Frau …“ Er seufzte, und ich spürte wie, sich seine Brust an meiner hob und senkte. „Ich war mit niemandem mehr zusammen, und es ist mir nie leicht gefallen, meine Gedanken für mich zu behalten. Ich mag dich, und ich wollte nicht …“ Er brach ab. „Ich mache es nur noch schlimmer, oder?“


      „Ich denke nicht, dass das möglich ist.“ Ich versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust, und dieses Mal ließ er mich los. „Hör zu, ich vögle nicht durch die Gegend. Dies ist eine ziemlich kleine Stadt, und es wäre schlecht fürs Geschäft.“ Ich fuhr mit den Fingern durch mein tropfnasses Haar. „Wenn ich in Lake Bluff mit einem Mann schlafe, erwartet er Gefälligkeiten.“


      „Welche Art von Gefälligkeiten?“


      „Strafzettel, die in den Papierkorb wandern. Die Freiheit, zu schnell zu fahren, wann und wo es ihm beliebt. Nachsicht gegenüber seiner ganzen Sippschaft.“


      „Im Ernst?“


      „Im Ernst.“


      „Dann verstehe ich dein Misstrauen. Also, warum ich?“


      Ich wollte nicht über die zwei Jahre Enthaltsamkeit sprechen, verschärft durch seinen Duft, sein Aussehen, die Gefühle, die er in mir entfachte, wenn er mich berührte. Ich war jämmerlich, aber das brauchte er nicht zu wissen.


      Mein Blick glitt von der Spitze seiner durchweichten Feder zu der Stelle, wo sein spektakulärer Oberkörper mit dem Wasser eins wurde. „Warum nicht du?“


      „Denkst du, ich werde keine Gefälligkeiten erwarten?“


      Ich neigte den Kopf zur Seite. „Wirst du?“


      „Nein.“


      „Wir sind erwachsene Menschen. Wir mussten beide ein bisschen Dampf ablassen. Dabei können wir es belassen und wieder das sein …“ Ich breitete die Hände aus. „Was auch immer wir vorher waren.“


      „Du glaubst, wir können nach dem hier wieder das sein, was auch immer wir vorher waren?“


      Ich hielt die Luft an. Es würde mir überhaupt nicht gefallen, wieder das zu sein, „was auch immer“ wir vorher waren, aber ich war schon zu oft die Sitzengelassene gewesen, um mich je wieder auf diese Weise in Gefahr zu bringen.


      Ich dachte an die Männer vor ihm. Nicht ein Einziger hatte ein Problem damit gehabt, sich ein paar Tage sexuell mit mir zu vergnügen und mich anschließend nie wiederzusehen. Andererseits hatte ich es seit mehreren Jahren mit keinem mehr aus Lake Bluff versucht. Nicht, dass es den einheimischen Männern je schwergefallen wäre, mich zu verlassen.


      Oder, was das anbelangt, meiner Mutter …


      Als ich nicht antwortete, seufzte er schwer. „Ich bin kein Roboter, Grace. Wenn ich mich jemandem hingebe, tue ich es aus einem Grund.“


      „Sex.“


      „Nein, so bin ich nicht.“


      „Immerhin bist du ein Mann. Erzähl mir nicht, dass du noch nie bedeutungslosen Sex hattest und am nächsten Morgen stiften gegangen bist.“


      „Das habe ich nicht behauptet. Aber das hier war nicht bedeutungslos, und du weißt es.“


      Das tat ich, gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, was es war. Bestimmt keine Liebe. Trotzdem mehr als ein frühabendlicher Quickie.


      Neben meiner Hüfte glitt etwas durchs Wasser. Ich vermutete eine Schlange und wich erschrocken zurück, als Ian seine Hand in meine schob. „Warum lassen wir die Dinge nicht auf uns zukommen? Wir haben das Pferd gewissermaßen von hinten aufgezäumt, aber was würdest du zu einem echten Date sagen?“


      Meine Verwirrung muss sich in meiner Miene widergespiegelt haben, denn er fuhr mit einem Lachen in der Stimme – wenn auch nicht in den Augen – fort: „Ich spreche von einem Abendessen, einem Kinobesuch oder vielleicht einem Spaziergang im Mondschein?“


      „Klingt vage vertraut.“


      „Das dachte ich mir. Morgen Abend?“


      Ich nickte. Ich konnte nicht fassen, dass wir hier nackt in meinem Bach standen und darüber sprachen, in ein Restaurant oder ins Kino zu gehen. So viel zum Thema Das-Pferd-von-hinten-Aufzäumen.


      Walker betrachtete die erhabenen Berge, die sich dunkelblau vor dem indigofarbenen Himmel abzeichneten. „Ich würde irgendwann gern auf den Blood Mountain gehen. Warst du schon mal dort?“


      „Klar. Meine Urgroßmutter hat mich früher dorthin mitgenommen.“


      Er senkte den Blick. „Warum?“


      „Es ist wunderschön dort. Wir haben Picknick gemacht.“ Wasserfälle und Trekkingpfade umgaben den Gipfel. Wir hatten am Ufer des Lake Winfield Scott gegessen. Es war eine meiner liebsten Erinnerungen.


      Aber wir waren nicht nur hingegangen, um in der Sonne zu picknicken. Meiner Urgroßmutter zufolge war der Blood Mountain heilig. Unsere Vorfahren hatten ihn verehrt. Auf dem Blood Mountain, dem Berg des Blutes, hatte die kraftvollste aller Magien ihren Ursprung. Meine Urgroßmutter hatte unglaubliche Dinge dort oben vollbracht, von denen ich nie jemandem erzählt hatte.


      „Glaubt man den Geschichtsbüchern, so wurde der Berg nach einer Schlacht zwischen den Cherokee und den Creek so benannt.“


      „Man kann dort bis heute Pfeilspitzen finden“, bestätigte ich. „Obwohl noch immer nicht ganz klar ist, wann genau die Schlacht stattgefunden hat.“


      „Die Cherokee haben gesiegt.“


      „Selbstverständlich.“


      Er lächelte. „Und die Creek gaben ihnen den Blood Mountain. Es ist ein geheiligter Ort.“


      Ein unheimlicher Ort, so viel stand fest. Ich habe mich oft gefragt, ob das Blut, das dort vergossen wurde, die Erde und die Luft an diesem Berg in etwas Außerweltliches verwandelt hat.


      „Für gewöhnlich huldigen die Cherokee den höchsten Gipfeln“, sinnierte Ian, „zum Beispiel dem Brasstown Bald; darum frage ich mich, warum sie ausgerechnet den Blood Mountain so sehr in ihr Herz geschlossen haben.“


      „So seltsam ist das gar nicht“, murmelte ich, mich daran erinnernd, wie das Licht die Flechten und Rhododendren zum Erglühen brachte, bis der Berg die Farbe frischen Blutes hatte.


      „Was hast du gesagt?“


      „Ach, nichts. Es ist eine zauberhafte Landschaft. Mit Dutzenden von Wanderwegen. Wirklich atemberaubend.“


      Ian hob eine Braue. „Wenn du das sagst.“


      Plötzlich kam mir ein beunruhigender Gedanke. „Ich habe mein Handy zu Hause gelassen.“ Die ganze Stadt könnte in Flammen aufgegangen sein, während ich mit dem neuen Doktor gevögelt hatte. Das würde sich bei der nächsten Wahl bestimmt hervorragend machen. „Ich muss gehen.“


      Ian zog an meiner Hand, und ich sah ihn an. „Du hast das Recht auf ein Privatleben, Grace. Das ist eines der Dinge, die ich gelernt habe – wenn auch ein bisschen zu spät für Susan.“


      „Das war ihr Name?“


      Er schien überrascht, ihn laut ausgesprochen zu haben. „Ja. Ich sollte nicht so viel über sie sprechen.“


      „Schon klar. In der Hinsicht bist du eine echte Plaudertasche.“


      „Mir zumindest kommt es so vor.“


      „Es stört mich nicht, Ian. Offensichtlich hast du sie geliebt; du hast sie verloren; sie fehlt dir.“


      „Offensichtlich“, murmelte er, bevor er in den Bach tauchte und davonschwamm.


      Ich bot Ian an, meine Dusche zu benutzen, aber er schien es plötzlich sehr eilig zu haben.


      Die Rücklichter seines Wagens verschwanden die Auffahrt hinunter, dann trug der Wind nur noch das Geräusch der Räder heran, als sie auf dem Belag der Straße beschleunigten. Ungeachtet unseres vereinbarten „Dates“ am nächsten Abend fragte ich mich, ob ich ihn je wiedersehen würde.


      Ich zuckte mit den Schultern. Ich war es gewohnt, den Autorücklichtern eines Mannes hinterherzustarren. Warum also machte es mir dieses Mal so viel mehr aus?


      Weil ich, genau wie er gesagt hatte, etwas fühlte. Eine Verbundenheit. Vielleicht nur unser gemeinsames Erbe und das geteilte Interesse an unserer Vergangenheit, vielleicht mehr. Spielte es eine Rolle? Ich hatte ein erfülltes Leben – einen Job, der mich auf Trab hielt, ein paar Freunde, war Teil einer Gemeinschaft. Ich brauchte Ian Walker nicht mehr, als er mich brauchte.


      Sobald ich im Haus war, überprüfte ich meine Telefone auf Nachrichten.


      Erleichtert, dass keine dabei war, die nicht bis morgen warten konnte, machte ich mich auf den Weg unter die Dusche, als ein Kratzen an der Hintertür meine Aufmerksamkeit erregte.


      Ich spähte aus dem Fenster, sah niemanden, zuckte die Achseln und wandte mich ab.


      Wuff.


      Ich kniff die Augen zusammen, als das Kratzen von Neuem einsetzte.


      Da ich dem, was auch immer da draußen war, nicht splitterfasernackt gegenübertreten wollte, schnappte ich mir eine Jeans und ein Tanktop von dem Haufen frischer Wäsche auf dem Trockner, nahm meine Waffe aus der Ramschschublade, in die ich sie gestopft hatte, lud sie und öffnete vorsichtig die Tür.


      Der Wolf saß auf meiner Veranda.


      Ich spannte den Finger um den Abzug. Das Tier legte unbeeindruckt den Kopf schräg. Da ein Stock einfach durch es hindurchgeglitten war, gab es für mich keinen Zweifel, dass eine Kugel das Gleiche tun würde. Ich nahm den Finger weg.


      „Was willst du?“, fragte ich.


      Der Wolf legte den Kopf in die andere Richtung. Da war etwas an seinen Augen, das mich nervös machte. Sie waren nicht menschlich; sie wirkten weder verrückt noch bösartig, dafür kamen sie mir bekannt vor.


      „Kenne ich dich?“


      Wuff!


      Na toll. Wie war das gleich noch mal? Ein Wuff für ja und zwei für nein oder doch anders herum?


      Der Wolf stand auf, und ich krümmte den Finger wieder um den Abzug. Geisterwolf hin oder her, ich hatte nicht die Absicht, mich ihm ohne Gegenwehr zu ergeben.


      Doch das Tier drehte sich einfach um und trottete die Stufen hinab, bevor es unten stehen blieb und über seine Schulter zu mir zurücksah, so als wartete es auf mich.


      Ich starrte den Wolf reglos an. Bei unserer letzten Begegnung war er einfach durch mich hindurchgesprungen, und jetzt konnte er plötzlich an Türen kratzen? Wie war das möglich?


      Er machte ein paar Schritte zu den Bäumen, dann wartete er wieder. Ich versuchte, sein Lassie-artiges Benehmen zu interpretieren. „Du willst, dass ich dir folge?“


      Wuff.


      Woraus ich schloss, dass ein Wuff ja bedeutete.


      Ian zufolge war der Wolf ein Bote aus der Geisterwelt. Wenn das stimmte, wollte ich seine Botschaft unbedingt bekommen.


      Das Tier scharrte jaulend mit den Pfoten, trottete zum Waldrand und kam den halben Weg wieder zurück.


      „Warum nicht?“ Ich schlüpfte in meine Sandalen, die auf der Veranda standen, schloss die Hintertür und folgte meinem Boten in die Berge.
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      Der Wolf führte mich durch die hoch aufragenden Fichten, die dicht genug standen, dass das silberne Licht des Mondes kaum ihre Zweige küsste. Ich warf einen Blick zurück, doch die Bäume hatten das weiße Giebeldach meines Hauses bereits verschluckt. Stattdessen sah ich ein paar der Fledermäuse, die sich einfach nicht von meinem Dachboden vertreiben lassen wollten, vor dem Mond kreisen.


      Es hatte sich abgekühlt, trotzdem war es noch immer so stickig, dass ich Mühe hatte zu atmen, besonders nachdem wir uns länger als eine Stunde zügig voranbewegt hatten. Meine Urgroßmutter hatte am Fuß des Berges gelebt und ihrer einfachen Hütte den Vorzug vor der Nähe meines Vaters gegeben, für den sie nie viel übrig gehabt hatte.


      Gemäß Rose waren Männer nur für zweierlei gut: Kinder zu zeugen und die Jagd. Darüber hinaus konnten sie sich zum Teufel scheren. Ich schätze, es war für beide ein Glück, dass mein Urgroßvater früh verstarb. Ich glaube nicht, dass das Zusammenleben mit Rose je ein Zuckerschlecken war.


      Anfangs vermutete ich, dass der Wolf mich zu ihrer Hütte führte – hatte sich dort vielleicht jemand eingenistet? Allerdings verstand ich nicht, warum eine solche Banalität einen Boten aus dem Land der Dämmerung erfordern sollte; doch als ich einen Schritt in die entsprechende Richtung machte, knurrte der Wolf und lief auf geradem Weg weiter, einem anderen Ziel entgegen.


      Meine Gedanken drifteten ab. Wo waren wir, und warum? Welche Nachricht konnte hier oben, wo der Nebel begann, auf mich warten?


      Die plötzliche Stille ließ mich innehalten. Ich spähte nach vorn, zur Seite, hinter mich, aber der Wolf blieb verschwunden.


      „Gut gemacht, Grace.“ Ich wischte meine verschwitzte Handfläche an meinem Oberschenkel ab und verstärkte den Griff um die Pistole. Mit einem Mal stank diese Sache förmlich nach einer Falle.


      Der Wind fuhr mir in die Haare, die wieder zu steifen, kerzengeraden Strähnen getrocknet waren, und peitschte sie mir ins Gesicht. Die Bäume rappelten, als wären es getrocknete Knochen, und tote Nadeln prasselten wie Regen mit Fichtenaroma von oben herab.


      Im Unterholz bewegte sich etwas – erst hier, dann dort. Verdammt, überall. Langsam und bei jedem huschenden Schatten zusammenzuckend, drehte ich mich, in die Dunkelheit blinzelnd, um die eigene Achse.


      Irgendetwas flog vor dem Mond vorbei – eine Fledermaus, ein Vogel, ein wildes Tier? Ich sah hoch, doch es war schon verschwunden; als ich den Kopf wieder senkte, schälte sich eine Silhouette mit menschlichen Konturen aus der Finsternis.


      Eine alte Frau in gebückter, aber noch kraftvoller Haltung, mit langen, schwarzen Haaren, deren einzelne Silberfäden das Licht des Mondes einfingen. Sie schien ein traditionelles Cherokee-Gewand zu tragen – ein ärmelloses, aus Hirschleder gefertigtes Kleid, das an der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde und bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, komplettiert von einem gestrickten Unterrock, dessen Saum mit Perlenschnüren verziert war, die um ihre Knöchel baumelten. Ihre Füße steckten in weichen, kniehohen Mokassins.


      Wieder wurde ich an jene erinnert, die während der Vertreibung in diesen Bergen untergetaucht waren und sich derart geschickt vor den weißen Soldaten versteckt hatten, dass man sie nie aufspüren konnte.


      Die Frau hob das Gesicht; ihr Profil kam mir vertraut vor. „E-li-si?“, wisperte ich. „Urgroßmutter?“


      „Gracie?“


      Es war nicht ihre Stimme. Wie könnte sie es auch sein?


      „Quatie.“ Ich steckte die Pistole ein und eilte zu der Frau, die die beste Freundin meiner Urgroßmutter gewesen war, um ihr zur Hand zu gehen. „Was tust du hier draußen im Dunkeln?“


      Quatie war eine reinblütige Cherokee, was heute nur noch sehr wenige von sich behaupten konnten. Wie vor ihr ihre Mutter, ihre Großmutter und ihre Urgroßmutter hatte sie ihr gesamtes Leben in Lake Bluff verbracht. Sie kannte jeden Baum, jeden Pfad, jeden Bach und jeden Hügel. Doch inzwischen war sie alt, arthritisch und halb blind.


      Ich nahm ihren Arm. Sie war hagerer und weniger sicher auf den Beinen, als ich in Erinnerung hatte.


      „Ich könnte dich dasselbe fragen“, antwortete sie.


      Mein Blick huschte zu den Bäumen. „Hast du zufällig einen Wolf gesehen?“


      Ihr Lachen glich mehr einem Gackern, bevor es in einen trockenen Hustenanfall überging. Ich stützte sie, bis sie sich wieder aufrichten und sprechen konnte. „Ein Bote?“


      Es verwunderte mich nicht, dass Quatie wusste, was ein Wolf bedeutete. Die Überraschung wäre gewesen, wenn sie es nicht gewusst hätte.


      „Was wollte sie dir mitteilen?“, fragte Quatie.


      „Sie?“


      „Wer würde sich sonst die Mühe machen, den ganzen weiten Weg aus dem Land der Dämmerung zurückzulegen, um dir eine Nachricht zu überbringen?“


      „E-li-si“, flüsterte ich.


      Quatie tätschelte meinen Arm. „Was hat sie gesagt?“


      „Der Wolf hätte etwas sagen sollen?“


      Sie zuckte die Schultern. „Ich bin noch nie einem begegnet.“


      „Was weißt du über sie?“


      „Nur das, was meine Großmutter mir erzählte. Ein Bote aus dem Land der Dämmerung ist nicht von dieser Welt. Sobald sie ihre Nachricht überbracht haben, kehren sie in den Westen zurück. Bis du die Botschaft verstanden hast, stelle dich auf weitere Besuche deiner E-li-si ein.“


      Nun, da ich wusste, wer der Bote war, hatte ich auch eine recht gute Vorstellung von der Botschaft.


      Die Wölfin war zum ersten Mal in der Nacht des magischen Donnermonds aufgetaucht, und das nicht weit von hier. Meine Urgroßmutter und Quatie waren Freundinnen gewesen. Quatie war offensichtlich krank und wurde zunehmend gebrechlich. Sie brauchte Hilfe, und Großmutter war gekommen, um sicherzustellen, dass ich sie ihr gab. Sie hatte mich zu Quatie geführt, dann war sie verschwunden. Ich bezweifelte, dass ich die Wölfin je wiedersehen würde.


      Was für mich völlig in Ordnung war. Botenwölfe waren gespenstisch, selbst wenn sich hinter der Tarnung meine Urgroßmutter verbarg. Zu viel Rotkäppchen für meinen Geschmack.


      „Ich bringe dich nach Hause“, bot ich an.


      „Nicht nötig, Kind. Ich komme jede Nacht hierher, um ein wenig Gymnastik zu machen, bevor ich zu Bett gehe.“


      Ich runzelte die Stirn. Was, wenn sie stürzte und sich die Hüfte brach? Sie könnte tage-, ja wochenlang auf dem Boden liegen, bevor jemand sie fand. Es mochte bei uns keine Wölfe geben, dafür gab es Bären. Die würden sich freuen, mitten im Wald auf ein Büffet in Form einer schwächlichen alten Dame zu stoßen.


      „Hast du keine Angehörigen, die bei dir wohnen könnten?“ Ohne ihren Protest zu beachten, dirigierte ich sie zu ihrer Hütte.


      „Warum sollte jemand hier draußen im Wald bei mir leben wollen?“ Wieder tätschelte sie meinen Arm. „Und ich werde nicht von hier weggehen. Die Hütte gehörte schon meiner Urgroßmutter. Meine Kinder sind über siebzig, ihre eigenen älter als fünfzig.“ Sie wedelte mit einer arthritischen Hand, als wollte sie sagen: Und so weiter, und so fort. „Niemand will Zeit mit einer alten Frau verbringen, die noch nicht einmal eine Innentoilette hat.“


      „Ich schon“, widersprach ich.


      „Nein, das tust du nicht.“


      Sie wirkte beinahe furchtsam, vielleicht schämte sie sich auch. Dabei war ich diejenige, die sich hätte schämen müssen. Meine Urgroßmutter hatte mich gebeten, regelmäßig nach Quatie zu sehen, und ich hatte auf der ganzen Linie versagt. Kein Wunder, dass meine E-li-si in Gestalt einer Wölfin aus dem Land der Dämmerung gekommen war. Ich konnte von Glück reden, dass sie mich nicht in Stücke gerissen hatte. Vorausgesetzt, ein Geisterwolf war dazu überhaupt in der Lage.


      Wir erreichten Quaties Hütte. Obwohl es ihrem Zuhause an einigem Komfort wie fließendem Wasser oder einer elektrischen Heizung mangelte, verfügte es über ein gutes Fundament, ein solides Dach und verwitterte, aber robuste Holzwände, die kürzlich neu versiegelt worden waren. Das Haus erweckte einen gemütlichen, freundlichen, warmen Eindruck.


      Ein Hauch von Tabak stieg mir in die Nase. War Quatie etwa in den Wald gegangen, um eine zu rauchen? Aber warum, wo sie doch allein lebte?


      Gut möglich, dass sie irgendein Ritual vollzogen hatte. Viele Cherokee-Beschwörungen verlangten, dass Rauch in die vier Himmelsrichtungen geblasen wurde.


      Ich fragte sie nicht, was sie getan hatte. Manche der magischen Rituale waren geheim und nur denen bekannt, die sie erdacht oder das Wissen um sie ererbt hatten. Sie galten als heilig und konnten, allein indem man über sie sprach, ihre Wirkung verlieren.


      Im Inneren war alles noch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte: zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, eine Küche. Und wirklich, was bräuchte Quatie mehr? Sämtliche verfügbaren Oberflächen waren mit Papieren bedeckt, die mit dunkler Tinte in der Sprache der Cherokee beschrieben waren.


      Quatie und meine Urgroßmutter hatten sich immer auf Cherokee unterhalten und alles aufgeschrieben, was ihrer Ansicht nach verdiente, aufgeschrieben zu werden. Beide hatten große Angst davor gehabt, dass das Wissen um die Sprache verloren gehen könnte.


      „Quatie, könntest du mir Cherokee beibringen?“ Damit würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Ich würde die Sprache erlernen und gleichzeitig ein Auge auf sie haben können.


      „Nein, Gracie.“


      Ich blinzelte sie verdattert an. Dass sie ablehnen würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


      „Mein Augenlicht wird zunehmend schwächer. Ich kann kaum mehr meine Bücher lesen. Meine Hand zittert zu stark, als dass ich noch schreiben könnte, und ich bin zu müde und ungeduldig, um zu unterrichten.“


      „Oh.“ Meine Stimme klang dumpf vor Enttäuschung.


      „Du weißt mehr, als du zu wissen glaubst. Vom Tag deiner Geburt an hat Rose in unserer Sprache mit dir gesprochen. Wenn du es zulässt, wirst du dich erinnern.“


      Ich hatte da so meine Zweifel, trotzdem nickte ich.


      „Ich sollte jetzt besser gehen und dich schlafen lassen.“


      „Ich schlafe nicht mehr viel, aber ich denke, ich werde mich trotzdem ein wenig ausruhen. Dieser Spaziergang war sehr kräftezehrend.“


      „Vielleicht solltest du ein bisschen kürzertreten. Was, wenn du da draußen stürzt?“


      „Dann stürze ich eben.“


      „Und wenn du stürzt und dabei stirbst?“


      „Lieber sterbe ich an die Erde geschmiegt, unter meinem Bruder, dem Mond, und hunderttausend nakwisis, als vor dem Licht der Sonne verborgen dahinzuwelken.“


      „Nakwisis“, wiederholte ich sanft. „Sterne.“


      „Siehst du? Du erinnerst dich.“


      Ich war mir nicht sicher, ob ich mich wirklich erinnerte, oder ob ich es nur aus dem Kontext geschlossen hatte. Unabhängig davon gefiel es mir, was ich dabei empfand, das Wort erkannt zu haben. Als wäre ich mit meiner Vergangenheit verbunden und würde damit in eine strahlendere Zukunft blicken.


      „Du passt doch gut auf ihre Papiere auf, nicht wahr?“, fragte Quatie.


      „Natürlich.“ Sie waren unersetzlich – nicht nur wegen ihres emotionalen Werts, sondern auch wegen der alten Überlieferungen, die sie beinhalteten.


      „Sie befinden sich an einem sicheren Ort?“


      „Absolut.“


      Ich dachte an das Geheimfach in der rechten Schublade im Schreibtisch meines Vaters – über dessen Existenz mich nach seinem Tod sein Anwalt in Kenntnis gesetzt hatte. In ihm hatte ich all die Fotos meiner Mutter, die kurz nach ihrer Flucht verschwunden waren, wiedergefunden. Jetzt waren diese Fotos in meinem Schlafzimmer und die Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter an ihrer Stelle in der Schublade.


      „Ich werde in ein paar Tagen wiederkommen“, versprach ich. „Soll ich dir irgendetwas mitbringen?“


      „Ich habe gehört, dass ein neuer Arzt in der Stadt ist.“


      Überrascht zog ich die Brauen hoch. Die Reichweite unserer Mund-zu-Mund-Propaganda verblüffte mich immer wieder. Gleichzeitig linderte sie mein schlechtes Gewissen ein klein wenig. Wenn Quatie diese Neuigkeit so schnell erfahren hatte, bedeutete das nicht nur, dass sie noch mit anderen Stadtbewohnern außer mir in Kontakt stand, sondern auch, dass ich ebenso schnell alarmiert würde, falls hier oben der Ernstfall eintreten sollte.


      „Ja, es gibt einen neuen Arzt“, bestätigte ich.


      „Ist er in den traditionellen Heilmethoden bewandert?“


      „Zumindest behauptet er das.“


      „Ich würde ihn gern kennenlernen.“


      „Bist du denn krank?“


      Quatie blickte schmunzelnd auf. „Kind, ich bin alt.“


      „Du warst doch noch nie bei einem Arzt.“ Jedenfalls meines Wissens nicht.


      „Rose hat sich um mich gekümmert. Ihre Arzneien waren alles, was ich brauchte. Aber seit sie von uns gegangen ist, muss ich zusehen, wie ich zurechtkomme. Ich würde gern hören, was dieser junge Mann zu sagen hat.“


      „Das lässt sich bestimmt einrichten. Ich werde ihn bei meinem nächsten Besuch mitbringen.“


      Quatie Augen begannen zu leuchten. „Er wird zu mir kommen?“


      „Selbstverständlich.“ Auf gar keinen Fall würde Ian einer arthritischen alten Dame zumuten, ihn in seiner Praxis aufzusuchen. Ich kannte ihn nicht gut, aber so viel wusste ich.


      „Das wäre wundervoll. Vielen Dank.“


      „Kein Problem.“ Quatie bewegte sich auf ihrem Stuhl und verzog gequält den Mund. „Kommst du auch ganz bestimmt zurecht?“, vergewisserte ich mich.


      „Mach dir um mich keine Sorgen, Gracie. Außerdem kommt mich meine Ururenkelin bald besuchen.“


      „Wirklich? Wann denn?“


      Sie sah aus dem Fenster. „Schwer zu sagen.“


      Mich beschlich der Verdacht, dass es gar keine Ururenkelin gab, oder zumindest keine, die zu Besuch kommen würde. Quatie wollte mir nur nicht zur Last fallen.


      Ich würde in ein paar Tagen mit Ian zurückkehren. Wer weiß? Vielleicht würde das genügen, um meine Urgroßmutter im Land der Dämmerung und von meiner Veranda fernzuhalten.
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      Ich erreichte mein Haus ohne weitere Zwischenfälle. Keine Wölfin in den Wäldern. Keine Fledermäuse auf dem Dachboden. Keine Nachrichten in meiner Mailbox. Eine gute Nacht.


      Dennoch schlief ich schlecht – meine Träume kreisten um Ian Walkers Körper, der mit meinem verschlungen war, um Wölfe, die irgendwo in der Dunkelheit heulten, und die Wälder, die mir auf Cherokee etwas zuraunten, das ich fast, aber nicht ganz verstehen konnte.


      Das Kreischen eines Schwimmvogels riss mich in der Morgendämmerung aus dem Schlaf. Ich setzte mich kerzengerade auf und presste die Hände vor die Brust; mein Atem ging so schnell und abgehackt, dass ich im ersten Moment nicht realisierte, dass das Kreischen nichts Unheilvolleres war als mein Telefon.


      Ich grabschte nach dem Hörer. „McDaniel.“


      „Sie haben wieder mal Ärger mit wilden Tieren, Sheriff?“


      Ich erkannte die Stimme sofort, denn sie bewirkte, dass sich mir wie bei einem Hund die Nackenhaare aufstellten. „Dr. Hanover. Was für eine unangenehme Überraschung.“


      Malachi hatte recht gehabt. Wenn ich zu lange damit wartete, die Jägersucher zu kontaktieren, würden sie einfach mich kontaktieren. Oder schlimmer noch, hier aufkreuzen.


      „Sind Sie in der Stadt?“, fragte ich.


      „Wäre ich in der Stadt, würde ich einfach an Ihre Tür hämmern, wahlweise einbrechen.“


      Das wäre ihr absolut zuzutrauen. Dr. Elise Hanover war nicht nur eine Virologin, sondern auch ein Werwolf.


      Jeder, der sie kannte, beharrte darauf, dass sie „anders“ sei, ein Werwolf, der nicht böse war, vorausgesetzt, sie nahm regelmäßig ihre Medizin ein – ein Serum, das sie entwickelt hatte, um ihren Blutdurst in Schach zu halten. Obwohl es ihr gelungen war, mehrere an Lykanthropie erkrankte Menschen zu heilen, hatte sie das bei sich selbst nie geschafft. Würde sie mich nicht bei jeder Gelegenheit bis zur Weißglut provozieren, hätte ich sie bedauert.


      „Was wollen Sie?“, fragte ich barsch.


      „Ich gehe einem Bericht der hiesigen Naturschutzbehörde nach. Vögel, die Amok fliegen? Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich Ihren Namen unter der Meldung entdeckte.“


      „Wie kommt es, dass Sie ständig über jeden verdammten Mist Bescheid wissen?“


      „Das ist ein Service Ihrer Bundesregierung, Ma’am.“


      Manchmal war mir der Service meiner Bundesregierung schlichtweg unheimlich.


      „Würde ich die Hilfe der Jägersucher wollen, hätte ich darum gebeten.“


      „Sie müssen nicht erst bitten; wir helfen aus freien Stücken.“


      Ich schnaubte abfällig. „Womit Sie meinen, dass Sie sich gewaltsam Zutritt verschaffen und tun, was immer Ihnen beliebt.“


      „Das versteht sich von selbst.“


      Meine Mundwinkel zuckten nach oben. Solange ich sie nicht ansehen musste, war sie eigentlich ziemlich amüsant. Elise war das Musterexemplar einer arischen Schönheit. Hitler hätte sie geliebt.


      „Hören Sie zu“, sagte ich. „Dieser Wolf ist ein Botenwolf – ein Geist, vielleicht auch ein Gespenst. Machen Sie sich wegen ihm keine Gedanken.“


      Es trat Stille ein. Scheiße. Ich hatte keinen Wolf, sondern Vögel gemeldet. Man sollte mir nie erlauben zu sprechen, bevor ich nicht mindestens zwei Tassen Kaffee intus habe.


      „Da ist ein Wolf in Lake Bluff, und Sie erkundigen sich nach Raben und Krähen?“


      „Der Wolf ist nicht relevant. Dahinter steckt meine Urgroßmutter, die aus dem Land der Dämmerung zurückgekehrt ist. Sie möchte, dass ich ein Auge auf ihre Freundin habe. Vergessen Sie es einfach.“


      „Ich habe mich schon oft gefragt, was die Menschen sagen würden, wenn sie eines meiner Telefonate belauschen würden. Aber das hier übertrifft alles.“


      „Dann ist es ja gut, dass niemand mithören kann.“


      Die Jägersucher verfügten über die raffiniertesten Sicherheitssysteme und elektronischen Spielereien, die man für Geld haben konnte.


      „Ich hatte schon früher mit Geisterwölfen zu tun“, erklärte Elise. „Mit denen sollte man sich besser nicht anlegen.“


      „Geisterwölfe?“


      „Eine Legende der Ojibwa. Hexenwölfe, die die Gräber von Kriegern bewachen, und sie sind alles andere als zimperlich.“


      „Wie viel Schaden kann ein nicht körperliches Tier schon anrichten?“


      „Sie würden sich wundern“, murmelte Elise. „Sie wissen, dass Krähen ein Hinweis auf Werwölfe sind?“


      „Und Raben?“


      „Die auch.“


      „Ich habe gehört, dass sich die Zahl der Krähen in ländlichen Gegenden proportional zu der Populationsdichte der Timberwölfe verhält. Wie das bei Werwölfen ist, wusste ich bisher nicht.“


      „Es ist das gleiche Prinzip.“


      „Ich habe nur einen einzigen Wolf gesehen, und wie schon gesagt, war das nicht wirklich ein Wolf. Sie müssen sich nicht ins Höschen machen, Doktor. Ich weiß, was ich tue.“


      „Das wird sich zeigen. Also, was genau haben Ihre Krähen und Raben angestellt?“


      Ich erzählte es ihr und schloss mit: „Ich denke, dass die Vögel wegen des Sturms aus dem Gleichgewicht waren. Ich habe sogar ein paarmal einen Adler gesehen.“


      „Und wie kommen Sie darauf, dass sie aus dem Gleichgewicht waren?“


      „Normalerweise bleiben sie im Süden, besonders zu dieser Jahreszeit.“


      „Das Ganze gefällt mir nicht. Ich werde ein paar Nachforschungen über Adler-Wandler anstellen.“


      Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Was konnte es schon schaden?


      „Wenn Sie das nächste Mal feststellen, dass Tiere sich ungewöhnlich verhalten, verständigen Sie zuerst mich“, befahl sie. „Überlassen Sie es nicht der Flüsterpropaganda. Das verdirbt mir die Laune.“


      „Dabei lebe ich doch nur dafür, Ihnen zu Gefallen zu sein“, spottete ich, aber sie hatte schon aufgelegt.


      Ich war jetzt hellwach. Keine Chance, dass ich wieder einschlafen würde. Gewöhnlich schlug ich dreimal auf die Schlummertaste, bevor ich mich aus dem Bett wälzte, aber heute war ich meinem Zeitplan so weit voraus, dass ich mir nicht nur Kaffee und Toast gönnte, sondern sogar die Zeitung las, während ich frühstückte.


      Da unser letzter Chefredakteur offiziell weiterhin als vermisst galt – nur Claire und ich wussten es besser –, hatten wir einen neuen, der einen ziemlich guten Job machte. Balthazar Monihan hatte die Gazette wie ein Klatschblatt geleitet und nicht nur jeden Tratsch, sondern auch peinliche Fotos der Bürger veröffentlicht, was vermutlich erklärte, warum nicht viel unternommen wurde, um ihn zu finden. Nicht, dass das möglich gewesen wäre.


      Ich blätterte eine Seite weiter, um die wenigen, wöchentlich erscheinenden Todesanzeigen zu überfliegen, und hielt verdutzt inne.


      Eine ganze Spalte war Namen, Daten und Hinterbliebenen gewidmet. Die meisten der Verstorbenen waren alt gewesen, einige unheilbar krank, nichts davon ungewöhnlich – bis auf die Vielzahl.


      Ich wusste, dass während eines Unwetters die Entbindungsstationen aus allen Nähten platzten, dass Babys im Gang, im Aufzug, in der Lobby geboren wurden. Ich schob es auf das Barometer.


      Wenn es während eines Gewittersturms also mehr Geburten gab als sonst, vielleicht gab es auch mehr Todesfälle? Nur war mir das nie zuvor aufgefallen. All diese Menschen waren unter natürlichen Umständen gestorben. Hätte es irgendwo einen Hinweis auf Fremdeinwirkung gegeben, wäre ich alarmiert worden. Trotzdem nahm ich mir vor, mit dem Bestattungsunternehmer zu sprechen.


      Da ich heute früh dran war, legte ich einen Zwischenstopp bei der Praxis ein. Der Doktor war schon dort. Wo hätte er auch sonst sein sollen?


      „Grace.“ Ians Lächeln war voll der Erinnerungen an unsere letzte Begegnung. Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als einzutreten und das Ganze zu wiederholen, durfte ich mich nicht ablenken lassen. Ich hatte zu viel zu tun.


      Besonders, wenn ich bis zu unserem Date heute Abend alles erledigt haben wollte – vorausgesetzt, er hatte es ernst gemeint. Dem Ausdruck in seinen Augen nach hatte er das. Sehr sogar.


      „Würdest du einen Hausbesuch machen?“


      Sein Lächeln wurde breiter, als er mir die Arme entgegenstreckte. „Jederzeit.“


      Ich trat lachend zurück. „Nicht diese Art Hausbesuch. Ich meine einen echten – bei einer Freundin meiner Urgroßmutter.“


      „Oh.“ Er hob die Hand, mit der er nach meiner Taille hatte fassen wollen, und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Sicher. Ich dachte nur …“ Er brach ab. „Nun ja, du weißt schon, was ich dachte.“


      „Ja.“ Ich könnte nicht behaupten, dass ich nicht in Versuchung gewesen wäre, aber wenn ich Ian zu Quatie bringen und trotzdem rechtzeitig zur Arbeit erscheinen wollte, durfte ich ihr nicht nachgeben.


      „Ich bin gleich wieder da.“


      Er verschwand im Behandlungszimmer, bevor er eine Minute später mit einer Arzttasche zurückkam, die einer 70er-Jahre- Fernsehserie – Marcus Welby, M.D. oder vielleicht Medical Center – entsprungen zu sein schien. Mein Bruder Gene hatte ständig die Wiederholungen geguckt. Er hatte Medizin studieren wollen, nur hatte er weder die entsprechenden Noten noch die finanziellen Mittel gehabt. Meinen letzten Informationen nach arbeitete er als Sanitäter in Cleveland.


      Ian und ich quetschten uns in meinen Pick-up – falls ich die Zeit fand, würde ich später nach meinem neuen Streifenwagen sehen. Ich wendete den Wagen, und wir machten uns auf den Weg zu Quatie.


      „Möchtest du mir etwas über diese Freundin deiner Urgroßmutter erzählen?“, fragte er.


      Ich nannte ihm die spärlichen mir bekannten Fakten – eine vage Altersangabe, so gut wie nichts über ihre medizinische Vorgeschichte, meine Laiendiagnose ihre Arthritis betreffend.


      „Ich habe mehr von der Salbe in meiner Tasche.“


      Noch vor wenigen Tagen würde ich die Augen verdreht, geschnaubt oder laut gelacht haben bei der Vorstellung, dass ein Naturheilmittel irgendetwas bewirken könnte. Aber meine Nase tat nicht mehr weh, und die Flecken um meine Augen verblassten bereits von grün zu gelb. Ich musste zugeben, dass ich eine Gläubige geworden war.


      Wir trafen Quatie auf ihrer Veranda an; fast schien es, als hätte sie uns erwartet. Als ich aus dem Wagen stieg, schaute sie mich stirnrunzelnd an. „Du hättest nicht mitkommen müssen, Gracie. Du hast bestimmt viel zu tun.“


      Ich krümmte mich innerlich. Sollte das ein Seitenhieb sein?


      Nein. So war Quatie nicht. Sie wollte mich nur nicht bemühen.


      Nur dass ich im Moment bemüht werden wollte. Vielleicht würde es mein nachklingendes schlechtes Gewissen beruhigen, wenn ich oft genug herkäme; ich hoffte, dass es die Geisterwölfin dorthin zurückverbannen würde, woher sie gekommen war.


      „Ich habe Dr. Walker mitgebracht“, sagte ich.


      „Es wäre nicht so eilig gewesen.“ Quatie kam an die Treppe und machte sich langsam und sichtlich unter Schmerzen an den Abstieg.


      Ian eilte ihr entgegen. „Machen Sie sich keine Umstände, Ma’am. Ich komme zu Ihnen hinauf.“


      Ihr rundes Gesicht wurde noch runder, als sie lächelte. „Sie guter Junge. Ich bin ja so froh, dass Sie mich besuchen.“


      Ian reichte ihr seinen Arm, sie stützte sich darauf und tätschelte ihn dankbar, als er sie zur Tür geleitete. Doch als sie sich wieder auf den Stuhl setzte, von dem sie gerade aufgestanden war, seufzte sie schwer, und ihr Lächeln erstarb.


      Unentschlossen, ob ich zu meinem Auto zurückgehen sollte oder nicht, blieb ich auf dem Hof stehen. Galt dies als vertrauliches Gespräch zwischen Arzt und Patient?


      Ian drehte sich zu mir um. „Könntest du mir bitte meine Tasche bringen?“


      Er hatte sie fallen lassen, bevor er zu Quatie geeilt war, um ihr zu helfen. Ich hob sie auf und ging die Treppe hinauf, während er sich vor Quaties Füße kniete. „Geht das für Sie in Ordnung?“, fragte er.


      Sie schien zu zögern, was ich ihr nicht verübeln konnte. Krankheit war eine Privatangelegenheit. Doch dann sah sie mir in die Augen und nickte. „Gewiss doch. Ich habe keine Geheimnisse vor Gracie.“


      Ian nahm sein Stethoskop und begann mit seiner Untersuchung. Dabei stellte er ihr leise Fragen. „Wo tut es weh? Wie fühlen Sie sich?“


      Schließlich erteilte er ihr sanfte Befehle. „Atmen Sie tief ein. Sagen Sie Aah!“


      Ein paarmal bat er mich, ihm etwas aus seiner Tasche zu reichen – einen kleinen Gummihammer, um ihre Reflexe zu testen, ein Instrument, um in ihre Ohren, Augen, Nase und ihren Mund zu sehen. Während er weiter an ihr herumdrückte und -piekte, begann Quatie, ihn auszuhorchen.


      „Woher kommen Sie?“


      „Von welchem Stamm sind Sie?“


      „Welchem Clan gehört Ihre Mutter an?“


      „Wer hat Sie in den traditionellen Heilmethoden unterrichtet?“


      „Warum sind Sie nach Lake Bluff gezogen?“


      „Werden Sie bleiben?“


      Und dann die letzte, aber sicher nicht am wenigsten peinliche Frage: „Sind Sie verheiratet?“


      Ian beantwortete alles mit jovialer Geduld, wohingegen meine eigene gegen Ende des Kreuzverhörs erschöpft war. Ohne Zweifel prüfte Quatie ihn auf Herz und Nieren, um herauszufinden, ob er gut genug war für mich.


      Dann endlich war die Untersuchung und damit auch die Befragung abgeschlossen. Ian stand auf, trat einen Schritt zurück, beugte sich über seine Tasche und holte einen Salbentiegel heraus, der exakt aussah wie der, den er mir gegeben hatte.


      „Verwenden Sie dies gegen ihre Schmerzen, Ma’am. Ich denke, es wird Ihnen helfen.“


      Sie schraubte den Verschluss auf, schnupperte daran und nickte anerkennend. „Klapperschlagenöl. Meines ist mir inzwischen ausgegangen.“


      Ich lächelte unwillkürlich, bevor ich Ian fragte: „Wie steht es um sie?“


      „Es geht mit mir dem Ende zu“, sagte Quatie und schaute mich streng an, als ich protestieren wollte. „Die Wahrheit lässt sich nun mal nicht ändern. Mein Körper macht schlapp. Die einzige Möglichkeit zu kurieren, was mich plagt, wäre, mir einen neuen zu besorgen.“


      „Und da das ausgeschlossen ist“, bemerkte Ian, „benützen Sie die Salbe. Nehmen Sie Aspirin. Legen Sie abwechselnd heiße und kalte Umschläge auf. Ruhen Sie viel. Essen Sie gut. Treiben Sie so viel und so vorsichtig Gymnastik, wie Sie können.“


      „Ich danken Ihnen, Doktor.“ Sie schloss ihre beiden Hände um seine und schaute ihn wie einen lange verloren geglaubten Enkel an. „Ich würde mich mit Ihnen sehr gern ausführlicher über die alten Bräuche unterhalten.“


      Er gab ihr mit seiner freien Hand einen sanften Klaps auf die Schulter. „Es wäre mir ein Vergnügen.“


      „Jetzt?“, entfuhr es mir.


      Ians Blick glitt zu mir.


      „Ich … äh …“ Ich musste zur Arbeit, gleichzeitig wollte ich Quatie nicht seiner Gesellschaft berauben, wo sie sie doch so offenkundig genoss.


      „Ich fürchte, ich habe heute ein paar Termine.“ Ian versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, doch Quatie hielt sie fest. „Mit Lieferanten. Dem Maler. Aber ich verspreche, an einem anderen Tag wiederzukommen.“


      Quatie nickte und gab sie frei.


      Wir ließen sie auf der sonnigen Veranda zurück und machten uns auf den Rückweg nach Lake Bluff.


      „Es tut mir leid“, begann ich.


      „Was denn?“


      „Das Kreuzverhör. Sie war die beste Freundin meiner Urgroßmutter und …“ Ich brach ab.


      „Sie wollte sichergehen, dass meine Absichten ehrbar sind. Das verstehe ich.“


      Da ich ihn nicht ansehen konnte, konzentrierte ich mich auf die Straße.


      „Sie möchte nicht, dass du verletzt wirst“, fuhr er sanft fort. „Genauso wenig wie ich.“


      Jetzt schaute ich ihn doch an. Da war etwas in seiner Stimme, das ich nicht deuten konnte, aber seine Miene war offen und ehrlich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, darum sagte ich nichts.


      Eine kurze Weile später hielt ich vor der Praxis. „Wir sehen uns heute Abend.“ Er beugte sich zu mir und küsste mich. Noch ehe ich reagieren konnte, war er schon aus dem Wagen gesprungen.


      Ich ließ die Geschehnisse der vergangenen Stunden Revue passieren. Seit fast einem Jahr hatte ich Quatie nicht mehr gesehen – mein eigenes Versäumnis –, aber ungeachtet dessen, wie sehr ich sie vernachlässigt hatte, hatte sie spontan die Rolle meiner Urgroßmutter übernommen. Dass sie das getan hatte, rührte mich.


      Obwohl ich niemanden brauchte, der mich beschützte, war es schön, wenn jemand es versuchte.
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      Mit dem Vorsatz, kurz nach dem Rechten zu sehen und mich anschließend wie geplant zum Bestattungsinstitut aufzumachen, fuhr ich aufs Revier, doch wieder einmal zerrann mir die Zeit vor lauter Problemen – intensive Aufräumarbeiten nach dem Sturm, vielerorts weiterhin kein Strom, Hunde, die vermisst wurden, dazu vereinzelte Plünderungen – zwischen den Fingern.


      Und der Chuck-Norris-Witzbold hatte wieder zugeschlagen.


      Der Schenkelklopfer des heutigen Tages lautete: MacGyver kann ein Flugzeug aus Gummi, Papier und Bindfaden bauen, aber Chuck Norris kann ihn töten und es sich nehmen.


      „Ich habe MacGyver nie gemocht“, kommentierte Cal. „Die Serie war nicht realistisch.“


      „Aber Walker, Texas Ranger schon?“, frotzelte Jordan.


      Cal schaute sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Selbstverständlich!“


      Der Mann ließ einfach nicht mit sich reden.


      Ich reichte den Witz an Jordan weiter. Sie hatte eine Akte angelegt, allerdings weniger aus ermittlungstechnischen Gründen als zur Belustigung der Kollegen. Wann immer jemand einen Gemütsaufheller brauchte, schnappte er sich den Chuck-Norris-Ordner. Cal wusste nichts davon. Er würde ausrasten.


      Jordan setzte sich wieder an die Schalttafel. Mit ihrer zierlichen Figur – die im krassen Widerspruch zu der Masse ihres Vaters stand – erinnerte sie mich an eine freche Elfe. Vielleicht lag es an ihrem raspelkurz geschnittenen Haar, vielleicht auch an ihrer scharf konturierten Kinnpartie oder dem Funkeln ihrer blauen Augen. Oder könnte es ihre Kollektion mörderisch hoher Stöckelschuhe sein? Jedenfalls mochte ich sie, und obwohl sie der beste Dispatcher war, den ich je hatte, hoffte ich, dass sie das Geld fürs College bald zusammengespart haben würde, um ihren Traum Wirklichkeit werden zu lassen.


      Ich sah auf die Uhr. Nur noch eine Stunde bis zum Schichtwechsel. Zeit, zum Beerdigungsinstitut zu spazieren, das auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes lag.


      „Cal, könntest du hier übernehmen?“


      Er nickte, dabei starrte er griesgrämig auf seinen Schreibtisch. Bekümmerten ihn die Witze so sehr, oder machte es ihn verrückt, den Übeltäter nicht zu fassen zu bekommen? Vermutlich ein bisschen von beidem.


      Fünf Minuten später betrat ich das Bestattungsinstitut Farrel & Söhne. Seltsamerweise war keiner der Schauräume geöffnet. In Anbetracht der vielen Todesfälle hätten sich die Särge eigentlich bis unter die Decke türmen müssen. Die Vorstellung ließ mich erschaudern.


      Das Schlurfen von Schuhen auf Teppichboden kündigte Grant Farrel schon an, noch ehe er in seinem schleppenden Bass fragte: „Kann ich Ihnen helfen, Sheriff?“


      Grant mochte wie der Butler in Die Addams Family klingen, aber er sah nicht so aus – er war klein und untersetzt, hatte ein freundliches Gesicht und einen ebensolchen Charakter. Ich hatte nie verstanden, wie jemand Bestattungsunternehmer werden konnte, aber irgendwer musste den Job ja machen. Ich hatte schon von vielen Leuten gehört, dass Grants herzliche und diskrete Art ihnen die Trauerarbeit erleichtert hatte. Der Mann besaß eine Gabe.


      Ich deutete zu den leeren Räumen. „Wie kommt’s?“


      Seine fast unsichtbaren weißen Brauen zuckten nach oben zu seinem licht werdenden, feinen Silberhaar. „Verzeihung?“


      „In der Zeitung stand, dass wir zahlreiche Besuche vom Sensenmann hatten. Also, wo sind die Leichen?“


      Grants runde, graue Augen weiteten sich. Warum bloß überkam mich jedes Mal, wenn ich dieses Gebäude betrat, das Bedürfnis, mich flapsig zu geben? Wahrscheinlich war das meine Taktik, das Unbewältigbare zu bewältigen.


      Ich räusperte mich und versuchte, ein gutes Mädchen zu sein. „Mr Farrel, im Hinblick auf die beträchtliche Anzahl von Todesanzeigen, die heute in der Gazette veröffentlicht wurden, als auch auf den Umstand, dass dies der einzige Betrieb in der Stadt ist …“ Er runzelte die Stirn, und ich formulierte um: „Weil dies das einzige Bestattungsinstitut in Lake Bluff ist, sollte man eigentlich annehmen, dass heute Abend mehrere Totenwachen abgehalten würden.“


      „Oh nein, Sheriff, allen Umständen zum Trotz tatsächlich nicht eine einzige. Interessieren Sie sich für jemanden im Besonderen? Ich könnte einen privaten Besuch für Sie arrangieren.“


      Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass er mir gerade eine Privataudienz bei einem Leichnam anbot. „Äh, nein danke. Vielleicht ein andermal. Lassen Sie uns auf den Mangel an Totenwachen zurückkommen. Warum findet nicht eine einzige statt?“ Ich hob die Hände und malte Fragezeichen in die Luft. „Allen Umständen zum Trotz.“


      „Ah, ich verstehe, was Sie meinen. Ein Laie wie Sie kann das selbstverständlich nicht wissen.“


      „Was nicht wissen?“ Grants Diskretion fing an, mir auf die Nerven zu gehen.


      „In den meisten Fällen war der oder die Verblichene schon recht betagt. Der Großteil der Freunde lebt bereits nicht mehr, genau wie einige Familienangehörige.“


      „Aber überhaupt keine Totenfeier?“


      Grants penibel manikürte Hände flatterten zu seiner Brust, und er räusperte sich. „Die Familien, manchmal auch die Verstorbenen selbst, treffen bisweilen nur Vorkehrungen für die eigentliche Beerdigung.“


      „Vom Sterbebett schnurstracks zum Friedhof in einer bequemen Zahlung?“


      Er verzog das Gesicht. „Es ist kostengünstiger, so viel steht fest.“


      „Also hat sich jeder der kürzlich Verstorbenen gegen eine Totenwache entschieden?“


      „Nicht jeder. Morgen wird es eine geben, seitens der Familie eines Alzheimeropfers.“


      Bei dem letzten Wort senkte er die Stimme. Vielleicht fürchtete er, wenn er es laut sagte, würde er der Krankheit die Macht geben, ihn zu befallen.


      „Bei keinem der Toten wurde etwas Ungewöhnliches festgestellt?“


      „Etwas Ungewöhnliches? Wie darf ich das verstehen?“


      Ich zuckte mit den Achseln. „Es kommt mir nur merkwürdig vor, dass es so viele sind.“


      „So etwas passiert, Sheriff.“


      „Wenn Sie das sagen.“


      Grant warf sich in die Brust. „Ich führe dieses Geschäft schon seit vierzig Jahren. Sie können sich jederzeit gern an uns wenden, wenn Sie bereit sind, Vorkehrungen für die Zukunft zu treffen.“


      Egal, was alle sagten, Grant Farrell war einfach gruselig.


      Ich dankte ihm und ging zur Tür, als sein Telefon klingelte.


      „Hallo?“ Er machte eine Pause. „Noch einer?“ Ich drehte mich um. Unsere Blicke trafen sich, und er nickte. „In Ordnung. Bringt ihn her.“


      Der letztverstorbene Bewohner Lake Bluffs war ein achtzigjähriger Mann namens Abraham Nestersheim. Es hatte ihm nie etwas gefehlt, bis er sich eine Sommergrippe zuzog, die sich zu einer schlimmen Bronchitis ausgewachsen hatte.


      Der Doktor, nicht Ian Walker, hatte ihm Amoxicillin und viel Ruhe verordnet. Am nächsten Morgen hatte Abrahams Nichte ihn nach einer langen Nacht ewiger Ruhe aufgefunden. Sie hatte die Polizei und seinen Arzt verständigt. Wie schon in Ms Garsdales Fall waren der Tod festgestellt und die Sanitäter gerufen worden, damit sie den Leichnam auf direktem Weg zum Bestattungsinstitut transportierten. Ich gab der Versuchung nach und rief den Leichenbeschauer an, Dr. William Cavet.


      Grant war außer sich. „Können Sie wirklich eine Autopsie anordnen, Sheriff, ohne mit der Familie Rücksprache zu halten?“


      „Wenn der Verdacht auf Fremdeinwirkung besteht, ja.“


      „Wie kommen Sie darauf? Sie haben die Leiche doch gar nicht gesehen.“


      „Es tut mir leid, aber das darf ich Ihnen nicht sagen“, erwiderte ich mit meiner besten Cop-Stimme.


      „Gewiss.“ Grant deutete eine Verbeugung an und ruderte rasch zurück. „Das ist natürlich Sache der Polizei. Ich werde den Einbalsamierungsraum bereitmachen. Dr. Cavet hat ihn schon bei verschiedenen Gelegenheiten benutzt.“


      Das wusste ich nicht. Wir hatten nicht oft verdächtige Todesfälle in Lake Bluff – jedenfalls bis zum letzten Sommer nicht –, darum teilten wir uns einen Gerichtsmediziner mit der nächstgelegenen Stadt, Bradleyville.


      Allerdings nahm ich an, dass Doc Bill den Raum oft genug benutzt hatte, um sich dort heimisch zu fühlen. Ich bezweifelte, dass mir das je gelingen würde. Nicht, dass ich beim Anblick von Blut in Ohnmacht fallen würde. Ganz und gar nicht. Trotzdem hatte ich mich nie darum gerissen, einer Autopsie beizuwohnen.


      Wie es aussah, blieb mir in diesem Fall kaum eine andere Wahl. Wenn ich wollte, dass sie durchgeführt wurde, musste ich in den sauren Apfel beißen. Zwanzig Minuten später ging die Tür auf, und Doc Bill schlenderte herein.


      Er praktizierte seit über fünfzig Jahren als Arzt – zu Anfang als Allgemeinarzt, bevor er später unser Gerichtsmediziner wurde. Der Mann wusste mehr über den menschlichen Körper als jeder andere, den ich kannte. Er wusste auch mehr über Werwölfe als jeder andere, Malachi eingeschlossen.


      Doc Bill zufolge hatte Adolf Hitler seinem geschätzten Doktor Tod alias Mengele befohlen, ihn mit einer Werwolf-Armee auszurüsten. Doc Bill war dabei gewesen, als diese Armee kurz nach der Landung der Alliierten auf die Menschheit losgelassen wurde. Das Resultat dieses Experiments lief noch immer frei herum und richtete bei jeder sich bietenden Gelegenheit verheerenden Schaden an.


      „Sheriff?“ Unsere Blicke trafen sich, und er hob seine buschigen, weißen Brauen.


      Ich wusste, was er damit ohne Worte fragte, und schüttelte den Kopf. „Dieses Mal nicht.“


      „Wozu dann die Eile?“


      „Das sollen Sie mir sagen. Bin ich verrückt, oder geht hier etwas Abartiges vor sich?“


      „Könnten Sie etwas spezifischer werden?“


      In knappen Worten informierte ich ihn über den anwachsenden Leichenberg seit dem Donnermond.


      „Keine Wölfe?“


      Nach kurzem Zögern beschloss ich, das mit meiner Urgroßmutter für mich zu behalten.


      „Dieses Mal nicht“, wiederholte ich. „Keine Wunden an den Körpern. Keine sichtbaren Anzeichen von Gewalteinwirkung.“


      „Sie strapazieren meine Geduld, Grace.“


      „Bitte, tun Sie mir den Gefallen.“


      „Sie sind der Sheriff“, kapitulierte er und ging voraus in den Einbalsamierungsraum.


      Es roch dort nach Chemikalien, die ich lieber nicht benennen wollte. Alles war blitzblank sauber, nur wollte mir der Sinn der strengen Hygienevorschriften für die Toten nie so recht einleuchten.


      Grant hatte sich verkrümelt, nachdem er den zugedeckten Leichnam neben einen Edelstahltisch mit verschiedenen Instrumenten und Schalen, einer Waage und einer Säge geschoben hatte.


      „Sie wollen zusehen?“ Doc Bill wusch sich die Hände, bevor er sich einen Kittel, eine Haube, Handschuhe und Schuhüberzieher aus Papier überstreifte. Ich nickte. „Dann müssen Sie sich umziehen. Ich möchte nicht, dass Haare oder Hautzellen die Proben verunreinigen.“


      Ich tat, wie befohlen, anschließend nahm ich die am weitesten entfernte Position ein, von der aus ich noch zusehen konnte.


      Doc Bill zog das Laken weg und enthüllte einen marmorbleichen Abraham Nestersheim. Ich studierte seinen Gesichtsausdruck, der dem ähnelte, den Ms Garsdale post mortem aufgewiesen hatte.


      „Ist das normal?“, fragte ich.


      Der Doktor, der sich auf einem Klemmbrett Notizen machte, blickte auf. „Ist was normal?“


      „Er wirkt völlig verängstigt.“


      Doc Bill trat einen Schritt zurück, neigte den Kopf und betrachtete Abraham. „Normal nicht, nein. Aber auch nicht unbedingt unnormal.“


      Er machte sich wieder an die Arbeit. Da im Bestattungsinstitut kein Röntgengerät zur Verfügung stand, übersprang er diesen Schritt und wandte sich der äußeren Beschreibung des Opfers zu, anschließend wog er den Leichnam.


      Als Nächstes öffnete er Abrahams Brustkorb mit einem Skalpell, von dem ich wusste, dass es aus reinem Silber war. Wäre Abraham ein Werwolf gewesen, wüssten wir es spätestens jetzt.


      Aber nichts passierte. Kein Rauch, keine Flammen, keine Explosion. Kein Kreischen, keine Schreie, kein Aufspringen und kein Fluchtversuch. Abraham war definitiv tot.


      Doc Bill arbeitete mit gewissenhafter Effizienz und diktierte seine Ergebnisse in das kleine Mikrofon, das an seinem Kragen klemmte.


      Der Geruch der Chemikalien machte mich langsam benommen, als der Arzt plötzlich erstarrte und einen unterdrückten Laut der Überraschung ausstieß.


      Die Hand schon an meiner Waffe, machte ich einen Schritt nach vorn, damit rechnend, dass Abraham sich trotz des Lochs in seiner Brust aufsetzen, Doc Bill packen und ihm den Hals brechen würde wie einen dürren Ast. Doch die Leiche lag so still da, wie man es von einer braven Leiche erwarten durfte.


      „Was ist?“ Ich zog meine Pistole. Es wäre dumm, nicht vorbereitet zu sein.


      „Unmöglich“, krächzte Doc Bill mit dünner Stimme.


      „Was ist unmöglich?“


      Seine Hand zitterte, als er meinen Blick auf die Brusthöhle lenkte.


      Ich war nie ein Anatomie-Ass gewesen, aber selbst ich wusste, wie ein Herz aussah.


      Abraham hatte keins.
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      „Kein Mensch kann ohne ein Herz leben“, stellte ich fest.


      „Exakt.“


      „Also, was ist er?“


      Doc Bill hob die Hand und rieb sich über das Gesicht, bevor er das Blut an seinem Handschuh bemerkte und die Hand fallen ließ.


      Meine Gedanken galoppierten nach einer Erklärung suchend in mehrere Richtungen gleichzeitig davon.


      „Das Herz wurde nicht post mortem entfernt?“, vergewisserte ich mich.


      Der Doktor schüttelte den Kopf. „Keine Narbe.“


      „Welche Art Monster sieht aus wie ein Mensch, hat jedoch kein Herz?“


      „Eine Frau?“


      Ich bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. „Entschuldigung“, sagte er. „Wenn ich nervös bin, reiße ich immer dumme Witze.“


      „Genau wie ich.“ Nur leider wollte mir in diesem Moment kein Einziger einfallen, noch nicht mal einer über Chuck Norris.


      „Er ist kein Werwolf“, sinnierte Doc Bill.


      „Sind Sie sicher?“


      Er hob das silberne Skalpell. „So sicher ich sein kann.“


      Das Problem war, dass den Jägersuchern zufolge mehr übernatürliche Wesen existierten, als irgendjemand auch nur ahnte.


      Ich musterte Abraham. Offensichtlich.


      „Was hat Mengele wohl noch erschaffen?“, überlegte ich laut.


      Dass Hitler eine Werwolf-Armee in Auftrag gegeben hatte, schloss nicht aus, dass er noch eine Menge mehr geordert hatte. Er war ein hasserfüllter Hurensohn gewesen. Fangen wir mit den Juden an und werfen die Zigeuner hinterher. Einen Werwolf erschaffen? Mal sehen, ob uns nicht noch etwas anderes einfällt.


      „Ich weiß es nicht“, wiederholte der Arzt. „Ich war fast noch ein Kind, als ich hinter den feindlichen Linien abgesetzt wurde und mir meinen Weg zurück nach Hause erkämpfen musste. Wir haben die Werwölfe gesehen, ansonsten jedoch nichts.“


      „Ist Ihnen je etwas über andere Ungeheuer zu Ohren gekommen?“


      „Nein. Ich habe viele Jahre nicht hingehört, wenn die Leute über den Krieg sprachen. Ich wollte nicht erinnert werden.“


      „Was geht wie ein Mensch, spricht wie ein Mensch, ist aber kein Mensch?“


      Doc Bill breitete die Hände aus. „Ein Zombie? Ein Ghul? Ein Vampir?“


      Ich rieb mir die Stirn. „Das ist die reinste Hölle.“


      „Auf Erden“, pflichtete er mir bei.


      Mengeles Monstrositäten waren nicht die einzigen Kreaturen, die wir in Betracht ziehen mussten. Viele der seit uralter Zeit kolportierten Legenden – Angst einflößende Geschichten, die in jeder Kultur rund ums Lagerfeuer erzählt wurden – fußten auf der Realität. Was bedeutete, dass ich keine Ahnung hatte, womit wir es zu tun hatten oder wo ich mit meiner Spurensuche ansetzen sollte.


      „Führen Sie die Autopsie zu Ende“, befahl ich. „Geben Sie mir Bescheid, falls weitere überlebenswichtige Organe fehlen. Danach knöpfen Sie sich die anderen vor.“


      „Die anderen?“


      „Abraham ist nicht der Einzige in der Gegend, der seit dem Unwetter gestorben ist.“


      „Sie wollen, dass ich jeden einzelnen obduziere?“


      „Ja.“


      „Ein paar von ihnen wurden bereits bestattet.“


      „Buddeln Sie sie aus.


      „Grace …“


      „Tun Sie es, Doc.“


      Ich hoffte nur, dass sie noch dort waren.


      Ich begab mich auf direktem Weg zu Claires Büro. Sie musste darüber informiert werden, womit wir es zu tun hatten. Dumm nur, dass ich es selbst nicht wusste.


      An einem gewöhnlichen Tag warteten ständig ein paar Wähler im Vorzimmer, bis sie ihnen einen Moment ihrer Zeit schenkte. Heute war niemand da, was mir komisch hätte vorkommen müssen, wäre ich nicht auf einer Mission gewesen.


      „Grace!“ Claires Assistentin, Joyce Flaherty, hechtete zwischen mich und die Bürotür. „Sie ist in einem Meeting.“


      „Jetzt nicht mehr.“ Ich machte einen Schritt nach rechts, Joyce tat es mir nach.


      Mit zusammengekniffenen Augen schätzte ich ein, ob ich es mit ihr würde aufnehmen können. Eher nicht.


      Joyce war mindestens einen Meter achtzig groß und besaß die Statur des Holzfällers, der ihr Vater gewesen war. Obwohl ihr Haar noch genauso dunkel war wie am Tag ihrer Geburt, schätzten die meisten ihr Alter zwischen prähistorisch und antik ein.


      Sie hatte als Sportlehrerin an einer Highschool unterrichtet, bevor sie die Assistentin des Bürgermeisters, Claires Vater, geworden war. Joyce hatte sowohl Claire als auch mir die meiste Zeit unseres Lebens die Mutter ersetzt, und sie würde sich von keiner von uns irgendetwas bieten lassen.


      „Es ist ein Notfall.“ Ich machte einen Ausfallschritt nach links.


      Joyce kopierte die Bewegung. „Kann es nicht warten?“


      „Welchen Teil des Wortes ‚Notfall‘ verstehst du nicht?“


      „Willst du mir wirklich sarkastisch kommen, Grace?“, fragte sie mit trügerischer Ruhe.


      Ich schluckte schwer. „Nein, Ma’am.“


      „Das dachte ich mir. Jetzt pflanz dich auf deinen Hintern und warte, bis Claire fertig ist.“


      Ich wandte mich von der Tür ab. Joyce kehrte an ihren Schreibtisch zurück, woraufhin ich mich blitzschnell umdrehte und die Bürotür öffnete. Eine Sekunde später zog ich sie wieder zu. Mir hätte ein Licht aufgehen müssen, als ich von draußen die geschlossenen Jalousien vor den Fenstern bemerkt hatte.


      „Ich hatte dich gewarnt“, murmelte Joyce mit hämischer Genugtuung.


      „Meine Augen.“ Ich bedeckte sie mit meiner Hand. „Ich bin blind.“


      „Pech für dich.“ Joyce begann in einem Ratt-a-tat-tat-Rhythmus, der meine brandneuen Kopfschmerzen noch verschlimmerte, auf ihre Computertastatur einzuhacken.


      Claires Bürotür flog auf. Mit finsterer Miene knöpfte sie ihre Bluse zu und winkte mich herein.


      „Du hast einen ausgelassen.“ Ich deutete auf eine klaffende Lücke zwischen ihren Brüsten, die enthüllte, dass sie vergessen hatte, ihren BH anzuziehen. Vielleicht hatte sie ihn auch verlegt.


      Mit einem Finger angelte ich das spitzenbesetzte Wäschestück unter dem Besucherstuhl hervor. Claire riss es mir aus der Hand und stopfte es in eine Schublade.


      Malachi lehnte, abgesehen von seinen nackten Füßen vollständig bekleidet, an der Wand. Er zog eine Braue hoch und zuckte die Achseln. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


      Claire kniete sich auf den Boden und sammelte die Papiere und Stifte ein, die ein Wirbelsturm von ihrem Schreibtisch gefegt zu haben schien – wahlweise ein Arm.


      Ich unterdrückte ein sehnsuchtsvolles Seufzen. Ich wünschte, ich hätte auch einen Mann, der für ein mittägliches Schäferstündchen in meinem Büro aufkreuzen würde – auch wenn die Mittagszeit längst vorüber war.


      Der Gedanke katapultierte mich zurück in die Realität. Ich hatte dringendere Probleme als mein Liebesleben, das sich im Übrigen gerade von armselig zu fantastisch entwickelte.


      „Schließt nächstes Mal die Tür ab“, bemerkte ich.


      „Behalte du nächstes Mal deinen Hintern draußen, bis du reingebeten wirst“, fauchte Claire, deren helle, schottische Haut tomatenrot angelaufen war.


      „Wo ist das Baby?“


      Mal deutete auf den Autositz, der von dem Schreibtisch verborgen gewesen war.


      Ich schnappte nach Luft. „Wird das keinen irreparablen psychischen Schaden bei ihm anrichten?“


      „Er schläft, Grace.“


      „Oh.“ Ich wusste nichts über Babys. Außer dass ich selbst welche wollte.


      „Was ist so wichtig, dass du unaufgefordert hereinplatzen und die einzige private Zeit, die wir seit Wochen hatten, unterbrechen musstest?“


      „Tut mir leid“, sagte ich und verstummte.


      „Möchtest du, dass ich gehe?“, wollte Mal wissen.


      „Nein. Du solltest lieber bleiben. Wir haben nämlich ein Problem mit …“ Ich brach ab. Ja, womit eigentlich?


      Claire hörte auf, ihren Schreibtisch in Ordnung zu bringen, und sah hoch. „Mit Werwölfen?“


      „Nein.“


      Sie runzelte die Stirn. „Etwas Schlimmeres?“


      „Ich weiß es nicht.“


      „Ist das ein Fragequiz? Weil ich bei so etwas nämlich grottenschlecht bin, Grace, und mir im Moment außerdem die Geduld fehlt.“


      Ich erzählte ihr alles, angefangen mit vergangener Nacht, als ich den Botenwolf auf meiner Veranda vorgefunden hatte, bis zu dem Zeitpunkt vor zehn Minuten, als ich ein klaffendes Loch dort gesehen hatte, wo Abrahams Herz hätte sein müssen. Ich begann meinen Bericht bewusst erst nach dem Zeitpunkt, als ich Sex mit Ian gehabt hatte. Nur weil ich Claire und Malachi in flagranti erwischt hatte, hieß das nicht, dass sich mich – wenn auch nur in ihrer Vorstellung – in flagranti erwischen mussten.


      Abgesehen davon wusste ich, was Claire sagen würde. Das Gleiche, was ich zu ihr gesagt hatte, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie einen vagabundierenden Pferdetrainer küsste.


      Er spielt nicht in deiner Liga.


      Ich hatte das nicht gesagt, um sie zu verletzen, sondern um zu verhindern, dass sie verletzt wurde. Malachi hatte auf mich wie der klassische Herzensbrecher gewirkt – ein Vernasch-sie-dann-verlass-sie-Typ. Wie sollte es auch anders sein, nachdem er jede Woche in einer anderen Stadt gastierte? Was ich damals nicht gewusst hatte, war, dass er schon seit Jahrhunderten nach Claire gesucht hatte.


      Auf die gleiche Weise spielte Ian nicht in meiner Liga. Auch wenn er nicht am Ende jeder Woche in eine andere Stadt weiterzog, war er emotional trotzdem nicht verfügbar. Er liebte noch immer seine verstorbene Frau.


      Donnerwetter, hatte ich ein Händchen für Männer!


      Jedenfalls wollte ich nicht, dass Claire sich mehr Sorgen um mein Liebesleben machte, als ich mir momentan selbst zugestand. Wir mussten uns auf das konzentrieren, was gerade unsere Stadt heimsuchte.


      „Hast du schon mit Doc Bill gesprochen?“, fragte Claire.


      „Er weiß nur von Werwölfen.“


      „Und die Jägersucher?“, schaltete Mal sich ein.


      „Elise hat heute Morgen angerufen.“


      „Logisch“, murmelte er.


      „Das muss ja eine lustige Unterhaltung gewesen sein“, spottete Claire.


      „Eigentlich war sie gar nicht so übel.“


      „Was hatte sie dir zu sagen, nachdem ihr euer Gezicke eingestellt hattet?“


      Claire kannte mich so verdammt gut.


      „Sie hat versprochen, sich über Adler-Wandler zu informieren.“


      „Was?“, fragte Claire verdattert. Wie es schien, hatte ich ihr doch nicht alles erzählt.


      „Grace hat mehrere Male einen Adler gesehen“, erklärte Mal. „Sie sagt, dass sich hier während der Sommermonate nur selten welche blicken lassen.“


      „Das stimmt.“ Claire biss sich auf die Lippe und musterte mich nachdenklich. „Wie ich gehört habe, trägt der neue Arzt eine Adlerfeder im Haar.“


      „Ja, das tut er. Aber würdest du ihn für so dumm halten, wenn er ein Gestaltwandler wäre?“


      „Vielleicht nicht so sehr für dumm, aber für arrogant, was auf viele übernatürliche Kreaturen zutrifft. Und das aus gutem Grund.“


      „Ich bezweifle, dass der Adler unser Problem ist.“


      „Weil?“


      „Dem Opfer wurde das Herz nicht von einem Vogelschnabel aus der Brust gerissen; es war einfach weg. Wahlweise überhaupt nie vorhanden.“


      „Also folgerst du, dass das Opfer ein übernatürliches Wesen sein könnte?“ Ich nickte. „Wenn das der Fall ist, was hat es dann umgebracht?“


      „Und warum?“, fügte Mal hinzu.


      Ich seufzte. „So viele Fragen und so wenig Zeit.“


      „Darum lasst uns in die Puschen kommen.“ Claire betätigte die Gegensprechanlage. „Joyce, sag alle meine Termine ab.“


      „Schon geschehen.“


      Claire und ich sahen uns an und mussten lächeln. Joyce war manchmal selbst ein übernatürliches Wesen.


      „Wir müssen Elise anrufen.“


      „Du bist an der Reihe“, sagte ich schnell.


      „In Ordnung. Malachi, hast du irgendeine Idee, womit wir es zu tun haben könnten?“


      Er legte die Stirn in nachdenkliche Falten. „Ich kenne mich nur mit Zigeunerlegenden aus. Vielleicht die chovhani, die Hexe.“


      Mit so einer hatten wir bereits das Vergnügen gehabt.


      „Was ist mit Legenden über Vögel?“


      „Krähen verheißen Glück.“ Ich öffnete den Mund, aber er gab mir die Antwort, bevor ich meine Frage stellen konnte. „Raben ebenso. Der Schrei einer Eule ist der Vorbote des Todes, genau wie das Heulen eines Hundes.“


      „Du hast noch nie von Vögeln gehört, die Gestaltwandler sind?“


      „Nein. Bei den Zigeunern sind die wichtigsten übernatürlichen Kreaturen der Werwolf und der Vampir.“


      „Ich nehme nicht an, dass ein Zigeuner-Vampir kein Herz hat?“, hakte ich nach.


      „Davon habe ich noch nie gehört, allerdings hat mir einer meiner Onkel von einem mulo – einem wirklich toten Vampir – erzählt, der ohne Finger wiederkehrte, und von einem anderen, dem ein Hundeschwanz gewachsen war.“


      Ich verzog das Gesicht; Claire auch.


      „Aber in den meisten Fällen sieht ein mulo wie ein x-beliebiger Mensch aus.“


      „Nur dass er tot war und beerdigt wurde, was denen, die ihn beerdigt haben, ein bisschen seltsam erscheinen könnte.“


      „Und dieser populären Bewegung des Fackel tragenden Mobs Vorschob leistete“, bemerkte Claire.


      Malachi warf ihr einen gereizten Blick zu. „Ich bin in meinem Leben schon einigen Fackeln tragenden Mobs begegnet, und sie sind nichts, worüber man Witze machen sollte.“


      „Entschuldigung.“


      Manchmal vergaßen wir einfach, dass Mal einer Welt entstammte, die sich komplett von unserer unterschied.


      „Mein Volk glaubt, dass die Toten zornig darüber sind, tot zu sein, und als Vampire wiederkehren. Meistens ist ein mulo jemand, der bei einem Unfall oder durch Fremdverschulden starb und zurückkommt, um Rache zu üben.“


      „Das passt in unserem Fall nicht“, wandte Claire ein. „Die Opfer sind eindeutig tot, oder? Keiner ist wieder zum Leben erwacht?“


      „Nicht, dass ich wüsste, allerdings lasse ich gerade alle, die seit dem Unwetter gestorben sind, vom Doc obduzieren.“


      „Wie tötet man einen mulo?“, erkundigte Claire sich.


      „Die Roma benutzen dafür einen dhampir – halb Mensch, halb Vampir –, denn nur er kann die Untoten zur Strecke bringen und ihre Existenz beenden.“


      „Ein Zigeuner-Vampir-Killer?“, fragte ich, und Mal nickte. „Kennst du zufällig einen?“


      „Das tue ich in der Tat. Trotzdem besteht kein Anlass, ihn herbeizurufen.“


      „Weil?“


      „Keines der Opfer ein Zigeuner ist.“


      „Diesen äußerst wichtigen Punkt haben wir übersehen“, meinte Claire. „Irgendwelche anderen Ideen?“


      „Wenn wir einmal unterstellen, dass die Opfer diejenigen mit den übernatürlichen Kräften sind, sollten wir uns vielleicht die schottisch-irischen Legenden vornehmen.“


      Claire nickte. „Und was ist mit dem, der sie umbringt?“


      „Sobald wir erst mal wissen, wer sie sind, sollte es uns leichter fallen festzustellen, wer hinter ihnen her ist“, entgegnete ich. „Aber als Allererstes müssen wir uns vergewissern, dass es kein Jägersucher ist.“


      Claire runzelte die Stirn. „Würde Elise das nicht erwähnt haben?“


      „Das sollte man eigentlich annehmen, oder?“ Ich deutete zum Telefon.


      Seufzend griff sie nach dem Hörer.
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      Fünf Minuten später legte sie auf.


      „Elise beharrt darauf, dass keine Jägersucher bei uns in der Stadt sind.“


      „Es gibt keinen Grund, warum sie lügen sollte, vor allem, da wir bereits wissen, dass etwas faul ist im Staate Lake Bluff.“


      „Ich vermute, sie wird einen Agenten herschicken, damit der die Sache für uns Hinterwäldler übernimmt und bereinigt.“


      „Falsch vermutet“, erwiderte Claire. „Sie sagt, dass alle ihre Agenten anderweitig im Einsatz sind, nachdem der letzte Vollmond ein echtes Prachtexemplar gewesen sein muss.“


      Das gefiel mir nicht. Claires und Malachis Mienen entnahm ich, dass sie mein Unbehagen teilten. Wenn sich überall Monster herumtrieben, bedeutete das mit großer Wahrscheinlichkeit, dass wir hier oben auch welche hatten und dabei auf uns allein gestellt waren.


      Was ja nichts Neues war.


      „Hat dir der große böse Werwolf in seiner uneinnehmbaren Festung im hohen Norden irgendeinen klugen Tipp gegeben?“


      „Das alles klingt furchtbar nach Fantasy-Roman.“


      „Würde sich nie verkaufen. Zu unrealistisch.“


      „Da hast du recht. Elise meinte, dass wir, indem wir die Leichen exhumieren, die Autopsien durchführen und die Legenden überprüfen, im Moment alles tun, was getan werden kann.“


      „Mann, sind wir gut.“


      Claire quittierte das mit einem strengen Blick, und ich verstummte.


      „Sie hat keine Informationen über Adler-Wandler gefunden, aber sie schlug vor, dass wir die Traditionen der hiesigen Indianer genauer unter die Lupe nehmen, weil die nämlich diesbezüglich ein paar Probleme hatten.“


      „Sie hat Hexenwölfe erwähnt.“ Als Claire fragend die Brauen hob, ergänzte ich: „Ojibwa. Nicht von hier.“


      „Was nicht heißt, dass sie nicht in ein Flugzug, einen Zug oder ein Auto steigen könnten.“


      „Die meisten indianischen Legenden sind mit dem Land ihres Volkes verknüpft, genau wie die Menschen Teil des Landes sind, das sie lieben.“


      „So wie du und diese Berge.“


      „Exakt.“


      „Also sollten wir die Legenden der Cherokee überprüfen“, entgegnete Claire. „Mach du das. Ich übernehme die schottischen, und Mal kann sich die irischen vorknöpfen.“


      „Falls er sie nicht bereits kennt.“


      Malachi schüttelte den Kopf. „Wir stammen zwar aus Irland, trotzdem waren wir keine echten Iren. Wir waren Zigeuner und haben am Rande der Gesellschaft gelebt. Wir vertrauten nur einander.“


      Sein Blick schweifte zu Claire und bekam einen warmen Ausdruck. Er hatte ausschließlich seinem eigenen Volk vertraut, bis er sie traf.


      Auf mein Räuspern hin hörten sie auf, sich gegenseitig anzuschmachten, und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Wir müssen den Einwohnern irgendeine Erklärung liefern, wenn sie erst mal Wind von den Exhumierungen und den Obduktionen bekommen.“


      „Eine, die keine Panik auslösen wird“, ergänzte Mal. „Mobs gibt es in allen Zeitaltern.“


      Die Leute neigten dazu, vorschnell zu den Waffen zu greifen, was in unserer Gegend jede Menge Bewaffneter in den Straßen bedeuten würde – der Alptraum eines jeden Polizisten.


      „Wie wäre es mit einem Virus?“, schlug Claire vor.


      „Das wäre eine Möglichkeit.“ Lieber sollten die Leute zu Hause bleiben und beim Einkaufen Masken tragen, als dass sie mit ihren Waffenarsenalen die Wälder unsicher machten. „Ich werde mit dem Doktor sprechen. Bestimmt hat er eine Idee.“


      „Gut.“ Claire tippte auf ihre Tastatur, und ihr Computer erwachte zum Leben. „Lass uns morgen wieder zusammenkommen.“


      „Selbe Bat-Zeit?“, witzelte ich.


      „Selber Bat-Kanal“, gab Claire zurück.


      Als Kinder hatten wir jede Menge klassischer Serien geguckt – das bevorzugte Mittel meiner Brüder, uns ruhig zu stellen, um tun zu können, was auch immer ältere Brüder, die zum Babysitten abkommandiert waren, taten.


      Als ich die Tür hinter mir schloss, fragte Mal gerade: „Was ist ein Bat-Kanal?“


      Ich schaute auf die Uhr. Meine Schicht war schon seit über einer Stunde vorbei. Ein rascher Anruf bei Jordan ergab, dass wir keine dringenden Notfälle hatten, die meine Aufmerksamkeit erforderten.


      „Ich fahre jetzt nach Hause“, informierte ich sie. Ich hätte meine Recherchen im Büro durchführen können, aber ich hatte gelernt, dass es klüger war, alles Kuriose an meinem privaten Computer zu erledigen.


      Während ich aus der Stadt fuhr, rief ich Doc Bill vom Handy aus an. Er hatte alles im Griff und sogar schon den Papierkram für die weiteren Autopsien und die Exhumierungen erledigt. Das fehlende Herz in Abrahams Körper gab ihm genauso Rätsel auf wie mir.


      „Was werden Sie den Angehörigen sagen?“, fragte ich.


      „So wenig wie möglich.“


      „Im Ernst, Doc, wir sollten unsere Geschichten aufeinander abstimmen.“


      Sein Seufzen klang erschöpft, und mich überkam ein bisschen das schlechte Gewissen. Der Mann war mindestens achtzig und hätte sich schon vor Jahren zur Ruhe setzen sollen. Doch dann war seine Frau gestorben, und er hatte einfach weitergearbeitet. Er schien immer Freude daran gehabt zu haben – bis jetzt. Ich konnte es ihm nicht verdenken, trotzdem brauchte ich seine Hilfe. Ich konnte diese ganze Bescherung niemandem erklären, der nicht bereits eingeweiht war.


      Als er endlich wieder sprach, klang er ein wenig munterer. Der Doc wusste, was auf dem Spiel stand; er würde mich nicht im Stich lassen.


      „Ich werde jedem, der auf einer Erklärung besteht, erzählen, dass wir an einer Studie für die Seuchenschutzbehörde arbeiten.“


      „Okay.“


      „Ich werde es offiziell klingen lassen. Eine Anordnung der Regierung. Streng geheim, und so weiter und so fort.“


      „Und wenn sie in Panik geraten, weil sie ein Ebola-Virus vermuten?“


      „Ich werde ihnen hoch und heilig versprechen, dass es nichts Ansteckendes ist.“


      „Anders ausgedrückt: Sie werden lügen wie gedruckt.“


      „Ohne jede Hemmung, Sheriff. Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben, und eine Panik würde niemandem nutzen.“


      „Es gefällt mir, wie Sie ticken, Doc.“


      „Was vermutlich daran liegt, dass ich ticke wie Sie.“


      „Und klug sind Sie außerdem. Sie sind ein Mitverschwörer ganz nach meinem Herzen.“


      Er lachte. „Ich melde mich bei Ihnen“, versprach er und legte auf.


      Noch etwas, das ich an dem Mann schätzte – er vertrödelte seine Zeit nicht mit Plattitüden. Er würde den Job erledigen. Ich hoffte nur, dass er ihn erledigte, bevor der Leichenberg noch höher wurde.


      Als ich in meine lange Zufahrt einbog, umklammerte ich mit aller Kraft das Lenkrad, während der Pick-up meines Vaters über die schlammigen Spurrillen holperte, die der Gewittersturm in den Untergrund gefräst hatte. Ich hatte nicht die Gelegenheit gehabt, Claire nach meinem neuen Streifenwagen zu fragen, aber da der Pick-up gut mit den noch immer durchweichten Nebenstraßen zurechtkam, war er vermutlich sowieso die bessere Wahl.


      Der Wagen hüpfte über einen besonders hohen Buckel und rollte auf den Hof, wo er um ein Haar mit einem anderen Auto kollidiert wäre, das dort parkte.


      „Mist.“ Ich hatte mein Date vergessen.


      Ian Walker saß nicht in seinem Wagen. Er war nicht auf der Eingangsveranda. Ich überlegte, ob er wohl zum Bach gegangen war, in der Hoffnung, mich, wie gestern Abend, dort anzutreffen. Wie peinlich, dass er glauben könnte, ich wartete am Wasser auf ihn, um mehr zu bekommen … obwohl es eigentlich gar keine so üble Idee war.


      Ich ermahnte mich, dass dies nur eine flüchtige Affäre war, mehr nicht. Auch wenn ich gegen meine mir selbst auferlegte Regel, keinen Sex mit einem Einheimischen mehr zu haben, verstoßen hatte, hieß das nicht, dass dies mehr war als ein kurzes Intermezzo, das böse enden würde.


      Aber wenn das alles war, was konnte es dann schaden, sofort mit ihm ins Bett zu hüpfen? Nach dem Tag, der hinter mir lag, konnte ich ein wenig Trost gebrauchen, die Chance, für einen Moment alles zu vergessen, was mir im Kopf umherschwirrte.


      Ich stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Ian saß an meinem Küchentisch.


      Ich guckte zur Tür und wieder zu ihm. Wie war er ins Haus gelangt?


      „Sie stand offen“, erklärte er.


      Was mir nicht ähnlich sah. Allerdings war ich in den letzten Tagen ziemlich abgelenkt gewesen – ein attraktiver Arzt, ein Botenwolf, Raben, Krähen, Adler, tote Menschen.


      „Ich hatte unsere Verabredung vergessen“, gestand ich. „Da war …“ Ich verstummte. Ich konnte es ihm nicht sagen, selbst wenn ich es wüsste.


      „Schon in Ordnung.“ Er stand auf und blieb, offenbar verunsichert, neben dem Tisch stehen.


      „Nein, das ist es nicht. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Ich bin nicht gut im …“ Ich wedelte mit der Hand.


      „Reden?“


      „Nein, darin bin ich gut. Ich bin eine Niete bei romantischen Verabredungen.“


      „Das Gleiche gilt für mich. Weißt du, ich habe mich mit niemanden mehr getroffen, seit …“


      Er ließ die Worte verklingen und senkte den Blick, sodass sein Zopf mit der Feder nun vor seinem Gesicht baumelte. Ich hatte ihn wieder an seine verstorbene Frau erinnert. Vielleicht war ich doch nicht so gut im Reden wie gedacht.


      „Ich hab’s vermasselt. Es tut mir …“


      Ian schaute auf. „Entschuldige dich nicht. Ich bin froh, dass du es vergessen hattest.“


      Ich zog verdutzt die Brauen hoch. „Froh?“


      „Grace, ich bin Arzt. Ich vergesse oft etwas. Wichtige Daten. Geburtstage. Es wird Zeiten geben, in denen ich derart eingespannt bin, dass ich möglicherweise deinen Namen vergesse.“ Ich senkte die Brauen, und er lachte. „Das war ein Jux.“


      „Du bist nicht sauer?“


      „Natürlich nicht.“ Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Es gibt da etwas, das wir neulich Abend nicht besprochen haben.“


      Eine Besprechung hatte eigentlich nicht auf meiner Wunschliste gestanden, doch ich ahnte, worauf er abzielte.


      „Safer Sex“, sagte ich. Wir hatten uns nicht geschützt.


      „Ja. Ich … nun ja … ich hatte nicht mitgedacht.“


      Genau wie ich.


      „Ich nehme die Pille“, erklärte ich. Das tat ich schon seit Jahren. Obwohl ich Kinder wollte, war eine ungeplante Schwangerschaft nicht der Weg, auf dem ich sie zu bekommen gedachte. „Ich hatte noch nie ungeschützten Sex.“


      „Noch nie?“


      „Bis zu der Begegnung mit dir.“


      Mein Eingeständnis veranlasste mich, die Augen von seiner eindringlichen Miene abzuwenden. Es fühlte sich nach mehr an, als es war. Es fühlte sich wie eine Art Versprechen an.


      „Ich auch nicht“, murmelte er.


      Ich sah auf. Meinte er das ernst? Seinem Blick nach, definitiv. Ich war nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, aber welchen Grund hätte er zu lügen? Abgesehen davon war die Milch sozusagen längst verschüttet. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch darüber zu weinen.


      Ich lächelte, und seine Schultern entspannten sich. Er war genauso froh wie ich, dass wir dieses Gespräch hinter uns gebracht hatten.


      „Was hat dich so lange aufgehalten, dass du es erst bei Anbruch der Nacht nach Hause geschafft hast?“, fragte er.


      „Das Übliche.“


      „Nämlich?“


      Er wirkte aufrichtig interessiert, aber vielleicht war es einfach die natürliche Neugier eines Zivilisten am Leben eines Gesetzeshüters. Ich hatte solche Fragen schon unzählige Male beantwortet, aber im Moment stand mir nicht wirklich der Sinn danach.


      „Katzen auf Bäumen, Hunde in der Mülltonne. Der ganz normale Alltag einer Kleinstadtpolizistin.“ Auch wenn davon in letzter Zeit nicht die Rede sein konnte.


      „Hast du etwas von Quatie gehört?“


      „Nein.“ Ich verspannte mich. „Du etwa? Gibt es ein Problem?“


      „Nicht, dass ich wüsste.“ Er breitete die Hände aus. „Ich wollte nur Konversation machen.“


      „Ach so. Okay.“ Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Danke noch mal, dass du sie besucht hast.“


      „Das ist mein Job, gleichzeitig war es mir eine Freude. Sie ist eine liebenswerte alte Dame.“ Seine Worte wärmten mir das Herz. „Möchtest du noch immer essen gehen?“


      Herausgeputzt mit Anzug und Krawatte wirkte er in meiner im Stil der Achtzigerjahre pfirsichfarben und blaugrün gehaltenen Küche komplett deplatziert. Mir war das Geld für Renovierungsarbeiten schon vor langer Zeit ausgegangen.


      Sein Ring fing das Deckenlicht ein und reflektierte es silbern, obwohl er aus Gold war. Ians Füße waren nackt; er hatte seine Sandalen neben der Tür abgestreift.


      Ich denke, es waren die Füße – lang, schlank, gebräunt –, die mich betörten. Ihr Anblick weckte in mir den Wunsch, meine Schuhe ebenfalls auszuziehen, zusammen mit allem anderen. Ich ging zu ihm und küsste ihn.


      Eigentlich hätte ich mich an die Arbeit machen müssen, aber im Augenblick brauchte ich das hier mehr. So, wie er meinen Kuss erwiderte, musste es ihm ebenso ergehen.


      Ich wob die Finger in sein Haar; die Seidigkeit der Strähnen, der Zopf, die Feder an meinem Handgelenk ließen mich in erwartungsvoller Vorfreude erschaudern. Wie würde es sich anfühlen, wenn die Feder über meine Brüste, meinen Bauch, meine Schenkel strich? Ich hatte vor, es herauszufinden.


      Ich trat einen Schritt von ihm weg; er streckte die Hand nach mir aus, dann hielt er inne, verkrampfte die Finger und ließ den Arm langsam sinken. „Ich werde jetzt gehen. Du bist müde.“


      „Wirke ich etwa müde auf dich?“


      „Nein.“ Er kam näher und ließ den Blick über mein Gesicht gleiten, in seinen Augen ein Ausdruck der Faszination. „Du siehst … großartig aus.“ Ich lächelte. „Diese Salbe hat tatsächlich geholfen.“


      Mein Lächeln erstarb, aber er bemerkte es nicht.


      „Ich war nicht ganz sicher, ob sie das tun würde.“ Er klopfte seine Jacken- und Hosentaschen ab. „Ich muss mir eine Notiz machen. Und in den nächsten Tagen nach Quatie sehen, um festzustellen, ob sie auch bei ihr gewirkt hat.“


      Ich verstand nun, warum er mich vor seiner Vergesslichkeit gewarnt hatte. Gebt ihm ein medizinisches Wunder, und er entschwindet in eine andere Welt. Ich nahm es ihm nicht übel, trotzdem war jetzt nicht der passende Zeitpunkt.


      Ich fasste nach seiner Hand und zog ihn zur Treppe.
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      Er war so klug, nicht zu sprechen, als wir in den ersten Stock hinaufstiegen und mein Schlafzimmer betraten. Dort nahm ich meinen Waffengürtel ab, entlud meine Glock und verstaute alles in einer Schublade.


      In der Erwartung, dass er sich bereits splitterfasernackt ausgezogen haben würde, drehte ich mich um, doch er verharrte in der Tür und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Den Großteil meiner Renovierungsgelder hatte ich hier investiert.


      Wir waren in einen Wald eingetaucht – zumindest war das der Eindruck, den der Raum vermitteln sollte. Die Wände, der Bettüberwurf und die schweren Vorhänge waren grün, mit einem Muster, das sie wie lange, wogende Grashalme aussehen ließ. Der Teppich erstrahlte im Blau eines Bergsees, der einen sonnenhellen Himmel reflektierte. Ich hatte Laken und Kopfkissenbezüge in einem gedämpften Violett gekauft, das an Seerosenblätter erinnerte. Aus einem Miniaturbrunnen in einer Ecke erklang das friedvolle Plätschern eines fließenden Gewässers.


      „In einem Ambiente wie diesem schläft man bestimmt die ganze Nacht durch.“


      So, wie Ian das sagte, erweckte er den Eindruck, als ob ihm das nicht oft gelänge. Manche Menschen waren dazu nicht imstande. Mein Vater war einer von ihnen gewesen.


      Er war oft stundenlang durchs Haus gestromert, was es meinen Brüdern und mir extrem schwer gemacht hatte, uns heimlich davonzuschleichen. Als Kinder hatten wir geglaubt, dass er es absichtlich tat, doch inzwischen war mir klar geworden, dass ihn die Sorge umgetrieben hatte – wegen der Fahnenflucht meiner Mutter, der Anstrengung, die es mit sich brachte, fünf Kinder allein großzuziehen, seines Jobs, wahrscheinlich der Kombination aus allen dreien.


      Als wir dann endlich anfingen, besser miteinander auszukommen und über die Arbeit eine bislang ungekannte Beziehung zueinander aufzubauen, war er plötzlich gestorben. An Herzversagen. Genau wie Claires Vater. Meiner war mindestens zwölf Jahre älter gewesen als ihrer. Ich war das jüngste Kind gewesen, Claire das einzige. Dennoch hatte meinen Vater und Jeremiah Kennedy nicht nur eine innige Freundschaft verbunden, sondern auch die Liebe zu Alkohol, Zigaretten und rotem Fleisch.


      Aber ich wollte jetzt nicht an meinen Vater oder sonst irgendetwas denken.


      „Schließ die Tür“, befahl ich.


      Sobald sie zugefallen war, wurde das Zimmer zu einem Eiland, erfüllt von den optischen Eindrücken, den Geräuschen und Gerüchen heiterer Ruhe. Ich holte ein paar Kerzen aus dem Nachtkästchen und kramte ein Streichholz hervor. Ihr warmes Licht illuminierte den Raum – der Wald im Schein eines verschleierten Mondes.


      Ian holte tief Luft. „Gras und Wasser.“ Er runzelte die Stirn und atmete wieder ein. „Die Luft nach einem Gewitter. Woher hast du diese Kerzen?“


      „Meine Urgroßmutter hat sie gemacht.“


      Noch etwas, das ich nicht zuwege bringen würde, solange es mir nicht gelang, ihre Papiere zu entziffern. Sie hatte ganz unglaubliche Kerzen hergestellt, die Düfte verströmten, wie niemand auf der Welt sie nachahmen konnte.


      Einen Teil davon hatte sie an einen Geschenkeladen in der Stadt verkauft und von diesen Einnahmen gelebt. Jedes Mal, wenn ich dort vorbeikam, flehte mich die Besitzerin an, ihr zu verraten, wie meine Urgroßmutter sie gemacht hatte, aber ich wusste es nicht.


      „Dies sind die letzten.“ Wie gebannt starrte ich in die Flammen.


      Ich fühlte, wie er hinter mich trat. „Ich danke dir.“


      Dass er begriff, wie viel mir die Kerzen bedeuteten, was es hieß, dass ich sie angezündet hatte, entfachte ein warmes Gefühl in meinem Bauch. Als er meinen Nacken küsste, wuchs es sich zu einem Steppenbrand aus.


      Seine Finger glitten zu meiner Taille; er legte die Handflächen an meinen Bauch, als ahnte er, welcher Aufruhr darin herrschte. Ich lehnte mich zurück, genoss seine Hitze, den Druck seines Körpers an meiner Wirbelsäule. Ich bog den Rücken durch und rieb mich an seiner Härte, und seine eben noch sanften Hände waren nun nicht mehr sanft.


      Er umfasste meine Hüften, zog mich enger an sich, fuhr mit den Händen über meine Rippen, bevor er sie über dem schweren Stoff der hässlichen Sheriff-Uniform um meine Brüste wölbte. Ich musste sie ausziehen; ich musste seinen ganzen Körper an meinem spüren.


      Knöpfe sprangen unter meinen emsigen Fingern auf. Seine waren damit beschäftigt, mich von meiner Hose zu befreien.


      „Warte“, wisperte er, als ich anfing, mich aus meiner Bluse zu schälen. Sein Atem strich über die Nässe, die sein Mund an meinem Hals hinterlassen hatte, bis ich vor Wonne erschauderte. „Ich möchte dich auf diese Weise berühren.“


      Noch bevor ich ihn fragen oder erahnen konnte, was er meinte, drehte er sich mit mir um, bis unsere Gesichter dem Spiegel über meiner Kommode zugewandt waren. Die Kerzen spendeten gerade genügend Licht, dass ich alles wahrnehmen konnte.


      Meine Uniformbluse klaffte auf, darunter blitzte mein weißer BH hervor. Mein Hosenknopf und der Reißverschluss waren offen und gaben den Blick auf das seidene V meines Höschens und die lockige Dunkelheit darunter frei.


      Seine Hand zeichnete sich vor meinem Bauch ab, seine Haut heller als meine, unser Haar von derselben Schwärze. Er steckte noch immer in seinem steifen, zugeknöpften Anzug, ich in meiner aufgeknöpften, lose herabhängenden Uniform. Wir sahen aus wie eine Anzeige im Hustler.


      Seine Finger schlüpften unter den hellbraunen Hosenbund, dann tiefer bis zu der weißen Seide, bevor einer seiner Finger zielsicher das Zentrum fand und mich zu streicheln begann.


      Ich bäumte mich auf, und meine Bluse öffnete sich weiter, als meine Brüste nach oben strebten und gegen die weichen, weißen Körbchen meines Büstenhalters andrängten.


      Er saugte und knabberte an meinem Ohrläppchen, während er mich mit einem Finger liebkoste. Ich war so sehr auf diesen Finger konzentriert, dass ich nicht merkte, wie er den Verschluss meines BHs öffnete, bis der Druck nachließ und seine Handfläche über die kribbelnden Spitzen streichelten.


      Ich ließ die Augen offen und beobachtete ihn, beobachtete mich, beobachtete uns. Ich konnte nicht erkennen, was er unter dem BH, der noch immer von meinen Schultern hing und meine Brüste verdeckte, anstellte; ich konnte nicht erkennen, was sein Finger unter der weißen Seide meines Slips anstellte, wodurch die Empfindungen, die er bei mir auslöste, noch intensiver wurden.


      Sein Daumen rollte über meine Brustwarze, dann arbeitete er im Team mit dem Zeigefinger; sie massierten meinen Nippel im selben Rhythmus, in dem sich seine Hand zwischen meinen Beinen bewegte. Seine Zunge stieß in einem Takt in mein Ohr, der dem Pulsieren meines Blutes und dem Pochen seiner Erektion, die gegen mein Kreuz drängte, entsprach.


      Ein letzter harter Stoß mit seinem Finger, und ich schrie auf, ritt auf der Welle, ritt auf seiner Hand, während er den Orgasmus köstlich ausdehnte. Vor meinen Augen blitzten Lichter von solcher Helligkeit auf, dass ich sie schließen musste, obwohl ich nichts lieber getan hätte, als die beiden Hälften meines Ichs – die Frau und die Kriegerin – zu beobachten, wie sie simultan vor Lust keuchten.


      Als es vorüber war, drehte er mich zu sich um und küsste mich. Sein erigierter Penis pulsierte gegen meinen Bauch. Ich wollte ihn auf die gleiche Weise berühren, wie er mich berührt hatte.


      Meine Finger machten sich an seinem Gürtel, seinen Knöpfen, seinem Reißverschluss zu schaffen. Ian wollte protestieren, aber ich biss ihn in die Lippe, brachte ihm eine winzige Wunde bei und linderte den Schmerz mit meiner Zunge.


      Genau, wie er es zuvor bei mir getan hatte, ließ ich die Hand über seinen Bauch wandern, genoss das Flattern der Muskeln unter seiner Haut; dann schlüpften meine Finger unter den Bund seines Slips und stießen sofort auf die glatte, harte Länge seiner Erektion.


      Ich umfasste sie und rieb mit dem Daumen über die Spitze, dann massierte ich ihn, bis seine Zunge rhythmisch in meinen Mund stieß und seine Hüften im Gleichtakt mit den Bewegungen meines Handgelenks pumpten. Als sein Höhepunkt so nahe war, dass ich nicht wagte, ihn weiter zu stimulieren, streifte ich meine Bluse, meinen BH, meine Stiefel, meine Hose und Socken ab. Seinen Blick unverwandt erwidernd, hakte ich die Daumen in mein Höschen und zog es nach unten.


      Sein Blick wogte über mich wie Wasser über Felsen und liebkoste mich mit seiner geschmeidigen Kühle. Als er nach seiner Krawatte fasste, zitterten seine Finger so stark, dass ich mich schließlich erbarmte.


      „Lass mich das machen.“ Ich löste den Knoten und warf das Seidentuch beiseite. Anschließend machte ich kurzen Prozess mit seinen Knöpfen und entblößte Zentimeter für Zentimeter seiner herrlichen, glatten Brust.


      Während ich ihm das Jackett und das Hemd von den Schultern schob, konnte ich mich nicht beherrschen, seine Haut zu kosten; dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Kurve seines Schlüsselbeins, das flache, dunkle Rund seines Warzenhofs, die Hügel und Täler seiner Rippen und Hüften.


      „Grace“, stöhnte er. „Du raubst mir den Verstand.“


      Ich hob den Kopf und lächelte. „Noch nicht.“


      Ich streifte ihm die restlichen Klamotten vom Leib und bewunderte, wie sein Penis aus seiner Unterhose sprang und Habachtstellung einnahm. Dann schob ich ihn rückwärts zum Bett, bis seine Beine die Kante berührten, und gab ihm einen sanften Stoß.


      Ian fiel nach hinten, federte einmal auf und ab und lachte. Der Ton war so unbeschwert, so ungewohnt an ihm, dass ich einen Moment reglos lauschte. Als ich nicht in sein Lachen einstimmte, wollte er sich hochstemmen, darum setzte ich mich rittlings auf ihn.


      Ich hatte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder bereit sein würde, doch tatsächlich konnte ich kaum noch warten; ich wollte auch nicht warten, und der leisen Verwünschung, die er ausstieß, als ich meine feuchten Löckchen an ihn presste, nach zu urteilen, erging es ihm ebenso.


      Ich hob meinen Unterkörper an und nahm ihn in mir auf; mein Atem beschleunigte sich, als er mich ausfüllte, mich dehnte, von mir Besitz ergriff. Seine Hände umfassten meine Hüften und drückten mich nach unten, während er nach oben drängte und ich anfing, mich zu bewegen.


      „Warte“, keuchte er heiser, sein Verlangen im völligen Widerspruch zu seinem Befehl. Er spannte die Finger an und zwang mich stillzuhalten.


      „Bist du verrückt?“, fragte ich und kämpfte gegen seinen Klammergriff an, denn ich musste mich so dringend bewegen, wie ich atmen musste.


      „Schsch“, machte er und löste den Gummi vom Ende meines geflochtenen Zopfs. „Schüttele sie aus.“


      Ich tat wie geheißen, ließ meine Haare fliegen, sein Gesicht bedecken, über meine Schultern, meine Brüste bis hinunter zu meinen Hüften fallen.


      „Jetzt“, sagte er, und ich presste die Schenkel zusammen, bereit für unseren Ritt.


      Doch Ian warf mich auf den Rücken, die Bewegung so schnell und unerwartet, dass ich keinen Widerstand leisten konnte.


      Ich landete mit einem Hmpf auf dem Bett und bekam kaum die Zeit, mich zu fassen, als er auch schon wieder in mich hineinglitt. Beide standen wir so nahe vor dem Höhepunkt, dass wir vor Lust bebten. Ich hob die Beine an und überkreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken, um unsere Vereinigung noch intensiver zu machen.


      Wieder gingen die Lichter vor meinen Augen aus, obwohl ich sie dieses Mal geschlossen hatte. Ian pulsierte in mir, sein Stöhnen das Echo meines eigenen. Er vergrub das Gesicht in meinem Haar, küsste meinen Hals, meine Wange und meinen Mund.


      Er wurde schwer, seine Muskeln entspannt und matt vor Sättigung. Mir erging es genauso. Alles, was ich wollte, war schlafen, aber ich musste auch atmen. Ich drückte gegen seine Schulter, und er rollte sich auf den Rücken. Dabei zog seine Adlerfeder eine warme Spur über meine Haut.


      Ich stemmte mich auf einen Ellbogen und betastete die Feder. „Ich stelle mir gerade vor, wie sie sich anfühlen würde, wenn sie …“


      Er drehte mir den Kopf zu und zog eine Braue hoch. „Wenn sie was?“


      „Benutz deine Fantasie.“


      Ian lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. „In Ordnung.“


      Ich hatte das nicht wörtlich gemeint, gleichzeitig war ich für eine dritte Runde noch zu entkräftet. Ich würde den Gedanken einfach im Hinterkopf behalten, vielleicht auch ein bisschen vor mich hinträumen.


      Ians versonnenem Lächeln nach zu schließen, tat er das bereits.
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      Desorientiert erwachte ich in vollkommener Dunkelheit. Ich hatte die Kerzen vergessen.


      Panisch drehte ich mich zu ihnen um, dabei stieß ich mit jemandem zusammen. Meine Angst steigerte sich für einen Sekundenbruchteil, bevor die Erinnerung zurückkehrte.


      Ian. Das Date, das keines gewesen war. Der Sex, der absolut welcher gewesen war.


      Ich entspannte mich und schmiegte meinen Oberschenkel an seinen. Das hier war wirklich nett, trotzdem würde ich es nicht wagen, mich daran zu gewöhnen. Sobald ich das täte, wäre er weg. Ich wusste das so sicher, wie ich wusste, dass er mir früher oder später das Herz brechen würde.


      Damit war jeder Gedanke an Schlaf passé.


      Ich schaute auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Also konnte ich auch aufstehen und die Arbeit anpacken, die ich schon gestern Abend hätte erledigen sollen. Wenn ich mich später mit Claire und Mal traf, wollte ich nicht mit leeren Händen dastehen. Sie würden den Grund aus mir herausquetschen, und den wollte ich auf keinen Fall preisgeben.


      Ich glitt aus dem Bett, holte meinen Morgenmantel aus dem Schrank und schlüpfte aus der Tür, ohne dass Ian sich regte. Er schien tief und fest zu schlafen, und darüber war ich froh.


      Da ich meinen Laptop im Erdgeschoss gelassen hatte, ging ich nach unten anstatt in mein Büro. Ich hatte gleich in der Woche nach der Beerdigung meines Vaters eine kabellose Netzwerkverbindung installiert.


      Während Claires Vater Klimaanlagen verabscheut und sie eine frevelhafte Geldverschwendung genannt hatte, hatte meiner sich strikt geweigert, dem Internet Zutritt zu seinem Haus zu gewähren. Alles, was man im Web recherchieren musste, konnte auf dem Revier oder in der Schule recherchiert werden.


      Wenn man mich nach meiner persönlichen Meinung fragte, würde ich sagen, dass er sich vor Computern gefürchtet hatte. Ich habe nie erlebt, dass er einen benutzte, wenn er jemand anderen dazu nötigen konnte, dies an seiner Stelle zu tun. Er hatte das Delegieren genannt; ich hatte jedes Mal wie ein Huhn gegackert, sobald er sich abwandte.


      Jedenfalls verfügte ich inzwischen über einen drahtlosen Internetzugang und Claire über eine Klimaanlage. So änderten sich die Zeiten.


      Im Wohnzimmer machte ich es mir im Fernsehsessel bequem und steckte die Füße unter den Saum meines Morgenmantels. Auch im Sommer waren die Nächte oft kühl, besonders so nahe an den Bergen. Im Moment driftete vor den Fenstern dichter Nebel vorbei, der alles verhüllte, bis die Sonne ihn später vertreiben würde.


      Der Computer wählte sich ins Netz ein, der Cursor wartete blinkend auf meinen nächsten Schritt. Ich biss mir auf die Lippe. Es war schwierig, unheimlichen Kreaturen nachzuspüren, wenn man nicht wusste, welchen unheimlichen Kreaturen man nachspüren sollte.


      Ich gab übernatürliches Wesen ohne Herz ein. Ohne brauchbares Resultat.


      Ich versuchte es mit herzlos, was sich als ebenso vergeblich herausstellte wie jede andere Kombination aus „Wesen“, „paranormal“, „übernatürlich“ und „Herz“.


      Als Nächstes probierte ich es mit Mythen der Cherokee. Dabei stieß ich auf nichts, was ich nicht bereits wusste – Schöpfungsgeschichten, Legenden, die die Sonne, den Mond, den Donner erklärten. Sagen über das Kleine Volk und die Unsterblichen – Wesen, die meist unsichtbar blieben, bis sie sich zeigen wollten. Der Hase als Gauner, der Kolibri, der uns den Tabak brachte, bevor Tabak allgemein bekannt wurde.


      Keine Erwähnung eines Adler-Wandlers, wenngleich der Glaube existierte, dass ein großer Krieger seine Gestalt beliebig verändern konnte, und es mir ziemlich interessant vorkam, dass das Symbol eines solchen Kriegers der Adler war. Trotzdem lieferte keine dieser Geschichten einen Hinweis darauf, warum Abraham kein Herz hatte.


      Ich durchstöberte mein Hirn nach einer anderen Möglichkeit. In meiner Verzweiflung tippte ich Ghul ein.


      Ein Monster aus Arabien oder Persien, las ich. Zeigt sich auf Friedhöfen. Ein in der Wüste heimischer, gestaltwandlerischer Dämon, der die Erscheinung einer Hyäne annehmen kann.


      Was mir auch nicht wirklich weiterhalf.


      Lockt ahnungslose Wanderer in die Wüste und verschlingt sie. Raubt Gräber aus. Frisst die Toten.


      Tja, nur gab es hier weit und breit keine Wüste. Trotzdem könnte ein Ghul Abrahams Herz verschlungen haben; andererseits konnte ich mir nicht erklären, wie er das bewerkstelligt haben sollte, ohne die Brust seines Opfers zu zerfetzen, und dazu noch in dem schmalen Zeitfenster zwischen Abrahams Tod und der Entdeckung seiner Leiche.


      Ganz gleich, aus welchem Blickwinkel ich die Sache betrachtete, blieb immer das Rätsel des fehlenden Herzens ohne sichtbare Wunde. Was in meinen Augen nur bedeuten konnte, dass das Herz von Anfang an nicht vorhanden gewesen war, und das wiederum hieß, dass der tote Mann überhaupt kein Mann war.


      Seufzend rieb ich mir das Gesicht, als über mir eine Diele knarrte. Da ich nichts von dem hier Ian erklären wollte, schaltete ich den Computer aus und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


      Er war nicht dort.


      Ich checkte das Bad und die beiden angrenzenden Gästezimmer. Als aus dem zweiten Stock ein weiteres Knarzen ertönte, erklomm ich stirnrunzelnd die restlichen Stufen, die zu dem Büro führten, das früher meinem Vater und jetzt mir gehörte.


      Auch diesen Raum hatte ich umgemodelt; ganz zu Anfang hatte ich ihn benutzt, um mich an einigen der Zauber und Heilmethoden zu versuchen, die meine Urgroßmutter mir gezeigt hatte. Aber zwischen ihrem Tod und dem meines Vaters waren mehrere Jahre vergangen, in denen mein Dad jede Art von Hoodoo strikt verboten hatte und ich zu sehr damit beschäftigt gewesen war, Polizistin zu werden, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Problem war: Als mein Interesse wieder aufflammte, konnte ich mich nicht mehr ausreichend erinnern, um irgendetwas richtig hinzubekommen.


      Ich erreichte die offene Bürotür; Ian stand am Fenster. Die Glühbirne war schon vor langer Zeit durchgebrannt, doch anstatt sie zu erneuern, war ich auf Kerzen umgestiegen, genau wie früher meine E-li-si. Mit dem untergehenden Mond und der noch nicht aufgegangenen Sonne war der Raum in marineblaues Zwielicht getaucht.


      Bücher und Bechergläser, ein paar Teströhrchen und die Kröte. Die Amphibie war schon seit langer Zeit tot. Urgroßmutter hatte sie in einem Aquarium aufbewahrt und ich nach ihr ebenso. Meine E-li-si hatte mir erklärt, dass sie wartete, bis sie zu Staub zerfiel, anschließend konnte das Pulver für einen sehr mächtigen Zauber benutzt werden. Leider wusste ich nicht, was für ein Zauber das war.


      Ich bewahrte hier oben alles auf, was sie mir hinterlassen hatte. Überall lagen Kristalle verstreut; Traumfänger hingen von der Decke. Meine E-li-si hatte sich für alles Magische begeistert. Dem Zimmer haftete etwas Fantastisches an, besonders bei Kerzenschein. Ich liebte es, mich hier oben aufzuhalten.


      Allein.


      Mein Blick schweifte zu Ian. Der Anblick seiner hängenden Schultern bewirkte, dass meine Verärgerung über sein Eindringen verpuffte. Sicher, dies war meine Intimsphäre, aber nachdem er praktisch jeden anderen meiner intimen Bereiche erforscht hatte, welchen Unterschied machte es da schon?


      Er hatte sich nichts übergezogen, sodass ich mich für einen Sekundenbruchteil fragte, ob er schlafwandelte. Bis er dann sprach. „Ich wusste nicht, dass du hier oben die Sachen deiner Urgroßmutter aufbewahrst. Ich bin ungebeten eingedrungen.“


      Anstatt zu widersprechen, fragte ich: „Warum?“


      „Dort, wo ich in Oklahoma lebte, war alles flach.“


      Die Zusammenhanglosigkeit dieser Aussage verwirrte mich, aber ich tat sie mit einem mentalen Schulterzucken ab. „Ich dachte, ganz Oklahoma wäre flach.“


      „Viele denken das. Aber auch bei uns gibt es Berge, wenngleich sie sich mit euren nicht messen können; wir haben Schluchten, Flüsse, Plateaus. Oklahoma ist der geographisch abwechslungsreichste Bundesstaat der USA. Darauf sind wir stolz. Aber obwohl ich dort geboren wurde, habe ich mich nie zugehörig gefühlt. Ich habe mich nie irgendwo heimisch gefühlt, bis …“ Er deutete auf die Blue Ridge Mountains. „Bis ich die dort sah. Ich wollte näher bei ihnen sein.“


      Als Kind hatte ich mich oft aus demselben Grund hier heraufgeschlichen, obwohl mein Vater es mir verboten hatte. Ich hatte aus dem höchsten Fenster gespäht und gespürt, dass es einen Ort gab, an dem ich zu Hause war.


      „Sah-ka-na-ga“, murmelte er.


      Ich trat neben ihn und blickte zum Horizont. „Die Großen Blauen Berge Gottes.“


      „Ich habe mein ganzes Leben immer wieder von ihnen gehört, konnte mir jedoch nicht vorstellen, dass sie so wunderschön sein würden.“ Er legte die Fingerspitzen an die Scheibe.


      Mein Blick fiel auf seine Adler-Tätowierung. Ich streckte die Hand aus und berührte sie. Der Muskel zuckte unter seiner Haut, und ich zog meine Hand zurück.


      Langsam drehte er sich um, seine Augen dunkel, obwohl ich wusste, dass sie hell waren, sein Gesicht überschattet.


      „Ich habe nie zuvor ein Tattoo wie dieses gesehen“, bemerkte ich.


      Er antwortete nicht, sondern sah mich abwartend an.


      „Was bedeutet es?“


      Er wandte sich wieder zum Fenster um, so als hielte er es nicht einen Moment länger aus, die Berge nicht zu sehen. „Ausschließlich Krieger dürfen sich mit den Insignien des Adlers schmücken.“


      „Die Feder?“


      „Ja. Aber Federn können verloren gehen, gestohlen oder zerstört werden. Ich habe mir das Tattoo stechen lassen als Gedächtnisstütze, dass ich immer ein Krieger sein werde. Krieger tun, was getan werden muss, ohne Rücksicht auf sich oder andere.“


      Etwas in seiner Stimme, eine fast verzweifelte Entschlossenheit, veranlasste mich, meine Position zu verändern, bis ich sein Gesicht sehen konnte. Ich fand seine Worte darin widergespiegelt, und ein Frösteln überlief mich. Trotz seines gelassenen Auftretens, seines Schwurs, niemandem zu schaden, spürte ich eine Rücksichtslosigkeit an diesem Mann; ich witterte Geheimnisse und Gefahr und war fasziniert.


      „Komm wieder ins Bett“, raunte ich ihm zu.


      Er folgte mir nach unten, wo er mit der Adlerfeder meinen ganzen Körper streichelte. Erschaudernd wand ich mich unter der Berührung; ich flehte um Erlösung, und dann kam ich, mich an seinen Schultern festklammernd und ihn an mich pressend. Zufrieden schlummerten wir ein, bis uns die Türglocke aus dem Schlaf riss.


      Ich schob mir das wirre Haar aus dem Gesicht und sah auf die Uhr. „Neun schon? Verdammt.“


      Ich kam zu spät zur Arbeit. Warum hatten Jordan oder Cal nicht angerufen?


      Ian drehte sich um; ich bewunderte seine Taille, um die er das Laken geschlungen hatte, die Konturen seiner Beine, den Schimmer seiner Haut, die von einem einzelnen Sonnenstrahl, der sich durch einen schmalen Spalt zwischen den schweren grünen Vorhängen stahl, geküsst wurde.


      „Ich muss so schnell wie möglich in die Praxis“, sagte er.


      „Es tut mir leid.“


      Er hob den Blick, und ich sah in seinen Augen die Spiegelung unserer gemeinsamen Erinnerung. „Das muss es nicht.“


      Ich zog meinen Morgenmantel über. „Benutz die Dusche; fühl dich wie zu Hause.“


      Während ich die Treppen hinuntersprang, klingelte es wieder. Als ich die Tür aufriss, verstand ich, warum mein Hilfssheriff und mein Dispatcher nicht angerufen hatten.


      Sie waren hier.


      Cal stand auf der Veranda; Jordan lehnte an einem nagelneuen Streifenwagen. Ein zweites Polizeiauto parkte dahinter. Der Nebel, der wie so oft aus den Bergen heranzog, lag über meinem Garten. Den Waldrand hinter den Fahrzeugen konnte ich schon nicht mehr sehen.


      „Bist du krank?“ Ohne auf eine Einladung zu warten, marschierte Cal an mir vorbei ins Haus.


      „Noch nicht. Was ist passiert? Ist der Chuck-Norris-Witz des Tages zu gut, um warten zu können?“


      „Hä?“ Cal kam nicht mit. „Ach ja, da war ein Witz, nur war er nicht gut.“ Er fasste in seine Tasche und gab mir ein zusammengeknülltes Blatt Papier, das ich glättete und las.


      Es gibt keine Evolutionstheorie. Nur eine Liste mit Lebewesen, denen Chuck Norris erlaubt zu überleben. Ich fand den ziemlich gut. Andererseits … „Ihr seid gekommen, um mir den zu zeigen?“


      „Natürlich nicht. Claire hat die Schlüssel zu deinem neuen Streifenwagen auf dem Revier abgegeben. Wir dachten, wir bringen ihn dir, damit du mit ihm in die Stadt fahren kannst.“


      „Danke.“


      Cal steuerte die Haustür an. Ich folgte ihm, da ich annahm, dass er gehen wollte. Stattdessen schloss er sie, bevor er sich mit einer Miene, die selbst für seine Verhältnisse todernst war, zu mir umwandte. „Es gibt da etwas, das ich dir sagen wollte … aber nicht im Büro.“


      Er benahm sich sonderbar. Einfach bei mir zu Hause aufzukreuzen, den fremden Wagen vor meiner Tür nicht zu bemerken oder zu erwähnen, mir den Streifenwagen zu bringen, ohne vorher anzurufen. Nicht zu kommentieren, dass oben die Dusche lief.


      Cal wirkte … meine Urgroßmutter hätte es „verdrießlich“ genannt. Etwas hatte ihm die Stimmung verhagelt, nur war es heute nicht Chuck Norris.


      „Was ist passiert?“, wiederholte ich.


      Mit gesenktem Kopf begann er, unruhig auf und ab zu schreiten, bis es mir dämmerte. Cal musste etwas Übernatürliches gesehen haben, und realistischer Marine, der er nun mal war, wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte. Alles, was einen Sinn ergeben würde, konnte nicht wahr sein. Armer Mann. Es wunderte mich, dass ihm vor lauter Ratlosigkeit nicht der Kopf zersprang.


      „Cal, ich …“


      „Ich habe mehr über den Doktor herausgefunden.“


      Mein Mund klappte so unvermittelt zu, dass ich mir fast auf die Zunge gebissen hätte.


      „Den Doktor?“


      „Ian Walker. Du wolltest, dass ich seinen Hintergrund überprüfe.“


      „Was du getan hast.“


      „Ich habe ein wenig tiefer gebohrt.“ Er zuckte die Achseln. „Dachte mir, es würde niemandem wehtun.“


      Seine Miene strafte seine Worte Lügen. Das hier würde wehtun.


      „Er hat eine Frau.“


      „Hatte. Er hatte eine Frau. Sie ist tot.“


      Die feinen Falten, die Wind und Sonne in Ländern, die ich niemals würde bereisen wollen, um Cals Mund und Augen gemeißelt hatten, vertieften sich. „Sie ist nicht gestorben, Grace. Sie ist spurlos verschwunden. Von einem Tag auf den anderen. Es gab nie wieder ein Lebenszeichen von ihr.“


      „Wie lange ist das her?“


      „Fünf Jahre.“


      „Wurde Walker verdächtigt?“


      Cal neigte den Kopf zur Seite, in seinen Augen ein Ausdruck von Mitgefühl.


      Natürlich hatte man Ian verdächtigt. Wenn ein Ehegatte plötzlich stirbt oder spurlos verschwindet, gerät der Partner automatisch in Verdacht.


      „Sie konnten ihm nie etwas nachweisen“, fuhr Cal fort. „Es gab keine Anzeichen für ein Verbrechen.“


      „Hatte er ein Alibi?“


      „Mehr als dürftig.“


      „Wo hat er die letzten fünf Jahre gelebt?“


      „Jedenfalls nicht in der Stadt, aus der sie verschwand. Hat seine Koffer gepackt, kaum dass die Polizei ihn vom Haken ließ.“


      „Eigenartig“, murmelte ich.


      „Vor allem, da es mir außerordentlich schwerfällt festzustellen, wohin er ging, aber das wird mir schon noch gelingen.“


      „Was hat dein Misstrauen erregt? Warum hast du weitergebohrt?“


      Cal wandte den Blick ab, bevor er ihn gleich darauf wieder auf mich richtete. „Ich habe gesehen, wie du am Tag seiner Ankunft in seine Praxis gegangen bist, und gewartet, bis du wieder herauskamst.“


      Ich dachte daran zurück. Ich hatte ein vermeintlich leeres Gebäude betreten und am Ende einen wildfremden Mann geküsst. Cal hatte mich auf dem Handy angerufen. Er hatte mich gesucht.


      Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie ich ausgesehen haben musste, als ich wieder herausgekommen war. Ich war schon sehr lange Zeit nicht mehr geküsst worden, und so wie von Ian … noch nie.


      „Du musst dich von diesem Kerl fernhalten, Grace.“


      Das Geräusch einer Tür, die geschlossen wurde, zerriss die Stille, die seinen Worten gefolgt war. Die Dusche lief nicht mehr. Ich hatte keine Ahnung, wie lange schon.


      Cal schaute stirnrunzelnd nach oben, dann zurück zu mir. Ein Ausdruck des Begreifens trat in seine Augen, noch bevor Ian Walker die Treppe herunterkam.


      Sein Haar war nass, sein Hemd nicht zugeknöpft. Die Krawatte hing lässig um seinen Hals, das Jackett über seinem Arm. Seine Füße waren nackt. Von meinem Standort aus konnte ich seine Sandalen neben der Hintertür sehen.


      „Allmächtiger, Grace“, entfuhr es Cal.


      „Ich wusste es nicht.“


      „Du wusstest was nicht?“, fragte Ian und blieb auf der fünftuntersten Stufe stehen.


      Cal öffnete den Mund, und ich versetzte ihm mit dem Ellbogen einen Stoß zwischen die Rippen. Er zuckte nicht mal zusammen – sein Bauch war hart wie Stahl –, aber er hielt den Mund.


      „Danke, dass du den Streifenwagen vorbeigebracht hast“, sagte ich, ohne Ian aus den Augen zu lassen. „Wir sehen uns auf dem Revier.“


      Cal zögerte, bevor er Ian einen vernichtenden Blick zuwarf, die Haustür öffnete und energisch hinter sich zuknallte, was vermutlich der heftigste Gefühlsausbruch war, den ich je bei ihm erlebt hatte – es sei denn, man ließ seine Reaktionen auf die Chuck-Norris-Witze gelten.


      Ian kam die restlichen Stufen herunter. „Was ist denn los?“


      Ich musterte sein Gesicht, suchte nach irgendetwas, ohne zu wissen, wonach. Gewöhnlich blitzte auf der Stirn eines Mörders nicht wie durch ein Wunder ein scharlachrotes M auf. Leider. Es würde die Strafverfolgung deutlich erleichtern.


      „Dachtest du, wir würden es nicht herausfinden?“, schleuderte ich ihm entgegen.


      Er runzelte die Stirn. „Was herausfinden?“


      „Dass deine Frau gar nicht tot ist, Ian!“


      Er zuckte zusammen, als ob ich ihn geschlagen hätte. „Du hast meine Vergangenheit überprüft?“


      „Du hattest mich dazu aufgefordert.“


      „Nur, was meine Referenzen betrifft.“


      Ich zuckte mit den Schultern. „Das ging Hand in Hand.“


      „Es ist nicht so, wie es scheint.“


      „Du meinst, ich habe nicht mit dem Ehemann einer anderen Frau geschlafen?“ Eine Welle der Übelkeit erfasste mich. Ich hatte genügend eheliche Auseinandersetzungen, genügend zerstörte Familien erlebt und mir hoch und heilig geschworen, niemals der Auslöser dafür zu sein. Und hier stand ich nun.


      „Ich bin schon seit fünf Jahren kein Ehemann mehr. Ich weiß, dass sie tot ist.“


      Argwöhnisch starrte ich ihn an. „Wie kannst du da so sicher sein?“


      „Sie ist spurlos verschwunden. Sie kam nie zurück; sie hat nie geschrieben; sie hat nicht angerufen. Heutzutage verschwinden Menschen nicht mehr auf diese Weise, Grace.“


      „Du wärst überrascht.“


      Die Jägersucher waren Experten darin, Menschen spurlos verschwinden zu lassen. Mir ging durch den Sinn, dass Ians Frau Opfer irgendeines Monsters geworden sein könnte. Eine weitere Frage an die große und mächtige Dr. Hanover.


      „Ich dachte, dass du um sie trauerst. Dass …“ Meine Stimme brach vor Enttäuschung. Ich hatte mir eingebildet, dass er wegen mir wieder Freude am Leben empfand. Ich hatte gewusst, dass dieser Mann mich verletzen würde, nur hatte ich nicht so früh damit gerechnet.


      „Das habe ich“, versicherte er. „Das tue ich noch immer. Ich habe sie geliebt, und sie …“ Er stieß eine leise Verwünschung aus und fuhr sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. „Sie hat mich verlassen, weil sie mich nicht genug liebte. Hast du eine Vorstellung, wie sich das anfühlt?“


      Die hatte ich. Meine Mutter hatte mich im Stich gelassen. Sie hatte mich nicht genug geliebt. Ich suchte sie noch heute in jeder dunkelhaarigen, grünäugigen Frau, die durch Lake Bluff kam.


      Ich ballte die Fäuste, um den Anflug von Mitgefühl zu verjagen, der sich in mein Herz zu schleichen drohte. Dass ich Verständnis für seinen Schmerz aufbrachte, hieß nicht, dass ich ihm vergeben konnte oder würde. Er hatte mich angelogen, zumindest in die Irre geführt, was die Formulierung „gegangen“ betraf. Wahrscheinlich hätte ich ihn an dem Tag mit weiteren Fragen löchern sollen, doch galt dergleichen nicht als unhöflich, wenn man von einer toten Ehefrau sprach, selbst wenn sie gar nicht tot war? Die Gebote der Höflichkeit hatten mir nie ganz eingeleuchtet.


      „Verschwinde“, sagte ich. Mir war bewusst, dass das definitiv unhöflich war, aber es kümmerte mich nicht.


      „Grace …“


      Ich verengte drohend die Augen, woraufhin er verstummte, zur Hintertür ging, die Füße in seine Sandalen schob und den Abflug machte.


      Es versetzte mir einen leisen Stich, als ich den Motor starten und die Räder über den Kies knirschen hörte. Zwischen uns war etwas gewesen, aus dem viel mehr hätte erwachsen können.


      Wenn er keine Ehefrau gehabt hätte.


      Frustriert trat ich gegen die Tür. Ich kam zu spät zur Arbeit. Endlich mal was Neues.


      Ich rannte nach oben, zog das Bett ab und warf die Bezüge in den Wäschekorb. Ich konnte nicht auf Laken schlafen, die nach ihm rochen. Selbst jetzt noch haftete ihnen Ians Pfefferminzduft an. Ich würde mindestens eine Stunde Kerzen brennen lassen müssen, bevor ich es ertragen konnte, hier zu schlafen.


      Aus demselben Grund seifte ich mich unter der Dusche noch ein zweites Mal ein, bevor ich eine frische, gestärkte Uniform samt Waffengürtel anlegte und meine Haare zu einem strengen Zopf flocht. Ich begutachtete mich im Spiegel.


      Meine Nase war wieder normal; das Einzige, das noch an meine beiden Veilchen erinnerte, war eine leichte gelbliche Verfärbung an einem Brauenbogen. Ich hätte Ians Salbe auftragen können, aber es widerstrebte mir. Nach allem, was ich wusste, konnte es sich bei dem Zeug auch um ein Aphrodisiakum oder irgendeinen Liebeszauber handeln, was erklären würde, warum ich so leichtfertig mit ihm ins Bett gehüpft war.


      „Es könnte nicht einfach daran liegen, dass du geil warst und er sexy ist?“, fragte ich die Frau im Spiegel.


      Sie zeigte mir den Mittelfinger.


      Meine Stiefel erzeugten ein befriedigendes Poltern, als ich die hölzerne Treppe hinabstürmte. Ich konzentrierte mich auf dieses Dröhnen anstatt auf den Schmerz in meiner Brust.


      Die beste Taktik, über die Sache hinwegzukommen, bestand darin, mich in die Arbeit zu stürzen; immerhin war es ja nicht so, als ob ich nicht jede Menge zu tun gehabt hätte. Ich hatte einen toten Einheimischen – ohne Herz – und reihenweise Angehörige, die verhört werden mussten.


      Ich öffnete die Haustür und trat auf die Veranda.


      „Déjà-vu“, murmelte ich.


      Die Wölfin war wieder da.
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      Das Tier kauerte auf der Haube meines nagelneuen Streifenwagens. Hätte ich nicht gewusst, dass es ein Bote war, hätte ich mir Sorgen um den Lack gemacht. Seine Krallen kamen mir für einen Geisterwolf ungeheuer scharf vor.


      „Und was jetzt?“, fragte ich.


      Die Wölfin legte den Kopf schräg.


      „Ich habe die Botschaft verstanden. Dass ich auf Quatie achtgeben soll. Ich werde sie später besuchen. Du musst nicht mehr wiederkommen, Großmutter.“


      Die Wölfin knurrte und sprang von der Motorhaube. Das Auto wippte auf und nieder, als wäre es von einer schweren Last befreit worden.


      „Was zur …“ Ich machte einen Schritt nach vorn. Die Wölfin drehte sich um und trottete davon. Ich folgte ihr, doch als ich die Bäume erreichte, war nichts mehr von ihr zu sehen.


      Der Nebel lichtete sich; die Sonne durchbohrte ihn mit ihren Strahlen und spiegelte sich glitzernd in den Tautropfen auf dem Gras, den Zweigen, meinem glänzenden neuen Wagen. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte auch das Fell der Geisterwölfin ein wenig feucht ausgesehen.


      „Verdammt.“ Zu viel passierte an diesem Morgen. Die ganze Nacht war viel zu viel passiert. Ich setzte mich auf die Motorhaube und stützte den Kopf in die Hände.


      „Was geschehen ist, ist geschehen“, murmelte ich. „Falls seine Frau je wieder auftaucht, werde ich mich bei ihr entschuldigen. Soll sie mir ruhig eins auf die Nase geben.“


      Ich betastete mein frisch verheiltes Riechorgan. Es wäre nur fair.


      „Bis dahin“, fuhr ich fort, „gehst du ihm einfach aus dem Weg, und alles wird gut.“ Relativ gesehen.


      Ich stand auf und bewunderte den glatten Lack des Wagens. Nicht ein einziger Kratzer. Ich hatte nichts anderes erwartet.


      Ich spähte in die Richtung, in die die Wölfin verschwunden war. Nach Norden, genau wie beim letzten Mal. Ich hatte nicht damit gerechnet, die Wölfin wiederzusehen, nachdem ich ihre Nachricht ja erhalten hatte; aber entweder hatte ich sie falsch verstanden, oder es gab eine neue.


      Ich wünschte, ich hätte Ian danach fragen können, aber von jetzt an würde ich mich auf meine eigenen investigativen Fähigkeiten verlassen müssen.


      Zurück im Haus suchte ich das Buch über die Traditionen der Cherokee heraus, das ich extra gekauft hatte – wie peinlich, dass ich mir bei Amazon ein Buch über etwas besorgen musste, über das ich längst Bescheid wissen sollte, aber es ließ sich nicht ändern.


      Ich blätterte zu dem Teil, der von den Himmelsrichtungen handelte. Genau wie Ian gesagt hatte, lag im Westen das Land der Dämmerung, das Reich des Donners, seine Farbe war Schwarz. Im Osten das Land der Sonne, des Triumphs, der Macht, seine Farbe Rot. Im Süden dann Wahala, der weiße Berg, wo Frieden und Gesundheit wohnten. Im Norden lag das Eisige Land, ein Ort von Kummer und Unheil, seine Farbe Blau.


      Die Wölfin hatte sich jedes Mal gezeigt, direkt bevor oder nachdem Ian aufgetaucht war; anschließend war sie in nördlicher Richtung davongelaufen. Wollte sie damit andeuten, dass Ian Unheil drohte?


      Wie als Antwort erklang ein scharfes, beharrliches Heulen aus den fernen Bergen. Ich hatte nie zuvor einen Wolf bei Tag heulen gehört. Verdammt, bis letzten Sommer hatte ich überhaupt nie einen Wolf heulen gehört. Wie schon erwähnt, gab es bei uns keine Wölfe.


      Falls die Botin wollte, dass ich Quatie half, würde ich das tun. Falls die Wölfin wollte, dass ich mich vor Ian hütete, war ich zu dieser Erkenntnis auch ohne sie gelangt. Aber was, wenn sie trotzdem zurückkäme?


      Fast wünschte ich, die Kreatur wäre ein Werwolf, weil ich sie dann nämlich erschießen könnte.


      Da ich weder Cal noch Jordan begegnen wollte, unterließ ich es, mich auf dem Revier blicken zu lassen. Stattdessen rief ich an und informierte sie, dass ich Streife fahren würde. Ich konnte tun, was immer ich wollte. Ich war der Boss.


      Nachdem ich die Zeitung mit den Todesanzeigen herausgekramt hatte, machte ich mich auf den Weg zu der ersten Adresse auf der Liste. Noch bevor ich mein Ziel erreichte, klingelte mein Handy. Da ich befürchtete, dass es Cal sein könnte, oder, schlimmer noch, Ian, war ich kurz versucht, die Mailbox antworten zu lassen. Doch da ich zu verantwortungsbewusst war, um einen möglichen Notfall zu ignorieren, warf ich einen Blick auf das Display. Hektisch riss ich das Steuer herum und hielt am Straßenrand, wobei mir das Handy in meiner Hast fast unter den Sitz gerutscht wäre.


      „Doc?“


      „Verflixte Anruferkennung“, schimpfte er. „Ich hasse den Fortschritt.“


      „Bitte sagen Sie mir, dass Sie einen gemacht haben.“


      Ein erschöpftes Seufzen drang aus der Leitung. „Kannten Sie mich je als Bummler? Ich habe inzwischen zwei der Leichen, die sich noch im Bestattungsinstitut befinden, obduziert. Keine Herzen.“


      Ich saß einfach nur da, nicht wissend, was ich sagen sollte. Ich hatte es bereits geahnt, aber was jetzt?


      „Interessiert es Sie nicht, woran sie gestorben sind?“, fragte Doc Bill.


      „Nicht am Fehlen eines lebenswichtigen Organs?“


      „Nein.“


      Woraus ich folgerte, dass meine anfängliche Einschätzung korrekt gewesen war: Die Opfer waren keine Menschen, sondern Kreaturen, die wir bislang nicht identifizieren konnten; gleichzeitig trieb sich etwas in unserer Stadt herum, das nicht nur wusste, wie man sie enttarnte, sondern auch, wie man sie unschädlich machte.


      „Okay“, kapitulierte ich, als der Doc nicht freiwillig mit der Sprache herausrückte. „Woran sind sie gestorben?“


      „Jedes der Opfer exakt an dem, was ohne Kenntnis der besonderen Umstände vermutet wurde.“


      „Das ergibt keinen Sinn.“


      „Menschen ohne Herzen hingegen schon?“


      „Ich bin nicht so sicher, ob es wirklich Menschen waren.“


      „Ich habe nichts entdeckt, das auf das Gegenteil schließen lassen würde …“, er atmete tief ein und wieder aus, „… abgesehen von dem ärgerlichen Blechmann-Syndrom.“


      „Ich begreife nicht, wieso das nicht schon zuvor bemerkt wurde“, wandte ich ein.


      „Im Fall dieser Toten überrascht mich das nicht.“


      „Warum nicht? Man sollte doch meinen, dass ein verstorbener …“ Ich wollte das Wort „Mensch“ nicht in den Mund nehmen, aber in Ermangelung eines besseren – solange wir nicht wussten, womit wir es zu tun hatten – gab ich auf und fuhr fort: „Sie kommen mit einem riesigen Loch in der Brusthöhle im Beerdigungsinstitut an, und niemandem fällt das auf?“


      „Die Oberkörper waren unversehrt, somit konnte das Fehlen der Herzen nur bei einer Obduktion festgestellt werden; aber da es keine Verdachtsmomente gab, wurde in keinem der Fälle eine angeordnet.“


      „Was ist mit dem Einbalsamierungsprozess?“


      „Die Leichen wurden nicht einbalsamiert.“


      „Aber ist das nicht Vorschrift?“


      „Eine Einbalsamierung dient lediglich dazu, den Leichnam bis zur Beerdigung zu konservieren. Bei einer kleinen, schnellen, geplanten Zeremonie, überhaupt keiner Zeremonie oder einer Einäscherung ohne Aufbahrung gibt es keine Einbalsamierung.“


      Da ich bereits eine ähnliche Variante dieses Gesprächs mit Grant gehabt hatte, nickte ich.


      Aber wenn es sich bei den Toten um paranormale Wesen gehandelt hatte, wie konnten sie dann an einer menschlichen Krankheit sterben?


      Vielleicht war das gar nicht der Fall, sondern der „Jäger“ hatte sie auf eine Weise getötet, dass es nur den Anschein hatte, als ob, wahlweise könnte er sie mit irgendetwas infiziert haben, damit sie starben, ohne dass dies eine Flut von Autopsien nach sich ziehen würde.


      Was ziemlich weit hergeholt war, allerdings würde ich es den Jägersuchern durchaus zutrauen.


      Nur dass Elise darauf beharrte, dass sich keiner ihrer Agenten in der Gegend aufhielt. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glaubte; andererseits gab es viele Menschen auf der Welt, die außergewöhnliche Kreaturen gesehen hatten, und es war nicht ausgeschlossen, dass der eine oder andere beschlossen hatte, ihnen den Garaus zu machen. Obwohl weder ich, Mal, Claire oder Doc Bill zu den Jägersuchern gehörten, hatte jeder von uns stets eine Waffe aus Silber in Reichweite.


      „Keiner der Verstorbenen machte irgendwelche Anstalten aufzuwachen und zu türmen?“, erkundigte ich mich.


      „Nicht, nachdem ich mit ihnen fertig war.“ Ich verzog das Gesicht bei der Vorstellung, was er mit ihnen angestellt hatte. „Denken Sie an Zombies? Oder Vampire?“


      „Ich habe keinen blassen Schimmer.“


      „Hmm“, machte der Doc, als unterhielten wir uns über das heutige Spezialgericht im Good Eatin’ Café. „Ich habe keinerlei Bewegungen oder andere Hinweise auf eine Reanimation bemerkt. Wären sie dazu fähig, sollte man annehmen, dass sie es täten, bevor ich …“ Er behielt den Rest für sich, wofür ich dankbar war. „Aber, wer weiß? Ich habe für heute Nachmittag eine Exhumierung anberaumt. Um drei Uhr.“


      „Das ging aber flott.“


      In den meisten Städten war die Exhumierung einer Leiche ein langwieriger und kostspieliger Prozess. Hier bei uns machten wir darum ein bisschen weniger Aufhebens.


      „Sie sollten dabei sein“, fuhr Doc Bill fort. „Wenn wir das Grab öffnen und niemanden darin antreffen, könnten Sie eine erste Spur haben.“


      Nachdem wir vereinbart hatten, uns um Viertel vor drei zu treffen, machte ich mich wieder auf den Weg zum Haus von Barbara O’Reily. Sie war die Tochter von Peggy O’Reily, einer jener Fälle, die am Morgen nach dem Donnermond an plötzlichen Komplikationen ihrer Alzheimer-Erkrankung gestorben und von Doc Bill gerade erst wie ein Erntedankfest-Truthahn tranchiert worden war. Wie sollte ich ihr das bloß erklären?


      Barbara öffnete in einem schwarzen Kleid und hochhackigen Schuhen die Tür. Heute musste der Tag sein, an dem die „kleine Zeremonie“ stattfand. Hätte ich einen noch schlechteren Zeitpunkt erwischen können?


      „Grace.“


      Alle, die der Generation meines Vaters entstammten oder noch älter waren, nannten mich nach wie vor Grace, nicht Sheriff, aber es störte mich nicht.


      „Das mit Ihrer Mutter tut mir leid“, setzte ich an.


      „Danke.“ Sie machte einen Schritt zurück und ließ mich eintreten. „Es ist nett, dass Sie vorbeikommen.“


      Ich folgte Barbara ins Wohnzimmer und setzte mich auf den angebotenen Platz, bevor ich sie darüber aufklärte, dass dies kein Beileidsbesuch war.


      „Ms O’Reily …“


      „Nennen Sie mich Barbara. Ich kenne Sie schon, seit Sie vier waren.“


      Was ein ausgezeichneter Grund für mich wäre, sie weiterhin Ms zu nennen, aber ich lächelte und sagte: „Danke, Barbara. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.“


      Ihr abwesendes, aufgesetztes Lächeln erstarb. „Fragen?“


      „Über Ihre Mutter.“


      Ich beschloss, mit den Autopsie-Neuigkeiten bis zum Schluss zu warten. Manche Menschen reagierten sauer, wenn man ohne ihr Einverständnis anordnete, dass bei ihren toten Angehörigen Messer und Sägen zum Einsatz gebracht wurden. Sollte sich Barbara als einer von ihnen entpuppen, wollte ich meine Fragen vorher abgehakt haben.


      „In Ordnung.“ Sie schaute zu der Uhr auf dem Kaminsims. „Mir bleibt noch ein wenig Zeit, bevor ich mich mit meiner Schwester bei Farrel treffe.“


      Die O’Reilys waren Zwillingsschwestern. Betty hatte geheiratet und war nach Atlanta gezogen. Barbara war bei ihrer Mutter geblieben. Da Bettys Mann bereits gestorben war und sie keine Kinder hatte, würde das die kleine Zeremonie erklären, die bei all diesen plötzlichen Todesfällen die Norm zu sein schien.


      „Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie mich fragen wollen“, fuhr Barbara fort.


      Ich war mir selbst nicht ganz sicher. „Können Sie mir sagen, wie sie gestorben ist?“


      Barbara runzelte die Stirn. „An Alzheimer.“


      „Ja, ich weiß. Ich meinte wie? War sie bei Bewusstsein? Hat sie irgendetwas gesagt? Wirkte sie …“ Ich dachte an Ms Garsdale zurück. „Verängstigt?“


      Barbaras Augen weiteten sich. „Woher wissen Sie das?“


      Bingo.


      „Was ist passiert?“


      Sie zögerte, als scheute sie sich, darüber zu sprechen, was ich ihr nicht verdenken konnte.


      „Herrje, wo bleiben nur meine Manieren? Hätten Sie gern einen Kaffee? Einen Tee vielleicht? Oder eine Limonade?“


      „Nein, vielen Dank“, lehnte ich höflich ab, während ich am liebsten gefaucht hätte: Jetzt reden Sie endlich! Ich tätschelte ihr unbeholfen die Hand. „Erzählen Sie es mir einfach.“


      Seit meiner Wahl zum Sheriff hatte ich gelernt, etwas weniger barsch und ruppig mit den Menschen umzuspringen.


      Barbara biss sich auf die Lippe, dann nickte sie. „Meine Mutter lebte in einem Heim. Ich konnte sie nicht länger hier behalten. Manchmal schlich sie sich mitten in der Nacht davon. Sie suchte ständig nach meinem Vater. Dass er bereits vor zehn Jahren gestorben ist, daran erinnerte sie sich nicht.“ Ihre Lippen zitterten.


      Ich gab ein verständnisvolles Murmeln von mir. Wenigstens war mein Vater schnell gestorben. Ein schwerer Herzinfarkt konnte auch seine Vorteile haben.


      „Ich hatte sie wie immer nach der Arbeit besucht.“


      „Ging es ihr besser oder schlechter als sonst?“


      „Das war das Seltsame daran – es ging ihr besser. Der Arzt meinte, dass sie noch ein paar Wochen hätte. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Ihr Tod war am Ende ein Segen für sie.“


      Ich nickte. Sie hatte recht.


      „Also saß ich länger bei ihr als gewöhnlich, aber dann wurde sie plötzlich ganz aufgelöst. Sie glaubte, dass jemand im Zimmer wäre.“


      Ich erstarrte, als ein eisiger Finger über meinen Nacken zu streichen schien. „Wer?“


      „Es lag an ihrer Paranoia, ein Symptom ihrer Erkrankung. Ich dachte mir nichts weiter dabei, bis sie zu schreien und wie wild um sich zu schlagen begann. Sie krallte die Finger um ihren Hals, als ob sie keine Luft bekäme.“


      „Wie bizarr.“


      „Der Doktor hatte mich gewarnt. Manche Patienten verlernen, wie man isst, wie man schluckt, bis sie buchstäblich verhungern. Andere vergessen zu atmen und …“ Sie hob eine Schulter. „Ihr Ringen um Luft brachte ihr Herz zum Rasen, bis es den Stress schließlich nicht mehr bewältigen konnte. Sie starb an einem Herzinfarkt.“


      Auch das schien derzeit eine Epidemie zu sein.


      Barbara atmete mehrere Male tief ein und wieder aus. „Ihr Gesicht, als sie starb … Sie hatte solche Angst.“


      „Keine Luft zu bekommen, würde mich auch furchtbar ängstigen.“


      Barbara quittierte das mit einem matten Lächeln. „Ich hasse den Gedanken, dass sie in ihren letzten Minuten geglaubt hat, jemand wolle ihr wehtun. Ich hatte immer gehofft, dass sie, wenn es so weit wäre, friedlich gehen würde. Offensichtlich war das zu viel verlangt.“


      Das fand ich nicht. Nur fragte mich niemand.


      „Ist an diesem Abend noch etwas passiert, das Ihnen ungewöhnlich vorkam?“


      Sie musterte mich mit einem weiteren argwöhnischen Blick. Wenn ich nicht aufpasste, würde bald das Gerücht die Runde machen, dass ich hellseherisch veranlagt sei. Dumm nur, dass es nicht der Wahrheit entsprach, denn es würde polizeiliche Befragungen um einiges einfacher gestalten.


      „Da war dieser Schrei“, flüsterte sie. „Er klang nicht …“ Sie unterbrach sich, senkte den Blick zu ihrem Schoß und begann, unsichtbare Fusseln von ihrem schwarzen Rock zu zupfen.


      „Wie klang er nicht, Barbara?“


      „Menschlich.“


      Ich blinzelte. Oh-oh.


      „Ein Schrei klingt vermutlich immer anders als die Sprechstimme einer Person“, wandte ich ein, „und wenn Ihre Mutter Angst hatte …“


      „Möglich. Jedenfalls stand ich im Gang, als plötzlich dieses grauenvolle, markerschütternde Kreischen ertönte. Es kam mir vor, als ob jemand bei ihr wäre, obwohl ich wusste, dass das unmöglich war.“


      „Sie haben sie nicht schreien sehen?“


      „Ich sprach gerade mit der Schwester und …“ Barbara wedelte unbestimmt mit der Hand. „Einen Moment blieben wir wie erstarrt stehen, dann rannten wir ins Zimmer. Meine Mutter keuchte, würgte und schlug wie wild um sich.“


      „Aber sie war allein?“


      Barbara nickte. „Ich hatte direkt vor der Tür gestanden. Niemand war hineingegangen oder herausgekommen.“


      „Was ist mit den Fenstern?“


      Sie sah mich an. „Sie litt an Alzheimer, Grace. Da waren keine Fenster.“
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      „Warum befragen Sie mich überhaupt zum Tod meiner Mutter?“, fragte Barbara. „Er war doch gänzlich unverdächtig.“


      Bis auf den Schrei, das Ersticken, die Maske des Entsetzens im Tod und das fehlende Herz, aber ich beschloss, das für mich zu behalten.


      Was ich jedoch nicht für mich behalten konnte, so gern ich es auch getan hätte, war die Autopsie, die ich in Auftrag gegeben hatte.


      „In den letzten Tagen sind ungewöhnlich viele Menschen in Lake Bluff gestorben. Doc Bill wurde vom CDC …“ Angesichts ihrer verwirrten Miene erklärte ich: „Die Seuchenschutzbehörde. Sie möchte, dass er einige Tests durchführt.“


      „Wozu?“


      „Schwer zu sagen. Aber ich habe sowohl im Fall Ihrer Mutter als auch bei den anderen Todesfällen einer Autopsie zugestimmt.“


      Ihre Augen weiteten sich. „Sie haben mich nicht gefragt.“


      „Es musste sofort geschehen.“


      „Geht es um eine Epidemie?“ Ihre Hand flatterte zu ihrem Hals und blieb zitternd dort liegen.


      Woher hatte ich nur geahnt, dass das ihre erste Frage sein würde? Vielleicht war ich doch hellseherisch veranlagt.


      „Der Doc hat mir versichert, dass es nichts Ansteckendes ist. Es handelt sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme. Nur eine Reihe von Testuntersuchungen.“ Ich breitete die Arme aus und versuchte, jenes beschwichtigende Grinsen aufzusetzen, das mein Vater in Perfektion beherrscht hatte. „Sie wissen ja, wie diese Typen in Atlanta ticken.“


      Barbara nickte. Für die Einwohner von Lake Bluff war Atlanta ein absonderliches, fremdes Land, ein Hort der Verderbtheit und des Verbrechens, der unsere jungen Leute dazu verlockte, die Berge zu verlassen, bevor er sie wieder ausspie, sobald sie am Boden lagen.


      Claire war nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen, als sie aus Atlanta zurückkehrte. Ich weiß nicht, ob sie ohne Malachi je überwunden hätte, was ihr dort widerfahren war.


      Jedenfalls genügte es meist, die Atlanta-Trumpfkarte auszuspielen, um in unseren Bürgern eine Oppositionshaltung zu stimulieren. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie oft ich mit diesem Trick heute durchkommen würde.


      „Hat der Doc schon etwas herausgefunden?“, fragte Barbara.


      „Dazu kann ich Ihnen leider erst später Auskunft geben.“


      „Was? Aber …“


      „Es handelt sich um eine laufende Ermittlung.“ Ich stand auf. „Bis wir unsere Schlüsse gezogen haben, muss ich Sie leider vertrösten.“


      „Nun, sobald Sie irgendetwas wissen …“


      „Selbstverständlich.“ Ich ging zur Tür. „Eine letzte Frage noch: Ist Ihnen an Ihrer Mutter in letzter Zeit irgendeine Veränderung aufgefallen?“


      „Außer, dass sie mich jedes Mal, wenn ich ihr Zimmer betrat, verdächtigte, sie umbringen zu wollen? Oder ihre charmante neue Angewohnheit, ihre Schuhe im Kühlschrank und die Milch unter dem Bett aufzubewahren?“


      „Entschuldigung“, sagte ich. „Aber wir suchen nach einem gemeinsamen Muster.“


      „Was denn für ein Muster?“ Barbara rang hilflos die Hände.


      „Ich …“


      „Sie dürfen es mir nicht sagen. Ich weiß. Nichts für ungut.“ Sie strich sich die Haare glatt. „Ich muss jetzt los.“


      „Danke für Ihre Zeit.“


      Als ich das Haus verließ, schloss Barbara die Tür ein bisschen lauter, als nötig gewesen wäre. Ich begab mich zu der nächsten Adresse auf meiner Liste.


      Die Befragungen ähnelten einander auf gespenstische Weise. Nachdem ich die letzte hinter mich gebracht hatte, schlenderte ich die Center Street hinab und katalogisierte diese Ähnlichkeiten in meinem treuen Notizbuch, als ich plötzlich mit jemandem zusammenprallte.


      Ein scharfes, erschrockenes Keuchen, gefolgt von einem „Oh, nein!“, ließ mich den Blick hochreißen, als im selben Moment ein Glasgefäß unbekannten Inhalts in Richtung Boden trudelte. Ich fing es aus der Luft, bevor es auf dem Asphalt zersplittern konnte.


      „Grace.“ Katrine Dixon legte ihre perfekt manikürte Hand an ihren beachtlichen Vorbau. „Du warst schon immer das schnellste Mädchen in diesen Bergen.“


      Ich gab ihr das Behältnis – ein mit einer wabernden Flüssigkeit von der Farbe entrahmter Milch gefülltes Marmeladenglas. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir vor Ians Praxis standen. „Bist du gerade dort herausgekommen?“, fragte ich sie scharf.


      „Hast du den Doktor schon kennengelernt? Ich glaube, dass er mir vielleicht helfen kann.“


      Lake Bluff wäre nicht Lake Bluff, wenn ich nicht längst gewusst hätte, dass Katrine keine Hilfe benötigte. Es fehlte ihr nichts, was ein geschmeidiger Tritt in ihren Allerwertesten nicht hätte kurieren können. Katrine hungerte nach Aufmerksamkeit, daher die Ballon-Brüste und das ultrakurze Röckchen.


      „Was hat er dir gegeben?“, blaffte ich sie an.


      Mein Ton bewirkte, dass sie mich verdattert anblinzelte. „Ein Naturheilmittel. Suzanne Somers hat ein Naturheilmittel gegen ihren Brustkrebs genommen, und nun ist sie geheilt.“


      „Du leidest nicht an Brustkrebs, Katrine.“ Das Einzige, woran Katrine litt, war eine übersteigerte Hypochondrie.


      Sie schnüffelte und steckte ihre ungewohnt kesse Nase in die Luft. Verdammt, hatte sie sich die etwa auch richten lassen?


      „Ian nimmt mich ernst. Er hat mich einer kompletten Untersuchung unterzogen.“ Sie fuhr mit einem blutroten Nagel über ihre Brust. Halb erwartete ich, dass die Spitze das Silikon wie einen Luftballon zum Platzen bringen würde. Ich wich einen Schritt zurück, nur für den Fall der Fälle. Eine solche Explosion könnte mich ein Auge kosten.


      „Er macht tolle Untersuchungen“, schnurrte sie.


      Ich kniff die Augen zusammen. Das konnte ich mir lebhaft vorstellen.


      Katrine war früher eine flachbrüstige Heulsuse mit knubbeligen Knien und strähnigen Haaren gewesen. Nach der Highschool war sie aus Lake Bluff verschwunden – niemand wusste, wohin – und als völlig veränderter Mensch zurückgekehrt, bis auf das Gejammer.


      Ich beäugte den kurzen, weißen Rock und das enge, rote Top, die den Körper, mit dem sie zurückgekommen war, perfekt betonten. Ich fragte mich, wie vielen plastischen Chirurgen sie einen hatte blasen müssen, um an diese Brüste zu kommen. Ich fragte mich, wie sie Dr. Walker für seine Untersuchung zu entlohnen gedachte. Trotz der glänzenden neuen Hülle stand Katrine billiger weißer Abschaum – „billiger“ einfach, „Abschaum“ doppelt unterstrichen – auf die Stirn geschrieben, und das würde auch immer so bleiben.


      Sie arbeitete als Bardame im Watering Hole – einer Kneipe, die so weit von der Center Street entfernt lag wie möglich, um trotzdem noch in der Stadt zu sein. Es herrschte dort ein rauer Ton. Ich war in den letzten Monaten ein halbes Dutzend Mal wegen Ruhestörung hingerufen worden, und das, obwohl ich für gewöhnlich in der Tagschicht arbeitete.


      Die Tür zu Ians Praxis wurde geöffnet, und eine andere Frau kam heraus, in ihrer Hand ein ähnliches Gefäß wie das in Katrines, allerdings war die Flüssigkeit, die es enthielt, von eher grünlicher Farbe. Ich identifizierte die Frau als Merry Grey und ließ Katrine ohne ein Wort der Verabschiedung stehen.


      „Das sieht dir mal wieder ähnlich, Grace McDaniel“, rief sie mir nach. „Du hattest schon immer die Manieren einer Wilden.“


      Da es mich nicht sonderlich kümmerte, ob das zutraf oder nicht, und es mir komplett am Allerwertesten vorbeiging, was Katrine von mir dachte, lief ich unbeirrt weiter.


      Das Interieur der Praxis hatte seit meinem letzten Besuch deutliche Fortschritte gemacht. Der Fußboden war abgeschliffen und in einem beruhigenden Hellblau gestrichen worden. Jemand hatte eine Rigipswand eingezogen, um das Wartezimmer von der Rezeption abzutrennen, allerdings war von einer Empfangsdame weit und breit nichts zu sehen. Dahinter harrten drei Behandlungsräume ihrer Fertigstellung. Ein vierter schien vollendet zu sein, denn Ian kam, bekleidet mit einem weißen Arztkittel, unter dem er ein Paar Khakis, ein mintgrünes Hemd und eine hellbraune Krawatte trug, dort gerade heraus.


      Sobald er mich bemerkte, blieb er verdutzt stehen. „Grace, ich …“


      „Wie hast du das alles so schnell hingekriegt?“, platzte ich heraus. Er war erst seit wenigen Tagen in der Stadt, und einen Großteil dieser Zeit hatte er mit mir verbracht.


      „Du würdest staunen, wie viel man erreichen kann, wenn man bereit ist, tief in die Tasche zu greifen.“


      „Was hast du Mrs Grey gegeben?“


      Er zuckte zusammen, als ob ich ihn mit einem spitzen Stock ins Hinterteil gepiekt hätte, was gar keine so schlechte Idee war. „Das geht Sie nichts an, Sheriff.“


      „Das tut es schon, solltest du ihr irgendein Wasser mit Limonenaroma als vermeintliches Wundermittel verkauft haben. Sie ist sterbenskrank.“


      „In dem Fall bezweifle ich, dass Wasser mit Limonenaroma ihr schaden könnte.“ Seine Stimme und Körperhaltung entspannten sich.


      Die ganze Stadt wusste, dass Merry Grey jede der modernen Zivilisation bekannte Therapie über sich hatte ergehen lassen, um die Tumoren abzutöten, die in ihr wucherten. Doch anstatt kleiner zu werden, schien der Krebs durch die Chemos und Bestrahlungen bestens zu gedeihen, bis er völlig außer Kontrolle geraten und Merry immer kränker geworden war.


      „Ich möchte nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht“, sagte ich.


      „Warum nicht?“


      „Du gibst ihr grünes Wasser und behauptest, dass es sie heilen wird, aber am Ende tut es das nicht? So etwas ist kriminell, Herr Doktor.“


      „Ich würde eher das, was mit ihr geschieht, als kriminell bezeichnen. Ich habe ihr nichts gegeben, was ihr schaden könnte, gleichzeitig habe ich berechtigten Grund zu der Annahme, dass es ihr helfen wird. Sie hat alle anderen Behandlungsmethoden bis zur Erschöpfung ausgetestet.“


      „Ich will einfach nicht, dass sie eine Enttäuschung erlebt.“


      „Es ist bewiesen, dass die innere Einstellung eines Menschen genauso viel, wenn nicht gar mehr zu seiner Genesung beitragen kann wie die Schulmedizin.“


      „Hast du ihr ein Placebo gegeben?“


      „Ich verrate dir nicht, was es war.“


      „Was ist mit Katrine? Ihr fehlt nichts.“


      „Ich weiß.“ Seine Lippen zuckten belustigt. Mich überkam der starke Verdacht, dass Katrine diejenige mit dem Placebo war.


      „Wie du mit deinen Patienten umgehst, gefällt mir nicht.“ Inzwischen gefiel mir bei vielen Dingen nicht, wie er mit ihnen umging.


      „Lassen Sie uns ein Abkommen treffen, Sheriff. Sie schreiben mir nicht vor, wie ich meinen Beruf auszuüben habe, und ich sage Ihnen nicht, wie Sie ein Geständnis aus einem Verdächtigen herausprügeln können.“


      „So etwas tue ich nicht.“


      „Und ich würde den Leuten nie etwas geben, von dem ich nicht glaubte, dass es ihnen helfen kann. Wenn ich einen Eid leiste, halte ich mich daran.“


      „‚Richte keinen Schaden an‘“, zitierte ich.


      „Zum Beispiel.“ Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was er damit meinte, als er so schnell und nah auf mich zukam, dass mir die Frage ihm Hals stecken blieb.


      „Die Salbe, die ich dir gab, hat geholfen.“ Seine langen, leicht rauen Finger streichelten über meine Wange, und meine Lider gingen flatternd zu.


      Sein Duft brachte die Erinnerung daran zurück, wie sich sein Körper an meinem angefühlt hatte. Sein Atem strich über meine Schläfe. Ich sehnte mich verzweifelt danach, ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden.


      „Du solltest mir vertrauen“, flüsterte er.


      Ich riss die Augen auf und reckte das Kinn nach oben. Sein Gesicht war so nah, dass sich unsere Lippen fast berührten; ich ging auf Abstand. „Bisher hast du dich nicht gerade als vertrauenswürdig erwiesen.“


      „Du hast mich zu Quatie mitgenommen; damals musst du mir vertraut haben.“


      Was den Verlust meines Vertrauen in ihn umso schmerzvoller machte. „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht.“


      Er presste die Lippen aufeinander, als würde er um Beherrschung ringen. Doch als er dann sprach, war seine Stimme so seelenruhig, dass ich hätte schreien mögen. „Du bist nicht wütend wegen meiner Art zu praktizieren; du bist wütend wegen meiner Frau.“


      „Ich bin wegen beidem wütend. Und ich vertraue dir nicht. Nach allem, was ich weiß, könntest du auch Gift unter deine Arzneien mischen.“


      Ein überraschtes Lachen entschlüpfte seiner Kehle, das überzeugender war, als es jedes Leugnen hätte sein können. „Warum sollte ich so etwas tun?“


      „Warum solltest du mir sagen, dass deine Frau tot ist, wenn sie in Wahrheit als vermisst gilt?“


      „Ich habe nie behauptet, dass sie tot ist.“


      „Du hast auch nie gesagt, dass sie lebt.“


      Er seufzte. „Das führt uns nirgendwohin.“


      „Wohin wolltest du denn?“


      Der Blick, den er mir zuwarf, ließ keinen Raum für Spekulationen. Er wollte mit mir ins Bett – sofort.


      Mein Körper reagierte, als hätte Ian mich mit seinen wunderschönen Händen berührt. Ich verzehrte mich nach ihm, und ich hasste mich dafür.


      „Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf“, fuhr ich ihn an. „Das werden wir nicht tun. Nie wieder.“


      „Du überreagierst.“


      „Eine Ehe bedeutet etwas, Ian.“ Ich dachte an meine Mutter. „Zumindest sollte sie das. Und zu lügen …“ Ich brach ab. Warum nur setzte es mir so sehr zu? Wahrscheinlich, weil mir schon zu viele Männer gesagt hatten, was ich hören wollte, und dann abgehauen waren.


      Du bist wunderschön, Grace.


      Ich liebe dich, Grace.


      Ich werde dich niemals verlassen, Grace.


      Meine Frau ist gegangen, Grace.


      Also hatte ich mir angewöhnt, ihnen den Laufpass zu geben, bevor sie den Spieß umdrehen konnten. Es war der einzige Ausweg, um nicht verletzt zu werden. Dieses Mal hatte ich zu lange gewartet.


      „Die Sache war von Anfang an verrückt“, bemerkte ich. „Vor drei Abenden haben wir uns kennengelernt. Vorgestern Abend waren wir am Wasser und …“


      „Hatten Sex“, vollendete er.


      „Es war zu viel, zu schnell. Ich dachte …“


      Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Ian machte einen Schritt auf mich zu, und ich kniff die Augen zusammen, um ihn zu warnen, bloß nicht näher zu kommen. Er krallte die Finger in den Stoff seiner Hose, und das Kratzen seiner Fingernägel zerriss die plötzliche Stille.


      „Was dachtest du?“, bedrängte er mich sanft.


      Ich hatte gedacht, dass es etwas bedeutete. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Tatsache, dass er ein Cherokee war, machte ihn nicht weniger zu einem Mann.
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      Ich ging, und Ian hielt mich nicht auf. Ich hatte nichts anderes erwartet. Es war ja nicht so, dass er mich geliebt hätte. Es war auch nicht so, dass ich ihn liebte.


      Mir blieb keine Zeit zu heulen und zu wehklagen – nicht, dass ich das andernfalls getan hätte. Ich hatte eine Verabredung auf dem Friedhof.


      Zum Glück bestatteten die verschiedenen Kirchen ihre Toten bis heute außerhalb der Stadt, wodurch wir weniger Gefahr liefen, Schaulustige anzulocken. Sicher würde sich das, was wir taten, herumsprechen, aber je länger es dauerte, desto besser.


      Ich steuerte meinen Wagen vom Lunar Lake weg. In den alten Zeiten war es Usus gewesen, die Gräberfelder so weit wie möglich von der Einwohnerschaft entfernt anzulegen, hauptsächlich, um zu verhindern, dass umherstreunende wilde Tiere einen abgerissenen Arm oder ein Bein unter irgendeine Veranda schleppten.


      Während der Jahre, in denen Lake Bluff wuchs und gedieh, fand sich innerhalb der Stadtgrenzen nicht genügend Platz für einen Friedhof, doch außerhalb, dort, wo die Toten schon immer ihre letzte Ruhe gefunden hatten, war noch immer reichlich freie Fläche.


      Ich fuhr durch das Portal des Mountain View Cemetery, entdeckte Doc Bills Wagen in der Nähe eines Grabes, das vermutlich das war, welches wir untersuchen wollten, und parkte hinter ihm.


      Der Doc erteilte gerade einem Arbeiter, der neben seiner Maschine stand, Anweisungen. Da der Verstorbene erst gestern beigesetzt worden war, bedeckte statt Gras nur Erde das Grab von Alec Renard. Seinem Nachruf zufolge war Alec an einem Schlaganfall gestorben.


      Nur dass Alec seiner Enkelin zufolge, die der vierte Interviewpartner auf meiner Hitparadenliste gewesen war, die Gesundheit eines Gauls besessen hatte.


      Bis ihn ohne Vorwarnung der Tod ereilt hatte.


      Doc Bill beendete seine Unterredung mit dem Friedhofsangestellten und eilte über den saftigen grünen Teppich, der den Großteil des Mountain View Cemetery bedeckte, auf mich zu.


      Der Friedhof bot tatsächlich einen herrlichen Bergblick, nur leider hatten die Bewohner nicht viel davon. Oder doch? Was wusste ich schon?


      Dies wäre eine hübsche Ruhestätte für meinen Vater gewesen, nur dass er seinen Anweisungen entsprechend verbrannt worden war. Ich hätte seine Asche gern in der Stadt und in dem Haus, das er geliebt hatte, behalten, aber er hatte verfügt, dass sich seine fünf Kinder der Reihe nach abwechselten. Man muss sich wirklich wundern, was manche Menschen in ihrem letzten Willen so alles testieren. Sheriff McDaniel senior hatte darin keine Ausnahme gebildet.


      Als waschechte Cherokee war Urgroßmutter an einem waldigen Berghang bestattet worden. Das war zwar absolut illegal, aber als ich meinen Vater endlich darüber informierte, war die Tat bereits vollbracht.


      Er war nicht glücklich darüber gewesen. Mein Vater hatte das Gesetz repräsentiert, und selbst wenn er Urgroßmutter nicht in einem Ausmaß verabscheut hätte, das ihrem Abscheu ihm gegenüber in nichts nachstand, hätte er verhindert, dass sie auf die von ihr gewünschte Weise beigesetzt wurde. Für ihn war das Gesetz nicht beugbar, folglich durften menschliche Überreste nicht unter die Erde gelangen, ohne dass die entsprechenden Bestimmungen eingehalten wurden.


      Ich betrachtete die weißen Grabsteine. Es wäre schön gewesen, meine E-li-si näher bei mir zu wissen, an einem Ort wie diesem, wo ich sie hätte besuchen können. Obwohl sie Quatie zufolge gar keinen Besuch hätte empfangen können, da sie ja auf großen, tapsigen Wolfspfoten durch die Gegend lief, um mir Botschaften zu überbringen.


      Ich schluckte mein unangemessenes Lachen hinunter, als Doc Bill sich zu mir gesellte.


      „Geht es Ihnen gut?“ Er gab mir rein vorsorglich einen Klaps zwischen die Schulterblätter.


      „Ja, danke.“ Ich ging auf Abstand. Er mochte alt sein, trotzdem hatte er noch immer einen ordentlichen Schlag drauf. „Alles bereit?“


      Ich zeigte zum Grab, wo der Mann sich mit seiner Maschine abplagte, als hätte er es mit einem widerspenstigen Kind zu tun. Ich hörte ihn sogar leise und beschwichtigend vor sich hin murmeln, um ihr gut zuzureden. Nachdem er den Motor angelassen hatte, tätschelte er das Metallmonster dankbar.


      „Er wird den Grabhügel abtragen und den Sarg herausheben, anschließend übernehmen wir und öffnen ihn.“ Der Doc warf mir einen vielsagenden Seitenblick zu. „Nur für den Fall, dass er leer ist.“


      Was ein bisschen schwer zu erklären sein würde.


      „Ich bezweifle, dass das passieren wird“, wandte ich ein.


      „Weil?“


      „Ich habe mit den Angehörigen gesprochen.“


      „Und?“


      Ich bedeutete ihm, mir ein Stück von dem Grab weg zu folgen, da wir dort, wo wir standen, hätten schreien müssen, um uns über den Lärm der Maschine hinweg zu verständigen.


      Ich berichtete ihm alles. Als ich fertig war, fragte er: „Irgendwelche Schlussfolgerungen?“


      Ich holte das Notizbuch heraus, in das ich gekritzelt hatte, als ich mit Katrine zusammengestoßen war. „Die Verblichenen waren entweder alt oder krank. Man rechnete mit ihrem Ableben, wenn auch in den meisten Fällen nicht so bald. Sie alle starben nachts und schienen in ihren letzten Minuten um Luft zu ringen.“


      „Aber keiner von ihnen ist erstickt“, sinnierte Doc Bill. „Und es gab auch keinerlei Hinweise auf Sauerstoffmangel oder Blutergüsse, die auf eine Strangulation hindeuten würden.“


      Er hatte meine nächste Frage beantwortet, bevor ich sie stellen konnte. So etwas bewunderte ich an einem Arzt.


      „Die, die sprechen konnten“, fuhr ich fort, „und eine Krankenschwester oder ein Familienmitglied bei sich hatten, glaubten, dass jemand oder etwas im Zimmer war, obwohl keiner der anderen Anwesenden etwas sah oder hörte.“


      „Gut möglich, dass sie die Präsenz eines geliebten Menschen, der vor ihnen gegangen war, spürten.“


      Ich zog die Brauen hoch. „Im Ernst?“


      „Dachten Sie, dass nur böse Wesen aus dem Jenseits zurückkehren?“


      „Ich dachte gar nicht daran, dass etwas aus dem Jenseits zurückgekehrt sein könnte.“ Ich zog eine Grimasse. „Jetzt allerdings schon. Vielen Dank auch.“


      Er wackelte mit einer buschigen, weißen Braue und zuckte anstelle einer Entschuldigung mit den Schultern. „Ich habe genügend Menschen sterben sehen, um zu wissen, dass etwas auf der anderen Seite wartet. Und manchmal kommt die andere Seite eben herüber und nimmt uns mit.“


      Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Verzückung, der im krassen Widerspruch zu dem eher unleidigen Doc Bill stand, den ich kannte und verehrte. Ich wusste mir keinen Rat, wie ich damit umgehen sollte, darum plapperte ich weiter.


      „Da alle unsere Toten mit überraschten, wahlweise schockierten oder zutiefst verängstigten Mienen starben … Wäre es denkbar, dass jeder von ihnen von einem geliebten Menschen Besuch bekam, den er gehofft hatte, nie wiedersehen zu müssen?“


      Doc Bill schüttelte den Kopf. „Alle, die ich in dieser Situation erlebt habe, sind friedlich entschlafen. Das hat meinen Glauben an das Jenseits gestärkt, zusammen mit dem an Geister, Kobolde, Hexen, schwarze Zauberer und Werwölfe.“


      Da ich wusste, dass er im Hinblick auf die Werwölfe keineswegs scherzte, musste ich davon ausgehen, dass das Gleiche auch für die anderen Kreaturen galt, nur wollte ich mich im Moment nicht damit auseinandersetzen.


      „Also glauben Sie nicht, dass unsere Opfer einen Blick auf die Gefilde der Seligen erhaschten“, fuhr ich fort, „sondern sie erhaschten einen Blick auf ihren Mörder, so unsichtbar er auch sein mag?“


      „Möglich“, stimmte der Doc zögerlich zu. „Aber vergessen Sie nicht, dass das fehlende Herz uns zu dem Schluss geführt hat, dass die Opfer selbst übernatürliche Wesen sein könnten.“


      „Was nicht zwangsläufig ausschließt, dass sie Furcht vor dem verspürten, was auch immer sie umbrachte.“ Der Doc runzelte die Stirn. „Was ist?“, fragte ich.


      „Ich habe mir nur gerade vorgestellt, was jemanden, der kein Herz besitzt, ängstigen könnte. Ich glaube nicht, dass ich dem begegnen möchte.“


      Mir erging es genauso, nur hatte ich die böse Vorahnung, dass es mir nicht erspart bleiben würde.


      Als der Lärm plötzlich erstarb, richteten wir unsere Aufmerksamkeit auf das Grab. Ein sargförmiger Beisetzungskasten thronte nun auf der Erde. Der Arbeiter bedeutete uns mit einem Winken seiner behandschuhten Hand, dass wir zurückkommen konnten.


      „Eine letzte Sache noch“, sagte ich, als wir über den Rasen stapften. „Bei einigen meiner Befragungen gaben Verwandte oder Freunde, die bei dem Sterbenden oder in seiner Nähe waren, an, kurz bevor er nach Luft zu keuchen begann, ein unheimliches Kreischen gehört zu haben.“


      „Die Opfer haben gekreischt?“


      „Ein paar der Zeugen waren sich nicht sicher, andere beharrten darauf, dass der Schrei definitiv von dem Sterbenden kam. Sie beschrieben ihn als derart durchdringend, dass die Luft zu vibrieren schien. Manche sahen darüber hinaus helle Lichtfunken.“


      „Folglich kündigt sich der Killer, wer auch immer es sein mag, mit einem Schrei und Lichtfunken an?“ Der Doc musterte mein Gesicht. „Was ist da noch?“


      „In der Nacht des Donnermonds hörte ich ein Kreischen und sah einen Funkenregen vom Himmel fallen.“


      „In der Nacht des was?“


      „Der Vollmond im Juli ist auch als Donnermond bekannt. Direkt danach häuften sich die Todesfälle.“


      „Das war die Nacht des schweren Unwetters.“


      „Die Legende der Cherokee besagt: Wenn es in einer solchen Nacht gewittert, geschehen magische Dinge.“


      Wir erreichten die Grabstelle. Doc Bill nickte dem Arbeiter zu, der sich daraufhin unter einen Baum neben der hintersten Gräberreihe zurückzog, um eine Zigarette zu rauchen. Der Deckel des rechteckigen, nun geöffneten Beisetzungskastens lehnte seitlich an dem Behältnis.


      „Vermuten Sie, dass wir es mit einem Außerirdischen zu tun haben?“, hakte Doc Bill nach.


      Ich schnappte nach Luft. „Was?“


      „Etwas kommt mit einem Funkenregen vom Himmel und beginnt, unsichtbar Menschen – vielleicht auch Nicht-Menschen, in jedem Fall aber buchstäblich herzlose Menschen, die den Gesetzen der Anatomie nach unmöglich Menschen sein können – zu meucheln? Was denken Sie?“


      „Ich denke, dass Sie ein bisschen zu viel Predator geguckt haben, mein Bester.“


      Gleichzeitig musste ich wieder an den seltsamen Krater denken, den Cal und ich entdeckt hatten, nachdem die Funken vom Himmel gestoben waren.


      „Predator?“, echote Doc Bill. „Ist das eine neue Reality-Show?“


      „Arnold, Doc. Er führt eine Spezialeinheit in einen sonderbaren Dschungel, wo er gegen ein Monster von einem anderen Planeten kämpft.“ Als er mich weiter verständnislos anglotzte, gab ich ihm einen letzten Tipp: „Schwarzenegger.“


      „Der Gouverneur? Ich habe mir nie viel aus ihm gemacht. Zu aufgeblasen.“ Er machte ein grimmiges Gesicht und ahmte mit seinem dürren Arm eine Muskelprotzpose nach. „Grrrr!“, knurrte er.


      Ich musste lachen, wurde aber gleich darauf wieder ernst, während ich den Beerdigungskasten musterte. „Denken Sie wirklich, dass es in Lake Bluff Außerirdische geben könnte?“


      „Wir hatten immerhin schon Werwölfe.“


      Eins zu null für ihn.


      „Was, wenn unsere Stadt von Außerirdischen unterwandert und deshalb ein Alien-Jäger auf einem hellen Funkenstrahl zur Erde gereist wäre?“, sinnierte er. „Und wenn er die Außerirdischen tötet, stößt er sozusagen als Schlachtruf ein Kreischen aus?“


      „Sollte das zutreffen“, erwiderte ich, „woher kamen dann die ursprünglichen Aliens?“


      „Aus Schoten?“ Der Doc warf mir einen amüsierten Seitenblick zu. „Invasion der Körperfresser. Den kenne ich.“ Er gestikulierte mit einem Daumen zum Beisetzungskasten. „Wollen wir?“


      Wir gingen näher, bis wir den darin befindlichen Sarg sehen konnten. Viele Menschen wissen es nicht: Bevor eine Beerdigung stattfinden kann, muss man für einen Verstorbenen nicht nur einen Sarg kaufen, sondern auch einen Beisetzungskasten, der beide umschließt. Selbst wenn der Tote verbrannt wird, ist ein Sarg erforderlich. Er wird einfach mit eingeäschert. Der Tod ist nicht nur ein profitables, sondern auch ein makaberes Geschäft.


      Doc Bill beugte sich vor und machte sich daran, den Sargdeckel zu öffnen. Unwillkürlich legte ich die Hand an den Griff meiner Waffe. Nur leider hätte selbst eine Kugel, egal ob aus Silber oder aus Blei, den widerwärtigen Geruch nicht vertreiben können.


      „Wie kommt das?“, keuchte ich und hielt mir mit der freien Hand die Nase zu.


      „Keine Einbalsamierung, Sheriff, und es ist Juli in Georgia. Was hatten Sie erwartet?“


      Keine Ahnung. Mehr Aktion seitens der Leiche, weniger Gestank. Zweimal danebengetippt.


      „Obwohl …“ Er machte eine Pause. „Für einen Außerirdischen verhält sich dieser Leichnam ziemlich menschlich.“


      „Was auch immer er ist“, näselte ich, „er liegt hier drinnen.“ Was sämtliche Theorien in Bezug auf Vampire, Zombies oder Ghule zunichte machte – nicht, dass ich besonders versessen darauf gewesen wäre. „Und was jetzt?“


      „Jetzt werde ich ihn öffnen und sehen, wie er tickt, es sei denn, er hätte überhaupt nicht getickt, was auf jeden, den ich in letzter Zeit obduziert habe, zuzutreffen scheint.“


      Sein Blick glitt an mir vorbei. Er hob die Hand, und ich drehte mich um. Ein Leichenwagen kam über den zerfurchten Schotterweg auf uns zugerumpelt.


      „Wozu ist der denn gut?“


      „Dachten Sie wirklich, ich würde hier, vor Gott und dem Friedhofsarbeiter, seinen Brustkorb aufbrechen?“


      Ich hatte diesbezüglich gar nichts gedacht.


      Und versuchte es auch weiterhin nicht zu tun.
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      Nachdem ich Doc Bill das Versprechen abgenommen hatte, mich anzurufen, sobald er Neuigkeiten hätte – als würde er das nicht von sich aus tun –, ließ ich ihn mit dem Leichenwagen und dem Leichnam allein, um mich mit Claire und Mal zu treffen.


      Auf der Rückfahrt nach Lake Bluff rekapitulierte ich Doc Bills „Außerirdischen“ – Theorie. Eigentlich nahm ich sie nicht ernst, aber sollte doch etwas daran sein, hätten sich diese Menschen irgendwann in ihrem Leben in etwas „Anderes“ verwandeln müssen. Sie konnten nicht so geboren worden sein.


      Ein nicht vorhandenes Herz wäre aufgefallen – wenn nicht in der Kindheit, dann zu irgendeinem späteren Zeitpunkt. Kein Mensch kommt sein ganzes Leben darum herum, seinen Brustkorb röntgen zu lassen.


      Nun ja, einzelne Ausnahmen mochte es geben, aber keinesfalls so viele. Irgendwann mussten sie alle einmal eine Bronchitis gehabt haben, eine Lungenentzündung oder …


      Moment mal, Ms Garsdale hatte bestimmt eine Röntgenaufnahme von ihrem Thorax machen lassen. Da bei ihr eine hydropische Herzdekompensation diagnostiziert worden war, musste sie zu irgendeinem Zeitpunkt ein Herz gehabt haben, das dekompensieren konnte. Also, wann hatte sich das Organ in Luft aufgelöst?


      Ich hielt vor dem Rathaus und machte beim Aussteigen Joyce auf mich aufmerksam, die gerade den Heimweg antrat.


      „Du lebst doch schon seit Anbeginn der Zeit hier, oder?“, fragte ich.


      Sie zog ihre schwarzen Brauen hoch. „Soll ich dir eins überbraten?“


      Meine Mundwinkel zuckten. Joyce brachte mich immer zum Lachen. „Gibt es vielleicht jemanden in der Stadt, der dir verändert vorkommt?“


      „Inwiefern?“


      Ja, inwiefern? „Ich weiß nicht, einfach anders. Nicht so wie alle anderen.“


      „Niemand ist wie alle anderen, Grace.“


      „Okay, lass es mich so versuchen: Kennst du jemanden, der aus Lake Bluff fortgegangen ist und sich nach seiner Rückkehr seltsam verhalten hat? Oder jemanden, der ohne Ankündigung mehrere Tage verschwand und anschließend nicht verraten wollte, wo er gesteckt hatte?“


      „Hast du Fieber?“ Bevor ich sie bremsen konnte, streckte sie den Arm aus und fühlte meine Stirn.


      „Lass das!“ Ich trat einen Schritt zurück.


      Joyces Augen wurden schmal. „Die einzige Person, die sich seltsam benimmt, bist du. Welches Problem gibt es dieses Mal?“


      Wir hatten das, was letzten Sommer geschehen war, unter Verschluss gehalten. Die Einzigen, die die Wahrheit kannten, waren ich, Mal, Claire und Doc Bill, aber Joyce war nicht dumm. Sie wusste, dass etwas Bizarres vorgefallen war, aber bisher hatten wir sie von der Spur ablenken können, indem wir ihre Fragen ignorierten.


      Solange wir an einem Strang zogen, würde sie es nie herausfinden, denn die Jägersucher hatten, wie üblich, spitzenmäßige Arbeit dabei geleistet, wie die Weltmeister zu lügen, um die außergewöhnlichen Vorkommnisse logisch zu erklären.


      „Haben wir wieder einen tollwütigen Wolf in den Wäldern?“, bohrte sie nach.


      Das Jägersucher-Synonym für einen Werwolf.


      „Nein, dieses Mal nicht.“


      „Was dann?“


      „Nichts, Joyce.“ Zumindest nichts, was ich hätte benennen können.


      Noch nicht.


      Sie öffnete den Mund, doch ich kam ihr zuvor. „Ich muss weiter. Du weißt ja, wie Claire reagiert, wenn ich mich verspäte.“


      Ihre Zähne schlugen mit einem frustrierten Klacken aufeinander. „Und ob ich das weiß. Sie ist eine regelrechte Sklaventreiberin.“


      „Mmm“, bestätigte ich und hastete davon.


      Sollte Joyce den Entschluss fassen herauszufinden, was tatsächlich vor sich ging, würde ich ihr nicht standhalten können. Die Frau war wie eine Mutter für mich gewesen – verdammt, sie war eine Mutter für mich und für Claire gewesen. Wir hatten ihr die Wahrheit bisher nur deshalb verschweigen können, weil sie uns damit durchkommen ließ. Vermutlich tat sie das, weil sie, nach Art kluger Mütter, beschlossen hatte, es lieber gar nicht wissen zu wollen.


      Es war sechs Uhr, und im Rathaus herrschte Totenstille. Meine Schritte hallten überlaut in dem monumentalen Marmorfoyer wider. Gebäude wie dieses wurden heutzutage nicht mehr gebaut. Wegen des Arbeits- und Materialaufwands, aber auch wegen der Kürzungen in den Gemeindehaushalten konnte man sich derartige Prachtbauten nicht mehr leisten.


      Claire, Mal und Noah hockten auf dem Fußboden in Claires Büro. Sie erzeugte künstliche Furzgeräusche, indem sie den Mund an den Bauch ihres Sohnes drückte und dagegenprustete. Er fand das urkomisch. Typisch Mann.


      Ich blieb in der Tür stehen und beobachtete sie eine Weile. Noah strampelte mit den Beinchen und zappelte vor Vergnügen. In Claires Gesicht spiegelte sich eine Lebensfreude wider, von der ich gefürchtet hatte, sie nie wieder an ihr zu sehen. Und Mal …


      Seine Augen leuchteten vor Liebe und Staunen. Ich musste den Blick abwenden. Ich verzehrte mich so sehr danach, von jemandem auf diese Weise angesehen zu werden, dass es wehtat.


      „Wie ich feststelle, erzieht ihr ihn gut.“ Ich ließ mich auf den erstbesten Stuhl fallen. „Man kann ihnen gar nicht früh genug beibringen, wie witzig Fürze sind.“


      „Jungs sind nun mal Jungs.“ Claire senkte den Kopf und knutschte einen letzten lauten Schmatz auf Noahs Babybauch.


      Gott, ich wollte auch einen wie ihn.


      Sie stand auf. Als Noah maulend protestierte, nahm Malachi ihn hoch.


      „Wer will anfangen?“, fragte Claire, die in der Handtasche auf ihrem Schreibtisch herumkramte, bevor sie ihrem Mann eine Trinkflasche zuwarf.


      Mal fing sie einhändig auf, öffnete die Kappe mit dem Daumen und steckte den Nuckel in Noahs Mund. „Ich fange an“, antwortete er. „Die einzige vampirähnliche Gestalt in der irischen Legende ist die Dearg-dul, auch Saugerin roten Blutes genannt, eine unglückliche Jungfer, die gezwungen wurde, eine arrangierte Ehe anstelle einer Liebesheirat einzugehen, und am Ende Selbstmord beging. Anschließend streifte sie durch die Nächte und lockte erst ihren Ehemann, dann ihren Vater ins Verderben. Seither entsteigt sie mehrmals pro Jahr ihrem Grab und macht Jagd auf jeden jungen Mann, der ihren Weg kreuzt.“


      „Ich denke nicht, dass wir es mit einem Vampir zu tun haben“, widersprach ich.


      „Sie ist außerdem eine Gestaltwandlerin“, fügte er hinzu, „die sich in eine reizende, mit Fledermausflügeln bewehrte Kreatur verwandelt, sobald sie ihr Opfer überwältigt hat. Andere irische Gestaltwandler sind die Kinder Lirs, die zu Schwänen wurden, und eine Reihe weiterer, die sich infolge eines magischen Fluchs in verschiedenste Kreaturen, darunter auch Insekten, verwandelten.“


      „Ich glaube auch nicht, dass es so etwas ist.“


      „Nein?“, fragte Mal leise, als Noahs Lider flatternd zufielen. „Aber was dann?“


      „Hey“, unterbrach Claire uns. „Wollt ihr nicht hören, was ich über die schottischen Gestaltwandler in Erfahrung gebracht habe?“


      „Wenn es sein muss.“


      „Nun ja, die Recherche war sehr zeitaufwändig. Die Schotten haben mit Gestaltwandlern offensichtlich nicht viel am Hut. Ich konnte nur eine einzige Art entdecken.“


      „Nämlich?“


      „Selkies – Seehund-Wandler. Da wir uns nicht in der Nähe eines Meers befinden, war’s das wohl mit unserer Theorie, dass es sich bei den Opfern um paranormale Wesen handelt.“


      „Nicht zwangsläufig“, widersprach ich.


      Die beiden tauschten einen Blick und setzten sich zurück auf ihre Stühle. „Komm zum Punkt“, verlangte Claire.


      Ich berichtete ihnen alles, was ich eruiert hatte, und sie lachten nicht; allerdings verdrehte Claire die Augen, als ich ihnen die „Alien“-Theorie unterbreitete.


      „Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich.


      Sie schaute zu Mal, dann zuckten sie unisono mit den Schultern.


      „Wir stecken in einer Sackgasse. Ich habe keinen Schimmer, was wir als Nächstes tun sollen.“ Es widerstrebte mir, das zugeben zu müssen. Ich wusste immer, was zu tun war. Aus diesem Grund war ich der Sheriff dieser Stadt.


      „Wir forschen weiter nach einer Verbindung“, schlug Claire vor. „Früher oder später werden wir auf eine stoßen, und dann heften wir uns an die Fersen dieses Dämons, Monsters oder Außerirdischen wie das Weiße an den Reis.“


      Ich habe dieses Weiße-an-den-Reis-Sprichwort nie verstanden, aber jetzt schien nicht der passende Zeitpunkt, das zu erwähnen.


      „Vielleicht sollte einer von uns mit Elise Rücksprache halten“, meinte Claire.


      „Ich mache das.“


      „Du? Auf keinen Fall.“


      Da ich mich nach Ians verschwundener Frau erkundigen wollte, hatte ich in diesem Fall kein Problem damit, die kluge und pelzige Dr. Hanover anzurufen, doch das würde ich Claire nicht auf die Nase binden. Ich wollte kein Mitgefühl wegen einer weiteren gescheiterten Affäre, vor allem, da sie gar nicht wusste, dass ich eine gehabt hatte.


      „Ich bin Profi.“ Ich reckte trotzig das Kinn vor. „Sollte sie etwas Nützliches wissen, werde ich es euch anschließend sagen.“


      „Na schön“, stimmte Claire schließlich zu, doch ihre Miene blieb argwöhnisch. Ich verdünnisierte mich, bevor sie die Daumenschrauben auspacken konnte.


      Da ich den ganzen Tag noch nicht auf dem Revier gewesen war, schaute ich kurz dort vorbei, bevor ich nach Hause fuhr. Sowohl Jordan als auch Cal hatten seit mehreren Stunden Feierabend. Mein Hilfssheriff hatte eine Nachricht auf meinem Schreibtisch hinterlassen – zumindest nahm ich das an. Doch als ich danach griff, erkannte ich, dass es ein weiterer Chuck-Norris-Schenkelklopfer war.


      Wenn Chuck Norris die Straße überquert, müssen die Autos nach rechts und links gucken.


      Lächelnd legte ich das Blatt beiseite, um es morgen Jordan zu geben.


      Außerdem lagen noch mehrere Nachrichten von Leuten auf dem Tisch, die den Tag über versucht hatten, mich zu erreichen, denen es aber nicht so eilig war, dass sich mich direkt kontaktiert hätten.


      Ich sah sie durch. Es waren ausnahmslos Nachfragen von Bürgern, die wissen wollten, warum ich Obduktionen in Auftrag gab und Särge ausbuddeln ließ. Aber sie würden keine Antworten bekommen. Ich hatte mich bereits mit den nächsten Angehörigen getroffen und ihnen so viel gesagt, wie ich konnte.


      Ich warf die Notizen in den Papierkorb. Ich war sicher, dass bestimmte Einwohner mich auf der Straße löchern würden, wenn sie die Chance bekämen, also würde ich mein Möglichstes tun, ihnen keine zu bieten.


      Verstohlen schlüpfte ich aus der Hintertür und glitt hinter das Steuer meines funkelnagelneuen Streifenwagens. Zu Hause tauschte ich meine Uniform gegen Jeans, ein rotes Tanktop und Sandalen. Anschließend zog ich mich in das Büro im zweiten Stock zurück, um Elise anzurufen.


      Das Zimmer faszinierte mich genauso wie Ian. Die Aussicht auf die Berge war Balsam für meine Nerven. Ich setzte mich mit Blick auf sie an den Schreibtisch und wählte die ultrageheime Telefonnummer der Jägersucher.


      „Was ist nun wieder?“, fragte Elise, ohne auch nur Hallo zu sagen. Je länger ich sie kannte, desto mehr erinnerte sie mich an ihren Großvater.


      Edward Mandenauer hatte die Jägersucher-Organisation vor mehr als sechzig Jahren ins Leben gerufen. So, wie ich ihn in der kurzen Zeit, die er in Lake Bluff verbrachte, kennengelernt hatte, hielt auch er nicht viel von „Hallo“ oder „Auf Wiedersehen“. Edward zog es vor, zuerst zu schießen und hinterher zu fragen, ob man menschlich war. Das sparte Zeit.


      „Die Anruferkennung macht jede höfliche Konversation, wie wir sie früher einmal kannten, zunichte“, kommentierte ich.


      „Wenn ich weiß, wer anruft, warum sollte ich meine Zeit mit freundlichem Geplänkel vertrödeln?“


      Versteht ihr jetzt, was ich meine? Edward junior.


      Nun, dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen; außerdem reizte es mich nicht mehr, mit der Wolfsfrau zu plaudern, als es sie reizte, mit mir zu plaudern.


      „Wir haben einen neuen Einwohner in der Stadt, und da habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht irgendwelche Infos über ihn in Ihrer praktischen Der-Große-Bruder-sieht-euch-sogar-beim-Pinkeln-zu-Datenbank haben.“


      „Sie werden froh sein über diese Datenbank, falls er darin auftauchen sollte.“


      Da konnte ich nicht widersprechen.


      „Name?“


      „Ian Walker.“


      „Was denken Sie, was er ist?“


      „Wenn ich das wüsste, hätte ich Sie nicht angerufen.“


      „Keine Übereinstimmung“, sagte sie schließlich und machte Anstalten aufzulegen.


      „Warten Sie!“, rief ich. „Eigentlich interessiere ich mich mehr für seine Frau.“


      „Ach, tatsächlich. Wie kommt das?“


      „Weil sie spurlos verschwunden ist, was verdächtig nach einer Maßnahme der Jägersucher riecht.“


      „So, meinen Sie? Nur leider ist das nicht der Fall.“


      „Das wissen Sie einfach so aus dem Stehgreif?“


      „Hätten wir sie verschwinden lassen, gäbe es neben jedem potenziellen Eintrag über ihren Ehemann einen Vermerk, aber hier ist keiner. Wir halten unsere Lügen gern deckungsgleich, und das funktioniert nur, indem wir alles akribisch festhalten.“


      „Nun, wenn es ums Lügen geht, sollten Sie das wohl am besten wissen.“


      „Ganz genau.“ Sie klang stolz, und vielleicht war sie es sogar. Ihre Lügen wie auch die ihrer Kollegen und Untergebenen waren der Grund, warum die Erde noch immer fröhlich um die eigene Achse rotierte und sich dem Irrglauben hingab, nicht von Monstern bevölkert zu sein.


      Ich öffnete den Mund, um ihr zu danken, aber Elise hatte bereits aufgelegt.
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      Im nächsten Augenblick ertönte draußen in der Nacht ein Heulen. Ob Geisterwolf oder realer Wolf war unwichtig. Das Geräusch erinnerte mich daran, dass ich nach Quatie sehen musste. Ich stand auf und eilte zur Tür.


      Durch meine hastigen Bewegungen wurde etwas unter einem Bücherregal hervor- und gegen die vordere Wand geweht. Was auch immer es sein mochte, es war so leicht wie …


      „Eine Feder“, murmelte ich und hob sie auf.


      Ich erinnerte mich nicht, je eine Feder in meinem Haus gesehen zu haben – mit Ausnahme der, die Ian trug. Aber das hier war nicht seine; diese stammte nicht von einem Adler.


      Sie war groß und schwarz, ohne den kleinsten Funken von Weiß. Ich hatte keine Vorstellung, von welchem Vogel sie stammte oder wie sie hier hereingekommen war. Federn dieser Größe tauchten nicht einfach so aus dem Nichts auf. Oder taten sie es in dieser neuen Welt, die sich in Lake Bluff Tag für Tag stärker manifestierte, am Ende vielleicht doch? Ich legte sie in die oberste Schreibtischschublade, um sie mir später genauer anzusehen.


      Aaawooo!


      Ich fuhr zusammen. Das Heulen schien direkt vor meinem Fenster ausgestoßen worden zu sein.


      „Ich komme ja schon“, murmelte ich, während ich die Treppen hinabstürmte.


      Aber als ich ins Freie stürzte, war die Wölfin nicht da. Sie hatte sich still und heimlich verzogen, ganz wie der Geist, der sie zweifellos war. Ich sprang in den Pick-up meines Vaters und fuhr nach Norden.


      Quatie saß auf ihrer Veranda. Als ich ausstieg, stand sie auf, ihre Bewegungen waren wesentlich agiler als bei meinem letzten Besuch. Man sollte Ians Salbe wirklich abfüllen und auf den Markt bringen.


      Es erleichterte mich, dass es ihr so viel besser ging. Ich hatte Ian zu Quatie geführt – auf ihre Bitte hin zwar, trotzdem hätte ich es mir nie verziehen, wenn sein Heilmittel ihr mehr geschadet als geholfen hätte.


      Mehrere Stöcke lagen vor dem Haus auf der Erde. Wahrscheinlich Anzündholz. Ich lud sie mir auf die Arme, bevor ich stirnrunzelnd feststellte, dass die Enden zugespitzt waren.


      „Ich schnitze gern“, erklärte Quatie, ohne dass ich eine Frage gestellt hatte. „Wenn auch nicht besonders gut.“


      Falls sie versucht hatte, ein Säugetier oder einen Vogel zu erschaffen, musste ich ihr recht geben. Sollte sie jedoch im Sinn gehabt haben, jemandem ein Auge auszustechen, würde ich meine Meinung revidieren müssen. Ärzte empfahlen handwerkliche Tätigkeiten, um arthritische Beschwerden zu lindern, denn durch die Fingerübungen lockerten sich die Knoten. Das musste der Grund sein, warum Quatie sich aufs Schnitzen verlegt hatte.


      Ich überlegte, ob Ian sie noch einmal ohne mich besucht und ihr dieses Hobby empfohlen hatte, aber ich würde sie nicht danach fragen. Ian Walker war noch immer ein wunder Punkt.


      Eines ihrer Kunstwerke hatte sie mit dem angespitzten Ende gen Himmel zeigend an der Hausecke in die Erde gerammt.


      „Ein bisschen gefährlich.“ Ich deutete zu dem Stock.


      „Er ist da wegen der Eichhörnchen.“


      Ich war mir nicht sicher, ob sie meinte, dass er dazu gedacht war, die Eichhörnchen fernzuhalten, sie zu belustigen oder sie aufzuspießen, aber ich bekam nicht die Gelegenheit nachzuhaken, denn Quatie drehte sich um und verschwand im Haus.


      Während ich ihr folgte, staunte ich wieder, wie viel leichtfüßiger sie sich bewegte. Sogar mit der Wundertinktur war der Fortschritt erstaunlich. Dann entdeckte ich auf dem Tisch eine potenzielle Erklärung und dachte nicht mehr an spitze Stöcke oder Eichhörnchen.


      „Schwarzgebrannter Schnaps ist illegal“, wies ich sie zurecht.


      „Hast du vor, mich festzunehmen, Gracie?“ Sie musterte mich mit ihren vom grauen Star trüben Augen. „Er lindert den Schmerz in meinen alten Knochen.“


      Er würde ihre alten Knochen wahrscheinlich zersetzen, wenn sie zu viel davon trank. Ich war besorgt, dass er außerdem ihre Magenschleimhaut verätzen könnte, aber Quatie trank ein Glas auf ex, leckte sich die Lippen und lächelte mich mit mehr Zähnen an, als sie meiner Erinnerung nach besaß. Sie musste sich ein künstliches Gebiss besorgt haben. Ich hoffte nur, dass der Schnaps es nicht pulverisieren würde.


      Als sie mir ein Glas anbot, lehnte ich kopfschüttelnd ab. Ich verbrachte viel Zeit damit, illegale Brennereien in den Bergen aufzuspüren. Theoretisch war schwarzgebrannter Schnaps gesundheitsgefährdend. Zu viel davon konnte einen Menschen erblinden lassen. Doch in Wahrheit stellten die alten Leute ihn schon seit Jahrzehnten her, und sie wussten, was sie taten.


      Ich erkannte anhand der Flasche und der Farbe des Gebräus, dass Quatie ihren von Granny McGinty hatte – der größten Schwarzbrennerin im gesamten County, was daran lag, dass sie ordentlichen Fusel zu einem vernünftigen Preis verkaufte.


      Da es Quatie sichtlich besser zu gehen schien als beim letzten Mal, würde ich ein Auge zudrücken. In den alten Zeiten hatten die Menschen alles Erdenkliche – Rheuma, Arthritis, Zahnschmerzen – mithilfe von schwarzgebranntem Schnaps kuriert. Sie behalfen sich mit dem, was sie hatten. Ich konnte Quatie keinen Vorwurf machen, dass sie das Gleiche tat.


      „Ich wollte nachsehen, wie es dir geht.“ Ich setzte mich auf einen Stuhl.


      „Besser.“ Sie trank noch einen Schluck. „Du musst dich nicht extra herbemühen, Kind. Ich lebe schon seit langer Zeit allein.“


      „Plant deine Ururenkelin noch immer, dich zu besuchen?“


      „Ja, schon bald.“ Sie lachte mit solch kindlicher Freude, dass ich lächeln musste.


      „Woher kommt sie?“


      „Ach, nicht weither. Aber jetzt genug von mir. Wie geht es deinem jungen Mann?“


      Er war nicht mein junger Mann. Aber der Eifer in ihrem Gesicht, ihre aufrichtige Zuneigung zu Ian, hielten mich davon ab, ihr zu sagen, dass er eine verlogene, verheiratete Ratte war. Zumindest heute.


      „Es geht ihm gut, Quatie.“


      „Das ist schön.“ Sie blinzelte mir zu und trank noch einen Schluck von ihrem Schnaps.


      Ich runzelte die Stirn. „Du hast doch nicht vor, später einen Spaziergang zu unternehmen, oder?“


      „Nein. Heute Abend nicht.“ Der Alkohol schien überhaupt keine Wirkung auf sie zu haben. Vermutlich eine genetisch bedingte Resistenz. „Hast du die Aufzeichnungen deiner Urgroßmutter inzwischen gelesen, Gracie?“


      „Nein, Ma’am.“


      „Hmm.“ Sie schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. „Das ist wahrscheinlich auch das Beste.“


      „Warum?“


      Quatie stand vom Tisch auf, ging ohne zu schwanken zum Sofa und legte sich darauf. „Sie würden dich nur traurig stimmen.“ Sie schloss die Augen.


      Die Stille, die sich im Zimmer ausbreitete, war derart tief, dass ich nervös wurde. Sie war doch nicht gestorben?


      „Quatie?“, fragte ich sanft.


      Die einzige Antwort, die ich bekam, war ein Schnarchen.


      Da ich nichts Besseres zu tun hatte, machte ich mich auf den Heimweg.


      Auf dem Highway ließ ich die Gedanken schweifen. Ich war diesen Straßen schon tausendmal gefolgt, kannte jede Kurve, jede Abzweigung. Ich erwog, nicht sofort nach Hause, sondern zurück aufs Revier zu fahren, Claire einen Besuch abzustatten oder sogar …


      Die Wölfin tauchte wie aus dem Nichts vor meinem Pick-up auf. Ich trat mit ganzer Kraft auf die Bremse, aber es war zu spät. Ich bereitete mich auf eine Kollision vor, als der Wagen einfach durch das Tier hindurchraste und auf der anderen Seite wieder herauskam.


      Ich schaute in den Rückspiegel. Die Wölfin stand ohne einen Kratzer hinter mir. Ich stieg aus.


      Ich sah ein Flirren von Bewegungen, hörte das Klacken von Krallen auf dem Asphalt, bevor das Tier zum wiederholten Mal durch meinen Körper sprang. Kalter Wind, heftiger Regen; ich fühlte mich dick und voll, dann dünn und leer. Ich hatte eine geistige Vision von meinem Körper und dem Wolf, der mit ihm verschmolz, sich ausstreckte und verdichtete, bevor er sich wieder auflöste.


      Ich taumelte nach hinten; als ich den Blick wieder fokussieren konnte, stand die Wölfin ein paar hundert Meter von mir entfernt. Sie schaute sich zu mir um und lief ein paar Schritte.


      „Wenn du wolltest, dass ich dieser Richtung folge, hättest du nur warten müssen“, bemerkte ich. „Ich war bereits dorthin unterwegs.“


      Die Wölfin schnaubte abfällig, woraufhin ich mich wieder erinnerte, dass ich in Wahrheit unter gar keinen Umständen nach Hause hatte fahren wollen.


      „Du kannst meine Gedanken lesen?“


      Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Einerseits konnte die Wölfin meine Gedanken schlecht weitererzählen, andererseits waren es nun mal meine Gedanken, und die wollte ich für mich behalten.


      Ich starrte das pelzige Biest missmutig an. „Welchen Unterschied macht es für dich, ob ich nach Hause fahre oder nicht?“


      Gleich einer Antwort schien plötzlich die Luft zu kreischen. Ich hielt mir die Ohren zu und guckte gerade noch rechtzeitig nach oben, um einen Funkenregen vom Himmel fallen zu sehen.


      Die Wölfin jaulte. Ich nahm an, dass dieses schauerliche Geräusch ihren Ohren mehr wehtat als meinen, auch wenn es Geisterohren waren.


      Das Tier rannte wieder nach Süden, bevor es sich umdrehte und wartete. Süden – die Richtung, in der Frieden und Gesundheit wohnten, die Richtung, in der mein Zuhause lag. Ich schaute zu der Stelle am Himmel, wo die Funken verglüht waren. Genau wie beim letzten Mal hatten sie einen orangeroten Schimmer zurückgelassen.


      Fluchend sprang ich in meinen Pick-up und kramte mein Handy heraus, während ich beschleunigte und die Botenwölfin überfuhr. Es schien ihr nichts auszumachen. Sekunden später schloss sie zu mir auf, dann trabte sie neben dem Auto her, ohne sich um die Bäume zu kümmern, die die Straße säumten. Das Tier preschte einfach durch sie hindurch.


      Ich rief die Feuerwehr an und nannte die ungefähre Stelle, wo der Funkenregen niedergegangen war; danach wählte ich Cals Nummer.


      „Erinnerst du dich an diese Funken, die vom Himmel fielen und ein Feuer entfachten, das keines war?“


      „Wo ist es dieses Mal?“


      „Ich würde auf mein Haus tippen.“


      „Ich bin gleich da.“


      Darum betend, dass sich dieses Feuer als ebenso unecht entpuppen würde wie das letzte, raste ich weiter über die schmalen, gewundenen Straßen. Die Wölfin lief neben mir her, bis ich in meine lange, holprige Einfahrt bog, dann verschwand sie.


      Der orangerote Schein wurde intensiver, während ich darauf zuhielt. Noch ehe ich die Bäume hinter mir zurückgelassen hatte und mein Grundstück erreichte, wusste ich, dass mein Haus brannte.


      Die Feuerwehr war schon vor Ort, genau wie Cal. Auf der Eingangsveranda spielte sich gerade ein kleines Handgemenge ab. Cal und der Feuerwehrhauptmann hielten jemanden fest, der verzweifelt darum zu kämpfen schien, ins Haus zu gelangen.


      „Was ist los?“, rief ich.


      Die Männer hörten auf zu rangeln und wandten sich zu mir um. Bei dem Dritten handelte es sich um Ian.


      „Ist alles okay?“, fragte er mich.


      „Soll das ein Witz sein? Mein verdammtes Haus steht in Flammen.“


      „Ich habe ihm gesagt, dass du nicht drinnen bist, aber er wollte nicht auf mich hören“, erklärte Cal.


      Ian hatte versucht, in ein brennendes Gebäude zu gelangen, um mich zu retten? Ich konnte nicht anders, ich war gerührt. Um mir das nicht anmerken zu lassen, wandte ich mich ab und betrachtete mein Haus. Gleich darauf wünschte ich, es nicht getan zu haben.


      Das Dach war komplett verschwunden. Ich konnte nicht viel tun, außer die Feuerwehrleute ihre Arbeit machen zu lassen und mir das Hirn zu zermartern, was um alles in der Welt da vom Himmel auf mein Haus geplumpst war. Was auch immer es war, inzwischen fehlte jede Spur davon.


      Ian und Cal gesellten sich zu mir und starrten wie ich in die Flammen.


      „Was tust du hier?“, fragte ich Ian. Cal warf einen Blick in mein Gesicht und ließ uns allein.


      „Ich wollte mit dir reden.“


      „Hat das Haus bei deinem Eintreffen schon gebrannt?“


      „Ja.“


      „Also hast du nicht gesehen, was das Feuer ausgelöst hat?“


      Er runzelte die Stirn. „Du vermutest Brandstiftung?“


      Das hatte ich nicht gesagt, aber ich fand es interessant, dass er meinen Gedanken erraten hatte.


      „Ich bin Polizistin“, erwiderte ich. „Ich vermute so einiges. Was hast du gesehen?“


      „Ich fuhr die Einfahrt hoch und stellte fest, dass das Dach in Flammen stand. Ich dachte, du wärst drinnen. Die Tür war verschlossen. Ich habe dagegen gehämmert und nach dir gerufen; bis dann diese Männer kamen und mich festhielten.“


      „Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber es geht mir gut. Du kannst jetzt gehen.“


      „Ich lasse dich nicht allein.“


      Seine Stimme war zu laut; ich zuckte zusammen und warf einen Blick zu Cal, der, seiner finsteren Miene nach, Ians Antwort gehört haben musste. Er machte einen Schritt auf uns zu, aber ich schüttelte den Kopf. Ich brauchte keine Unterstützung von meinem Hilfssheriff, wenn ich ein Problem mit einem Mann hatte.


      Ich sah Ian ins Gesicht. „Ich bin ein großes Mädchen, Doktor. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


      „Wo wirst du schlafen?“


      „Bestimmt nicht bei dir“, fauchte ich.


      „Das meinte ich nicht.“


      Schade eigentlich, zuckte es mir durch den Kopf. All meinen gegenteiligen Beteuerungen zum Trotz wollte ich mit ihm schlafen, ihn halten und von ihm gehalten werden. Hätte ich in einer anderen Stadt gelebt, in einer, die nicht so klein, so konservativ, so vorverurteilend war … Nein, das würde keinen Unterschied machen.


      Wäre ich ein anderer Mensch gewesen, einer, der sich nicht darum scherte, was real oder wahr oder richtig war, hätte ich ihm zugestimmt, dass eine verschwundene Ehefrau gleichzusetzen war mit einer toten Ehefrau. Doch das war ich nicht, darum tat ich es nicht. Trotzdem hielt es mich nicht davon ab zu begehren, was ich nicht haben konnte.


      „Danke“, sagte ich leise. „Aber das geht nicht.“


      „Grace, du musst mir zuhören …“


      Ich hob eine Hand. „Nicht jetzt. Bitte.“


      Er presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. „Es ist nur so, dass ich mit einer vorbereiteten Ansprache hierherkam, und dann …“


      „Stand mein Haus in Flammen.“


      „Ja.“


      „Grace?“


      Ich drehte mich zu Sam Makalway um, dem Feuerwehrhauptmann, der gerade auf uns zukam. Er hatte den Posten kürzlich von Joe Cantrell übernommen, der während der gesamten Zeit, in der mein Vater Sheriff gewesen war, den Posten des Feuerwehrchefs bekleidet hatte. Sam war der Feuerwehr direkt nach seinem Highschool-Abschluss beigetreten und absolut qualifiziert für den Job.


      Er war ein paar Jahre älter als ich, groß und breitschultrig, hatte kurzes, rotes Haar und ein eigentlich blasses, rundes Gesicht, das sich jedoch zunehmend rötete, je näher er einem Feuer kam und je länger er dort blieb. Im Moment schwankte sein Gesichtsbarometer zwischen Lachsrosa und Rosenrot, und mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. Allzu schlimm konnte es also nicht sein.


      Sam war in dieselbe Klasse gegangen wie mein Bruder Gene. Sie waren keine Kumpel gewesen – meine Brüder waren ausschließlich untereinander befreundet –, trotzdem hatten sie sich gut vertragen. Ich mochte Sam. Er verstand seine Arbeit, was meine umso leichter machte.


      „Wir haben es unter Kontrolle.“ Er gestikulierte zum Dach, das jetzt nur noch qualmte, anstatt mit dornigen Flammenzungen in Richtung des leicht ungleichgewichtigen Silbermonds zu lecken. „Wie es aussieht, wurde nur das oberste Zimmer zerstört.“


      „Na ja, ich schätze, das ist besser als …“ Ich brach ab, als mir dämmerte, was das bedeutete.


      „Grace?“ Ian nahm meinen Arm und schüttelte ihn sanft. „Du musst atmen.“


      Ich konnte nicht nur nicht atmen, ich konnte auch nicht stehen, darum ließ ich mich schwerfällig vor Ians Füßen auf die Erde sinken.


      Beide Männer gingen neben mir in die Hocke; Sam wies Cal an, die Sanitäter zu rufen.


      „Nein“, presste ich hervor und atmete tief und keuchend ein. „Mir fehlt nichts.“


      Das stimmte nicht, trotzdem brauchte ich keinen Sanitäter. Nichts und niemand konnte das hier in Ordnung bringen.


      Die Papiere meiner Urgroßmutter waren im obersten Zimmer gewesen, und jetzt waren sie Asche.


      Es fühlte sich an, als hätte ich sie ein zweites Mal verloren.
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      Ian schloss seine langen Finger um mein Handgelenk und maß meinen Puls. Seiner Miene nach gefiel ihm das Ergebnis nicht.


      „Du musst dich beruhigen“, ermahnte er mich leise.


      Cal beugte sich über mich; Sam folgte seinem Beispiel. Sie waren es nicht gewohnt, mich während der Arbeitszeit auf dem Boden hocken zu sehen. So, wie ich zusammengesackt war, mussten sie annehmen, dass ich das Bewusstsein verloren hatte. Wie würde sich das wohl in der Öffentlichkeit machen? Der Sheriff von Lake Bluff fällt beim Anblick seines brennenden Hauses in Ohnmacht.


      Nicht, dass ich nicht allen Grund dazu gehabt hätte, aber die Leute bevorzugten es, wenn ihre Sheriffs zäh und unerschütterlich waren. Was ich ihnen nicht verübeln konnte. Ich zwang mich, aufzustehen.


      „Es geht mir gut.“ Mit einem Ruck entzog ich Ian mein Handgelenk, obwohl sich seine Finger angenehm warm und trocken an meiner kalten, klammen Haut anfühlten. „Ich habe bloß an all die Dinge gedacht, die ich in diesem Raum aufbewahrte. Dinge, die unersetzlich sind.“


      „Du bist unersetzlich“, bemerkte Ian, und ich richtete den Blick auf sein Gesicht. Was ich darin las, ließ mich die Augen senken.


      „Was, denkst du, hat das Feuer entfacht, Sam?“


      Sam musterte mich mehrere Sekunden, bevor er entschied, dass ich nicht wieder umkippen würde, und antwortete. „Schwer zu sagen. Ich werde gleich morgen früh einen Brandermittler herschicken. Du solltest heute Nacht lieber nicht hier schlafen. Auch wenn die unteren Stockwerke nicht vom Feuer betroffen waren, wird es einen Wasserschaden gegeben haben, und dann der Gestank …“ Er breitete seine riesigen, kraftvollen Hände aus. „Du musst eine professionelle Reinigungsfirma beauftragen.“


      „Klingeling.“


      Sam grinste, als er feststellte, dass ich wieder ganz die Alte war. „Ja, aber du bist versichert, oder?“


      „Selbstverständlich.“


      Mein Vater war ein Versicherungsfanatiker gewesen. In unserem Garten waren in der Vergangenheit – die noch gar nicht so lange vergangen war – immer wieder Kreuze abgefackelt worden.


      Als mein Vater zum ersten Cherokee-Sheriff von Lake Bluff gewählt geworden war, hatte es manche gegeben, die sich darüber nicht ganz so sehr freuten wie wir. Wir waren nie ganz sicher gewesen, ob sie sich an seiner indianischen Abstammung störten oder an seiner afroamerikanischen. Vermutlich an beiden.


      Wären da nicht diese Funken gewesen, die ich vom Himmel hatte regnen sehen, hätte ich gemutmaßt, dass jemand, der nicht sehr glücklich war über einen weiblichen Cherokee-Sheriff afroamerikanischer und schottisch-irischer Abstammung, mein Dach angezündet hatte, um seinen Standpunkt klarzumachen. Sams Miene war abzulesen, dass er an das Gleiche dachte.


      „Ab hier übernehme ich“, informierte ich ihn.


      Er nickte und kehrte zurück zu seinen Männern.


      Ich erwog, ins Haus zu gehen und mir ein paar Klamotten zu holen, nur wusste ich aus früheren Erfahrungen mit Feuern, dass alles, was ich besaß, wie feuchte Kohle riechen würde. Ich würde mit dem auskommen müssen, was ich am Leib trug, bis ich die Zeit fand, Unterwäsche und ein paar Kleidungsstücke zu kaufen, um die nächsten Tage zu überbrücken. Zum Glück bewahrte ich auf dem Revier mehrere Ersatzuniformen auf.


      Da es mir widerstrebte, so spät an Claires Haustür zu klopfen und sie zu Tode zu erschrecken, beschloss ich, mich in einem Hotel einzuquartieren. Es gab davon jede Menge in Lake Bluff, und da bis zum Vollmond-Festival noch mehrere Wochen vergehen würden, sollten die meisten verfügbar sein.


      „Komm mit zu mir“, raunte Ian mir zu.


      Ich würdigte ihn keines Blickes, geschweige denn einer Antwort.


      Stattdessen schlenderte ich zu Cal, der schon im Auto saß und gerade in sein Funkgerät sprach. Ich wollte ihm mitteilen, dass ich jetzt aufbrechen würde, doch als ich beim Näherkommen einzelne Worte aufschnappte, hielt ich inne und hörte zu.


      „Sie ist tot?“, fragte er. „Da sind sie sich ganz sicher?“


      „Dad …“, hörte ich Jordan in solch verachtungsvollem Ton antworten, dass ich am liebsten ins Funkgerät gefasst und sie gewürgt hätte, „… ich denke, die Leute wissen, wie ein Toter aussieht.“


      „Das ist oft nicht der Fall“, gab Cal zurück. „Ich mache mich sofort auf den Weg.“


      Er schaute zu mir. „Du hast es mitbekommen?“


      Ich nickte. Das Geräusch eines startenden Motors veranlasste mich, einen Blick über meine Schulter zu werfen. Ian hatte den Wink endlich verstanden und verzog sich.


      „Wer ist es dieses Mal?“, fragte ich.


      „Merry Grey.“


      „Aber …“ Ich unterbrach mich, bevor mir etwas entschlüpfen konnte, das ich später bereuen würde. Ich vermutete, dass Merry tatsächlich ins Profil passte. Sie war sterbenskrank gewesen.


      „Aber was?“, hakte Cal nach.


      Seines Wissens hatten wir es mit nichts anderem als einer ungewöhnlichen Häufung plötzlicher Todesfälle zu tun. Von den übernatürlichen Theorien würde ich ihm nichts erzählen. Er war ein geradliniger Kerl, ein eingefleischter Marine. Er würde niemals an Außerirdische oder sonst etwas Paranormales glauben, und ich hatte nicht die Zeit, ihn zu überzeugen.


      „Ich werde mich darum kümmern“, sagte ich.


      „Ich begleite dich.“


      „Nein.“ Ich würde Doc Bill mitnehmen. „Du musst hier für mich die Stellung halten. Ich …“ Ich ließ meine Stimme brechen, was mir nicht schwerfiel. „Ich schaffe das nicht.“


      Ein Ausdruck des Mitgefühls flackerte über Cals Gesicht. „Natürlich. Ich bleibe hier.“


      Er wollte mir die Schulter tätscheln, tat das aber so ungeschickt, dass er mir versehentlich einen Kinnhaken und einen Schlag gegen den Hals versetzte. Ich flüchtete mich aus seiner Reichweite. „Wo haben sie Merry gefunden?“


      „Sie ist in ihrem Bett gestorben, hoffentlich im Schlaf. Die arme Frau.“


      „Ja“, pflichtete ich ihm bei. Es wäre nett, wenn wir zur Abwechslung mal einen ganz normalen Todesfall hätten, aber ich bezweifelte es. „Wir sehen uns morgen. Ich werde in der Stadt übernachten. Du kannst mich übers Handy erreichen.“


      Cal hob zum Abschied die Hand, dann marschierte er mit langen, selbstsicheren Schritten über den Rasen zu den Feuerwehrmännern.


      Doc Bill hatte es in den vergangenen Tagen auf Platz eins meiner Kurzwahl-Liste geschafft. Er nahm beim zweiten Läuten ab, und ich nannte ihm die Adresse.


      „Ich bin es allmählich wirklich leid, Ihre Nummer auf meinem Display zu sehen“, grummelte er.


      „Mal ganz ehrlich, Doc. Hat es Ihnen je gefallen?“


      Ich hielt vor Merrys Haus, das in einer der vielen Seitengassen von Lake Bluff lag. Trotz der späten Stunde war das Gebäude so hell erleuchtet wie am Unabhängigkeitstag. Merrys Ehemann Ted öffnete die Tür, noch ehe ich klopfen konnte.


      Sein Gesicht war bleich und tränenüberströmt. Er versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande, woraufhin er sich umdrehte und zurück ins Wohnzimmer ging. Die Haustür ließ er offen.


      Ich hatte schon früher mit hysterischen Hinterbliebenen zu tun gehabt, nur handelte es sich meist um Frauen. Ted maß knapp einen Meter fünfundneunzig und wog an die hundertfünfzig Kilo. Er war Steinmetz, und seine Hände waren groß wie Ziegel. Aber offensichtlich machte die Körpergröße keinen Unterschied, wenn das Herz gebrochen war. Trotzdem, Merry war schon lange krank gewesen, und den Gerüchten zufolge hatte für sie keine Hoffnung bestanden. Keine Ahnung, warum ich angenommen hatte, dass Ted auf das Unvermeidliche hätte vorbereitet sein müssen, aber so war es nun mal.


      „Ted.“ Ich trat leise ins Zimmer, um ihn nicht in seiner Trauer zu stören, gleichzeitig musste ich ihm einige Fragen stellen. Ich würde versuchen, den Mann von der Notwendigkeit einer Obduktion zu überzeugen – es konnte nicht schaden, das Einverständnis des nächsten Angehörigen zu haben –, aber das war unmöglich, solange er völlig neben sich stand.


      „Grace.“ Er versuchte, Luft zu holen, doch stattdessen hickste er wie ein Kind, das zu lange und zu heftig geschluchzt hatte.


      „Lassen Sie sich Zeit.“ Ich setzte mich auf die Sofakante. Ted trat ans Fenster.


      „Sie … sie … sie …“


      „Ich weiß“, beschwichtigte ich ihn.


      „Sie hätte nicht sterben dürfen.“


      Ich wurde reglos. „Wie meinen Sie das?“


      „Sie war gestern beim Doktor. Sie war dabei, sich zu erholen. Es grenzte an ein Wunder.“


      „Ein Wunder“, echote ich, während ich mir das Hirn zermarterte, was zum Kuckuck Walker in dieses Glas gefüllt hatte. Ich würde es herausbekommen.


      „Was hat der Arzt genau gesagt?“


      „Nur, dass sie sich erholen würde. Dass ihr noch Zeit bliebe.“


      „Wie viel?“


      „Das hat er nicht gesagt, aber …“ Er hob seine gewaltigen Hände und ließ sie hilflos wieder sinken.


      „Erzählen Sie mir, was passiert ist.“


      „Sie ist früh zu Bett gegangen, genau wie immer. Ich habe mir die Nachrichten angesehen, anschließend Leno. Plötzlich hörte ich dieses grauenvolle Geräusch.“ Er verzog das Gesicht und schlug die Hände auf die Ohren. „Also bin ich nach oben gegangen, aber da war sie schon …“ Stöhnend ließ er die Hände fallen und begann wieder zu schluchzen.


      Ich wollte mir Merry ansehen, aber gleichzeitig wollte ich ihn nicht allein lassen. Zum Glück traf genau in diesem Moment Doc Bill ein.


      „Bleiben Sie bei ihm“, befahl ich und eilte die Treppe hinauf, bevor er Einwände erheben konnte.


      Merry lag auf dem Bett. Wäre da nicht ihr Gesichtsausdruck gewesen, ich hätte geglaubt, sie schliefe. Ihr Körper wirkte entspannt, und sie hatte die Hände über ihrem eingesunkenen Bauch gefaltet. Doch ihre Augen waren weit aufgerissen, der Mund zu einer Grimasse des Entsetzens verzerrt.


      Ich zog das Laken über ihren Kopf und ging wieder nach unten, wo ich Doc Bill mit einem Nicken bedeutete, zu mir in den Flur zu kommen. Ted starrte noch immer mit bebenden Schultern aus dem Fenster.


      „Genau wie bei den anderen“, begann ich. „Ihr Gesicht, das Kreischen, bevor sie starb. Nur dass sie Ted zufolge in der Genesung begriffen war.“


      „Sie lag nicht im Sterben?“


      „Zumindest nicht heute.“


      „Ich habe ihn informiert, dass ich eine Autopsie vornehmen muss“, sagte Doc Bill. Ich verkniff mir einen unangebrachten Freudenschrei, weil mir diese Aufgabe jetzt erspart blieb. „Er war einverstanden. Ich werde mich sofort an die Arbeit machen. Vielleicht besteht überhaupt kein Zusammenhang.“


      „Vielleicht“, stimmte ich zu, aber ich glaubte es nicht.


      Ich rief Teds Schwester an und bat sie, zu kommen und ihm Gesellschaft zu leisten, dann überließ ich es dem Doc, sich um Merry zu kümmern. Ich ließ den Wagen stehen und spazierte zu Fuß den Hügel hinunter zur Center Street und weiter zu Ian Walkers Haus.


      Mit Ausnahme eines schwachen Lichtscheins im ersten Stock war das Gebäude dunkel. Ich klopfte so laut an die Hintertür, dass ich die ganze Straße geweckt hätte, wären in den umliegenden Häusern nicht ausnahmslos Geschäfte untergebracht gewesen. Walker war der Einzige, den ich kannte, der über seinem Arbeitsplatz wohnte.


      Er öffnete die Tür und lächelte. „Ich bin so froh, dass du …“


      Ich versetzte ihm mit der Handfläche einen heftigen Schubs gegen die Brust. Er taumelte mehrere Schritte nach hinten, ich trat ein und kickte die Tür zu. „Was hast du ihr gegeben?“


      Er rieb sich sein Sternum. „Wem?“


      „Merry Grey.“


      „Wir hatten diese Unterhaltung bereits, Sheriff. Ich werde es dir nicht sagen.“


      Meine Schritte hallten laut auf dem Holzboden wider, als ich drohend auf ihn zuging. Ian rührte sich nicht vom Fleck. Er reckte trotzig das Kinn vor, und das silberne Mondlicht, das durch die Fenster fiel, wurde von seinen Wangen und seiner Nase reflektiert; es glitzerte in seinen dunklen Haaren und spielte Hasch-mich mit seiner Adlerfeder.


      Wie kam es bloß, dass er bei Nacht wie ein Krieger aussah und bei Tag wie ein ganz normaler Mann? Ohne die Feder würde ihn zwischen neun und fünf niemand für einen Cherokee halten. Nach Mitternacht konnte man ihn für nichts anderes halten.


      „Du denkst, du kannst es mit mir aufnehmen?“, fragte er.


      Ich rückte ihm auf die Pelle, bis die Spitzen meiner Sandalen seine nackten Füße berührten. Er hatte sein Jackett und die Krawatte abgelegt, die Kragenknöpfe geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt. Seine Haut schimmerte im Dämmerlicht. Es mit ihm aufzunehmen, bekam eine völlig neue Bedeutung, eine, die ich liebend gern ergründet hätte – bis im Mondlicht sein Ehering aufblitzte.


      „Ich muss es nicht mit dir aufnehmen können“, entgegnete ich kalt. „Ich kann mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen.“


      „Viel Glück dabei.“


      Er machte mich rasend, ich hätte schreien mögen.


      Ich holte ein paarmal tief Luft, bevor ich es mit einer neuen Taktik probierte. „Wozu die Geheimniskrämerei? Sie hat sich dank dir erholt. Man sollte meinen, dass du gern jeden wissen lassen würdest, was für ein fabelhafter Arzt du bist.“


      „Sie hat sich erholt?“ Er zog die Stirn kraus. „Tatsächlich?“


      „Du scheinst überrascht zu sein.“


      „Das bin ich. Was ich ihr gab …“ Ich spitzte die Ohren, aber Ian machte im letzten Moment einen Rückzieher. „Es freut mich, dass es ihr besser geht, nur ist das leider nicht mein Verdienst.“


      „Es geht ihr nicht besser. Sie ist tot.“


      „Aber du hast doch eben gesagt …“


      „Tja, die Dinge ändern sich manchmal schnell bei uns.“ Ich ging zur Tür. Er würde keine Hilfe sein, und wenn ich bliebe, liefe ich nur Gefahr, mich in seine Arme werfen zu wollen, was meinen Zorn auf mich und auf ihn noch verschlimmern würde.


      Ich knallte die Tür hinter mir zu, dann blieb ich eine Weile in dem silbrigen Mondlicht stehen und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Ich war nicht für paranormale Ermittlungen ausgebildet. Ich kam einfach nicht weiter, während gleichzeitig immer mehr Menschen starben.


      Vorausgesetzt, es waren überhaupt Menschen. Das stand noch nicht fest.


      Jedenfalls fanden immer mehr Stadtbewohner ohne Herz den Tod, und ich hatte keinen blassen Schimmer, warum das so war. Bald schon würden andere auf diese seltsame Epidemie aufmerksam werden, und dann steckten wir in ernsthaften Schwierigkeiten.


      Von drinnen drang das leise Murmeln von Ians Stimme an mein Ohr. Entweder führte er Selbstgespräche oder er telefonierte. Ich schlich näher an die Tür, wo ich entdeckte, dass durch mein kraftvolles Zuschlagen das Schloss nicht eingerastet war, sodass sie einen Spaltbreit offenstand.


      „Eine Frau, die angeblich auf dem Weg der Besserung war, ist heute Nacht gestorben.“


      Ich runzelte die Stirn. Wen konnte er deswegen bloß angerufen haben?


      „Ich hatte ihr einen meiner Heiltränke gegeben. Kräuter, Vitamine. Nichts Besonderes. Glaub mir, wenn ich Krebs heilen könnte, würde ich es tun.“


      Ich verzog den Mund.


      „Ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt. Die Kalanu Ahyeli’-ski stiehlt das Leben Sterbender.“


      Ich erstarrte.


      Die was?
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      Obwohl ich am liebsten ins Haus gestürmt wäre, um Antworten auf eine ganze Reihe von Fragen zu verlangen, zwang ich mich zu bleiben, wo ich war, und weiterzulauschen.


      „Niemand hat auf die Feder reagiert.“


      Seine Feder? Ich hatte auf sie reagiert, allerdings hoffte ich inständig, dass er niemandem erzählte, auf welche Weise.


      „Von einem Bussard“, fuhr er fort, „genau wie in der Legende beschrieben.“


      Eine Bussardfeder? Ich dachte an die riesige schwarze Feder, die ich zu Hause in meinem Büro gefunden hatte – in jenem Büro, das inzwischen nur noch Schutt und Asche war. Was zur Hölle hatte Ian Walker vor? Wer zur Hölle war er? Und für wen arbeitete er?


      „Ich werde weiter die Augen offen halten.“ Seine Stimme wurde leiser, und die Treppenstufen knarrten, als er nach oben ging. Ich lehnte mich zurück, als sein Schatten vor dem Fenster im ersten Stock vorbeihuschte. Bevor ich ihn zur Rede stellte, brauchte ich zusätzliche Informationen. Zum Beispiel darüber, was eine Bussardfeder bewirkte und was zum Kuckuck eine Kalanu Ahyeli’-ski war. Ich ließ die Tür offen – da ich definitiv zurückkommen würde – und lief zum Polizeirevier.


      Dort herrschte zu dieser nachtschlafenden Zeit Stille. Mein Dispatcher der dritten Schicht, ein teilpensionierter Anwalt namens Catfish Waller, wachte über die Telefone. Catfish war der letzte uns in Lake Bluff erhalten gebliebene Anwalt. Da wir nicht oft Bedarf an Anwälten hatten, funktionierte das gut.


      Catfish hatte angefangen, für mich zu arbeiten, als seine Schlaflosigkeit derart überhandgenommen hatte, dass er zwischen Mitternacht und neun Uhr morgens kein Auge mehr zutat. Er war nicht nur verantwortungsbewusst, er kannte sich auch mit dem Gesetz aus. Wenn ich ihn nur davon hätte abbringen können, während seiner Schicht seine Memoiren zu verfassen. Nicht, dass es ansonsten übermäßig viel für ihn zu tun gab, aber er besaß die schlechte Angewohnheit, sein Geschreibsel jedem vorzulesen, der ihm sein Ohr lieh. Es hatte bereits Beschwerden gegeben.


      „Grace!“, begrüßte er mich. „Kapitel siebzehn, in dem ich meine Jungfräulichkeit verliere.“


      Oh Gott.


      „Tut mir leid, Catfish, ich muss mich ins Internet einloggen. Vielleicht später.“ Damit flüchtete ich mich in mein Büro.


      „Das mit deinem Haus tut mir wirklich leid“, rief er mir nach.


      „Danke!“ Ich winkte ihm zu, schloss die Tür hinter mir ab und ließ die Jalousien runter. Ich wollte nicht, dass Catfish sah, was ich im Internet recherchierte.


      Ich verspürte das dringende Bedürfnis, meine Kleidung zu wechseln, die nach Brand roch, darum zog ich mich aus, holte eine der Ersatzuniformen aus dem Kleiderschrank und tauschte meine Sandalen gegen Sneakers, bevor ich mich an den Computer setzte und Bussardfedern eingab.


      Ich bekam jede Menge Vorschläge, wie man sie zu Dekorations- oder Bastelzwecken benutzen konnte. Hatten die Leute eigentlich nichts Besseres zu tun?


      Wer verschwendete seine Zeit damit, sich solches Zeug auszudenken? Psychotische Martha-Steward-Klone?


      Indianische Legenden, Bussardfedern gab ich als Nächstes ein.


      Damit landete ich sofort einen Treffer.


      Die Cherokee glaubten, wenn sie eine Bussardfeder am Eingang einer Behausung ablegten, könnte eine Hexe daran gehindert werden, die Schwelle zu überschreiten.


      „Oookay.“


      Ich hatte belauscht, wie Ian sagte, dass niemand auf die Feder reagiert habe. Das hatte mich zu der Schlussfolgerung geführt, dass er nach einer Hexe suchte und ich nicht die Einzige war, die er in Verdacht hatte.


      Mir klopfte das Herz bis zum Hals, wenn auch nicht vor Angst, so doch vor Aufregung. Bislang hatte ich in einer Sackgasse gesteckt. Ich hatte mir den Kopf zerbrochen, wo ich Antworten bekommen könnte, und jetzt purzelten sie mir praktisch in den Schoß. Trotzdem wusste ich noch immer nicht, wie eigentlich die Frage lautete.


      Das Internet hatte mir zuvor nicht weitergeholfen, weil ich nicht genügend Informationen gehabt hatte. Jetzt kannte ich einen Namen.


      „Kalanu Ahyeli’-ski“, murmelte ich, während ich ihn eintippte und schwungvoll die Enter-Taste drückte.


      Unter allen Hexen der Cherokee ist die Kalanu Ahyeli’-ski, auch Rabenspötterin genannt, die am meisten gefürchtete.


      „Das könnte außerdem den plötzlichen Zuwachs an Raben erklären.“ Ich runzelte die Stirn. „Theoretisch.“


      Die Rabenspötterin raubt den Sterbenden das Leben. Die Hexe fliegt mit ausgebreiteten Armen und einen Funkenschweif hinter sich herziehend durch die Nacht, bevor sie mit einem grässlichen Kreischen ihre Ankunft verkündet.


      Die Rabenspötterin vertilgt das Herz ihres Opfers und stiehlt die Tage, die dem Menschen noch auf Erden vergönnt gewesen wären. Da die Rabenspötterin eine Hexe ist, ist sie fähig, das Herz zu nehmen, ohne eine Wunde zu hinterlassen.


      Hm, damit hatte sich zumindest die Theorie bezüglich einer Invasion Außerirdischer erledigt. Worüber ich alles andere als unglücklich war.


      Jetzt wusste ich halbwegs, womit wir es zu tun hatten. Zwar hatte ich noch immer nicht die leiseste Vorstellung, wie diese Kreatur aussah, wie sie vorging oder wie man sie tötete, aber es gab da jemanden, der mir eventuell weiterhelfen konnte.


      Da die Tür zur Praxis noch immer ein Stück offen stand, trat ich ohne zu klopfen ein. Aus purer Neugier sah ich nach oben. Sowohl über der Vorder- als auch der Hintertür war eine Bussardfeder angebracht worden. Wohl um kein Risiko einzugehen, hatte Ian vorsorglich auch eine über jedes Fenster gehängt.


      Da ich bereits eingebrochen war, zog ich die Schuhe aus, schlich die Treppe hinauf und bewegte mich auf das einzige Zimmer zu, in dem noch Licht brannte. Es war niemand darin.


      Ich sah mich um. Schreibtisch, Bücher, Papiere – Ians Büro, nicht sein Schlafzimmer. Vermutlich war er zu Bett gegangen und hatte vergessen, das Licht auszuschalten. Bevor ich ihn weckte, um ihn gnadenlos auszufragen, inspizierte ich das Zimmer genauer.


      Das Thema Durchsuchungsbefehl hatte ich mittlerweile abgehakt. Kein Gericht der Welt würde mir diese Geschichte abkaufen.


      Medizinische Abhandlungen. Arztzeitschriften. Winzige Fläschchen Öl. Farbige Flüssigkeiten. Schalen voller Kräuter. Eine Tasche gefüllt mit etwas, das Gras zu sein schien. Ich öffnete sie, schnupperte daran, entschied, dass es die Art war, die Kühe fraßen, und stellte sie wieder ab.


      Ich ging zum Schreibtisch, auf dem mehrere lose Blätter lagen. Die Worte waren in der Schrift der Cherokee verfasst. Ich konnte sie nicht entziffern, trotzdem kamen sie mir vage bekannt vor.


      Ohne zu wissen, warum – im Haus war es noch genauso still wie bei meinem Eindringen –, warf ich einen flüchtigen Blick über meine Schulter.


      Ian stand direkt hinter mir.


      Mit einem erschrockenen Japsen taumelte ich nach hinten, dabei stolperte ich über einen Bücherstapel, der neben dem Schreibtisch aufragte.


      Mit der Geschmeidigkeit einer Schlange streckte Ian die Hände aus, packte meine Unterarme und zog mich an sich. Seine Augen fingen das goldene Licht der Lampe ein, bis sie wie Topase funkelten, während sich seine Pupillen so stark weiteten, dass sie fast die hellere Tönung seiner Iriden verdeckten.


      „Was tust du hier?“


      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, vielleicht auch, um ihn zu verhören, aber er küsste mich. Das schien bei ihm fast ein Reflex zu sein.


      Ich schmeckte Verzweiflung auf seiner Zunge, Lust, Verlangen, Begierde auf seinen Lippen. Mein Körper reagierte erwartungsgemäß; ich konnte es nicht verhindern. Auch ich empfand all das, obwohl ich es vom Verstand her besser wissen musste.


      Nur dass mein Verstand offensichtlich zurzeit verreist war. Ich fühlte eine vage Irritation, aber Ians leidenschaftlicher Kuss verhinderte, dass ich ihr genauer auf den Grund gehen konnte. Als er mich dann auch noch berührte, war es um mich geschehen.


      Meine Schenkel stießen mit der Kante des Schreibtischs zusammen, und ich stemmte mich ohne nachzudenken darauf. Ian trat zwischen meine Beine und drängte sie weiter auseinander. Er ragte über mir auf, sodass sein Körper das Licht abblockte. Sein Haar fiel über mein Gesicht und schuf einen Vorhang zwischen uns und der Welt.


      „Grace“, raunte er und fuhr mit den Lippen über mein Kinn und meinen Hals. Genüsslich legte ich den Kopf in den Nacken; um die Balance zu halten, schlang ich die Beine um seine und überkreuzte die Knöchel.


      Mit den Fingern öffnete er die Knöpfe meiner Uniform, bevor er ihnen Sekunden später seinen Mund folgen ließ. Seine Zunge leckte über mein Schlüsselbein, dann glitt sie in die Senke zwischen meinen Brüsten und über ihre Rundungen. Mit einem Ruck legte er sie ganz frei, bevor er den Mund um eine Spitze schloss und an ihr saugte.


      Irgendwie entledigte ich mich meiner Bluse und meines BHs. Von der Taille aufwärts nackt, von der Taille abwärts komplett bekleidet, umschlang ich ihn mit meiner Mitte; seine Erektion massierte mich exakt dort, wo ich es brauchte. Mein Waffengürtel schlug in stetigem Rhythmus gegen den Schreibtisch, was meine Erregung zusätzlich steigerte.


      Ian hob den Kopf, fasste hinter mich und schob die Papiere, Stifte und Bücher mit einer einzigen schwungvollen Armbewegung von der Tischplatte. Eine Sekunde war ich verwirrt und aufgeregt; dann stachen mir erneut diese Unterlagen, die Handschrift darauf ins Auge, und plötzlich wusste ich, woher ich sie kannte. Ich stieß ihn von mir und zog meine Pistole.


      Sein Blick glitt gemächlich von meinen nackten Brüsten zu meiner Glock. „Du hast eine seltsame Vorstellung von einem Vorspiel.“


      „Dann wird dir der Höhepunkt definitiv nicht gefallen.“ Ich senkte die Waffe, bis sie auf seinen Schritt zielte. Ian machte einen Schritt nach hinten. „Keine Bewegung.“


      Ich rutschte vom Schreibtisch und ignorierte die unerwartete Kühle der Luft, die über meine Haut strich. Ich würde ihm nicht die Befriedigung geben, mich zu verhüllen. An meinem Körper war nichts, das er nicht schon früher gesehen hätte.


      Meine Augen und die Glock unverwandt auf ihn fixiert, bückte ich mich und hob eines der Papiere auf, die er so enthusiastisch zu Boden gefegt hatte. Es wäre mir sofort aufgefallen, wenn ich nicht gedacht hätte, dass sie an diesem Abend in meinem Haus zu Asche verbrannt waren.


      Ich richtete mich auf und hielt eines der Blätter mit der Handschrift meiner Urgroßmutter hoch.


      „Wer zur Hölle bist du?“, fragte ich.
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      „Du weißt, wer ich bin.“


      „Ich kenne deinen Namen, habe aber keine Ahnung, wer du bist. Oder warum du in Wahrheit hier bist.“ Ich legte das Papier auf den Schreibtisch und lehnte mich mit der Hüfte dagegen. „Erzähl mir von der Rabenspötterin.“


      Seine Augen weiteten sich. „Ich hätte ahnen müssen, dass du es herausfinden würdest.“


      Ich ersparte es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass ich es nur herausgefunden hatte, weil ich ihn belauscht hatte.


      „Hast du eine Bussardfeder in meinem Haus deponiert?“ Er hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. „Du hast mich für eine Hexe gehalten?“


      „Irgendjemand muss eine sein.“


      „Wieso ich?“


      „Du warst in der Nacht des Donnermonds draußen im Wald.“


      „Genau wie du.“


      „Ich habe die Rabenspötterin gesucht und dich gefunden.“


      „Du wusstest, dass sie hier ist?“


      „Ich wusste, dass sie kommen würde.“


      „Woher?“


      Er legte den Kopf schräg. „Willst du nicht die Waffe wegstecken und dir die Bluse überziehen, damit ich klar denken kann?“


      „Nein.“


      „Grace, ich werde dir nichts tun. Wenn ich das wollte, hätte ich schon hundertmal die Gelegenheit gehabt.“


      „Mann, mir wird ganz warm ums Herz.“


      Ich hatte mir eingebildet, dass er mich um meiner selbst willen begehrte, so wie ich ihn um seiner selbst begehrt hatte. Aber wie so viele vor ihm hatte er etwas von mir begehrt – er wollte mir nahe genug kommen, um festzustellen, ob ich ein Geschöpf des Bösen war, bevor er die Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter stahl.


      Ich starrte ihn an, unsicher, was ich jetzt tun sollte. Schreien, kreischen, schießen? Da nichts davon eine Lösung zu sein schien, steckte ich, ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen, meine Waffe ins Holster und griff nach meiner Bluse.


      „Sprich“, forderte ich ihn auf, als ich den letzten Knopf schloss.


      „Ich gehöre einem uralten Geheimbund an.“


      Ich seufzte. „Ich werde Elise Hanover gehörig in den Arsch treten.“


      „Du weißt von den Jägersuchern?“


      „Sie waren letzten Sommer hier.“


      Er runzelte die Stirn. „Probleme mit Werwölfen?“


      „Oh ja.“


      „Davon ist mir gar nichts zu Ohren gekommen. Ich laufe bei meinen Einsätzen immer wieder mal einem Jägersucher über den Weg. Das lässt sich schwer vermeiden, da wir alle übernatürliche Kreaturen jagen, aber tatsächlich bin ich ein Mitglied der Nighthawk Keetoowahs. Hast du je von ihnen gehört?“


      Ich nickte. Wir hatten die Keetoowahs in der Schule durchgenommen. Sie waren im achtzehnten Jahrhundert entstanden und hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die Geschichte und Sprache der Cherokee am Leben zu erhalten.


      „Also gehörst du einer Cherokee-Vereinigung an, die sich der Bewahrung unseres Traditionsgutes verschrieben hat“, folgerte ich. „Wie aufregend.“


      „Das ist es, was die Nighthawks nach außen hin repräsentieren, aber insgeheim haben wir uns verschworen, verderbte, übernatürliche Wesen wie die Rabenspötterin aufzuspüren und zu eliminieren.“


      „Wenn du von den Jägersuchern weißt, wäre es nur logisch, dass sie auch von dir wissen.“ Vor allem, da sie immer alles zu wissen schienen.


      „Manchmal greifen wir auf die Ressourcen der jeweils anderen Organisation zurück.“


      Ich überlegte, ob Edward wohl seinen Einfluss benutzt hatte, um Walkers Zulassung so schnell durch die Mühlen der Bürokratie zu bringen, oder ob die Nighthawks möglicherweise über ihren eigenen Edward verfügten.


      „Ich habe Hanover nach dir gefragt, und sie hat behauptet, noch nie von dir gehört zu haben.“


      Er lächelte. „Sie lügt.“


      „Was du nicht sagst.“


      „Du magst sie nicht?“


      „Nein“, erwiderte ich knapp. „Wir reiben uns auf die falsche Weise.“


      „Wolf und Panther.“ Mit einem Mal war er direkt neben mir. „Ich verstehe, warum das so ist.“


      „Bleib mir vom Leib.“ Ich versetzte ihm einen Schubs gegen die Brust. Wenn er mir so nahe war, konnte ich nicht denken. Er roch zu gut, und sein Körper harmonisierte so perfekt mit meinem. Verdammt sollte er sein. „Ich bin kein Panther.“


      „Doch, das bist du.“ Er streichelte mich mit einem Finger zwischen den Brüsten. „Da drinnen. So wie ich ein Adler bin.“ Er deutete auf sich. „In meinem Herzen.“


      „Da wir gerade von Herzen sprechen – in Lake Bluff verschwindet plötzlich eins nach dem anderen, was, wie ich annehme, die Schuld der Rabenspötterin ist?“


      „Exakt.“


      „Aber niemand hat diese Kreatur hier gesehen.“


      „Sie ist unsichtbar.“


      Das hatte ich befürchtet.


      „Allerdings nicht immer. Sie ist gleichzeitig eine Person und ein Rabe. Hexe und Gestaltwandler. Wenn die Rabenspötterin das Zimmer eines Sterbenden betritt, macht sie sich unsichtbar.“


      „Und das Kreischen?“


      „Damit ängstigt sie ihr Opfer zu Tode.“


      Ich dachte an die vor Entsetzen entstellten Gesichter der Toten und wünschte der Hexe, dass sie ebenso angsterfüllt starb wie ihre Opfer.


      Ein bisschen rachsüchtig? Und wenn schon.


      „Wie finden wir sie?“, fragte ich.


      „Das ist das Problem. Ich weiß es nicht.“


      „Ich dachte, diese … Wesen aufzuspüren, wäre dein Job?“


      „Wenn es so einfach wäre, könnte es jeder.“


      Ich sah ihn aus schmalen Augen an. Ich war nicht in Stimmung für Ausweichmanöver. „Warum ist es nicht so einfach?“


      „Hast du eine Vorstellung, wie eine Hexe aussieht?“


      „Schlechte Zähne, Warzen, lange, graue, struppige Haare?“


      „Das wäre möglich. Sie könnte aber auch aussehen wie du oder ich …“, er breitete die Arme aus, „… wie praktisch jeder.“


      „Wie bekommen wir heraus, wer es ist, bevor noch jemand sterben muss?“


      Ian nickte mit dem Kinn zum Schreibtisch. „Aus diesem Grund übersetze ich die Papiere deiner Urgroßmutter.“


      „Ich dachte, es wären Rezepte für Heilmittel.“


      „Ein Heilmittel kann mehr als eine Definition haben – medizinische Heilmittel für menschliche Leiden, übernatürliche Heilmittel für monströse Geschöpfe. Die Aufzeichnungen der meisten großer Medizinmänner und -frauen beinhalten zudem Legenden, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Es sind Geschichten, die von uralten Wesen handeln – von guten wie von bösen.“


      „Wieso glaubst du, dass du in den Dokumenten meiner Urgroßmutter Informationen über die Rabenspötterin finden wirst?“ Ich hielt inne, als mir ein anderer Gedanke kam. „Warte. Du warst bereits in der Stadt, als in der Nacht des Donnermonds das Unwetter losbrach. Du sagst, du wusstest, dass die Hexe kommen würde, aber woher?“


      „Ich bin A ni wo di.“


      „Ein Medizinmann vom Farbenclan. Ich weiß.“


      „Wir vom Farbenclan sind mehr als nur Medizinmänner. Manche von uns sind Zauberkundige.“


      Ich wartete, dass er lachte, doch das tat er nicht. „Du hast zu viel Harry Potter gelesen.“


      Um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Obwohl ich Harry und Konsorten sehr zu schätzen weiß, war ich schon lange, bevor er Berühmtheit erlangte, ein Zauberer. Außerdem denke ich, dass er ein Hexenmeister ist.“


      „Hexenmeister, Zauberer.“ Ich rang die Hände. „Wo ist der Unterschied?“


      „Ich bin nie einem Hexer begegnet, darum vermute ich, dass sie gar nicht existieren, aber ich könnte mich durchaus irren. Eine Hexe kann gut oder böse sein, das hängt ganz von der Hexe ab. Ein Zauberer ist nach Überzeugung der Nighthawks ein Medizinmann mit einem kleinen Zusatztalent.“


      „Nämlich?“


      „Er gebietet über magische Kräfte.“


      „Schon klar“, spottete ich. „Ganz bestimmt.“


      „Du glaubst mir nicht?“


      Ich zögerte. Sowohl in meiner Kindheit als auch als Erwachsene war ich Zeuge magischer Geschehnisse geworden, nur hatte ich – nicht willens zu akzeptieren, was meine Augen sahen – die Erinnerung an die Gabe meiner Urgroßmutter lange Zeit verdrängt. Bis mir dann letzten Sommer nichts anderes übrig geblieben war, als an das Übernatürliche zu glauben, nachdem ich beobachtet hatte, wie sich Männer und Frauen in wilde Tiere und wieder zurück verwandelten.


      „Von welcher Art der Magie sprechen wir?“, hakte ich nach.


      Ian antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten. Stattdessen schloss er die Augen und stimmte einen Sprechgesang auf Cherokee an. Die Luft schien sich zu verdichten, zu flirren, sich zu verändern, und als er die Augen wieder öffnete, waren sie nicht länger menschlich.


      „Adleraugen“, flüsterte ich. „Du bist ein Gestaltwandler?“


      „Nicht vollständig. Nach Jahren der Übung kann ich die Essenz meines Geist-Tieres in mir aufnehmen und einige seiner Fähigkeiten auf mich projizieren.“


      Ich dachte an den Adler, der über den Bergen gesegelt war. „Kannst du fliegen?“


      Er lächelte. „Noch nicht.“


      „In der Nähe der Stadt wurde ein Adler gesichtet.“


      „Ich bin sicher, dass es nur eine Reaktion auf die …“, er zuckte die Achseln, „… Schwingungen war. Wenn ich meinen Adler-Geist herbeirufe, muss sich etwas in die Lüfte erheben.“


      „Okay.“ Das würde auch den plötzlichen Zustrom von Raben erklären. Wenn diese Hexe ein Raben-Wandler war, würde auch sie damit bewirken, dass sich „etwas“ in die Lüfte erhob, und die Vögel möglicherweise anlocken. „Wenn du nicht fliegen kannst, was kannst du dann?“


      „Ich sehe Dinge.“


      „Das tue ich auch, Kumpel, dabei bin ich nicht magisch veranlagt.“


      „Du stammst von Rose Scott ab, einer der mächtigsten Medizinfrauen der jüngeren Geschichte. Mit ein wenig Training könntest du mühelos vollbringen, was ich vollbringe, und mehr noch.“


      „Nein, danke. Ich bin nicht wirklich eine Vogelliebhaberin.“


      Ian quittierte das mit einem belustigten Blick. In Wahrheit war ich inzwischen schon mehrere Male eine Vogelliebhaberin gewesen.


      Doch er ließ mich ohne anzüglichen Kommentar vom Haken. „Du bist A ni sa ho ni“, fuhr er fort. „Du gehörst dem Blauen Clan an. Dem Panther-Clan. Du besitzt Fähigkeiten, die deine wildesten Fantasien übersteigen. Wenn du lernen und üben würdest, gäbe es nichts, was du nicht tun könntest.“


      Ich behaupte nicht, dass die Vorstellung nicht verlockend gewesen wäre. Mein lange zurückliegender Kindheitstraum, tatsächlich ein Panther zu werden, reizte mich noch immer. Aber ich war kein kleines Mädchen mehr, darum musste ich meine kindlichen Fantastereien aufgeben. So, wie ich es mit meiner Panther-Sammlung getan hatte.


      „Du erinnerst mich allmählich mehr an die Schlange im Garten Eden als an einen Adler in einer Arztpraxis.“


      Er legte den Kopf mit einem vogelartigen Rucken schräg, was mir eine leichte Gänsehaut verursachte. „Wie meinst du das?“, fragte er.


      „Du führst mich in Versuchung, Ian. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wozu Werwölfe fähig sind, und mit so etwas will ich nichts zu tun haben, ganz gleich, wie mächtig ich dadurch werden könnte.“


      „Was haben denn Werwölfe damit zu tun?“


      „Ein Gestaltwandler ist und bleibt nun mal ein Gestaltwandler. Auch wenn ich ein Panther sein würde, wäre ich nicht weniger …“ Ich wedelte mit der Hand. „… böse.“


      „Warum solltest du böse sein? Ich bin nicht böse.“


      „Das bleibt abzuwarten.“


      „Du missverstehst das alles, Grace. Ich bin dazu geboren, ein Zauberer zu sein, ein Nighthawk und ein Krieger. Den Adler-Geist herbeizurufen ist Teil dessen, was ich bin, genau wie der Panther ein Teil von dir ist. Elise hat ihn in dir gewittert, genau wie du den Wolf in ihr witterst. Aber wenn sie dich für böse hielte, hätte sie dir vermutlich bei der ersten Gelegenheit eine Kugel in den Kopf gejagt.“


      Gutes Argument. Ich bezweifelte nicht, dass Elise Hanover mir freudig das Hirn weggepustet hätte, würde sie mich für eine Bedrohung der Menschheit halten. Ich mochte nicht viel an ihr, das jedoch mochte ich.


      „Erzähl mir mehr von deinen Fähigkeiten.“


      „Ich besitze die Augen eines Adlers, darum sehe ich besser und weiter als andere. Hin und wieder erhasche ich einen Blick in die Zukunft. Darum wusste ich, dass ich herkommen musste, bevor die Rabenspötterin auftaucht.“


      „Wenn du so verdammt gut sehen kannst, warum siehst du dann nicht, wer es ist?“


      „Auch die Rabenspötterin gebietet über Magie. Deshalb müssen wir einen Weg finden, wie wir unsere Macht vergrößern.“


      „Das funktioniert bestimmt.“


      Er ignorierte meinen sarkastischen Einwurf. „Sie ist unsichtbar, wenn sie ein Leben raubt, und vermutlich mehr als sichtbar, wenn sie es gerade nicht tut.“


      „Mehr als sichtbar?“


      „Die Hexe fügt sich perfekt in ihr Umfeld ein.“


      „Wie funktioniert diese Rabenspötterin-Nummer überhaupt?“ Auf seinen verständnislosen Blick hin ergänzte ich: „In der Stadt taucht eine neue Bewohnerin auf, und schwuppdiwupp haben wir die Hexe?“


      Ian schüttelte bereits den Kopf. „Die Rabenspötterin wird während eines Gewittersturms in der Nacht des Donnermonds geboren. Hast du Funken auf den Di’tatlaski’yi herabfallen sehen?“


      „In verständlicher Sprache, bitte.“


      „Der Ort, an dem es Feuer regnet.“


      „Ja“, bestätigte ich bedächtig. „Zweimal sogar. Das erste Mal in der Nacht des Donnermonds, das zweite Mal, als mein Haus beinahe abgebrannt wäre.“


      „Hast du in dieser Nacht die Funken gesehen?“


      „Du nicht?“


      „Nein, was aber nicht zwangsläufig heißt, dass keine da waren, bevor ich eintraf.“


      „Es gingen auch Meldungen über Funken ein, die vor dem Kreischen gesichtet wurden, allerdings keine über weitere Feuer.“


      „Die Legende besagt, dass die Rabenspötterin in einem Funkengestöber ankommt. Ich hatte gedacht, dass damit ihre ursprüngliche Ankunft gemeint wäre, aber offensichtlich war das ein Trugschluss.“


      „In der Nacht des Donnermonds habe ich die Funken gesehen, das Kreischen gehört und etwas bemerkt, das ein Feuer zu sein schien, aber als wir die Stelle erreichten, klaffte dort nur ein Krater im Boden.“


      „In dem die Rabenspötterin geboren wurde.“


      „Das Loch war leer.“


      „Glaubst du, sie würde darin warten, um sich einfangen oder töten zu lassen?“


      „Was ist sie?“


      „Ein böser Geist.“


      „Den man ja bekanntlich ganz mühelos einfangen und töten kann. Wohin ist sie anschließend verschwunden?“


      „Wenn wir das wüssten, wüssten wir auch, wer es ist.“


      „Du sagst, dass die Rabenspötterin kein Neuzugang in Lake Bluff sein muss?“


      „Nein. Jemand hat die Ani’-Hyun’tikwala’ski herbeigerufen.“


      Ich starrte ihn finster an, bis er übersetzte.


      „Die Donnerwesen. Sie haben die Rabenspötterin aus dem Himmelsgewölbe entsandt. Die Hexe ritt auf einem Blitz zur Erde und nahm Besitz von der Person, die sie gerufen hat.“


      „Soll heißen, dass jemand in meiner Stadt von einer gestaltwandelnden Hexe besessen ist, die die Herzen Sterbender frisst und ihnen das Leben raubt?“


      „Das bringt es im Großen und Ganzen auf den Punkt.“
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      „Wie wollen wir weiter vorgehen?“, fragte ich.


      Ian studierte mich eindringlich mit seinen topasfarbenen Augen.


      Ich gestikulierte vage zu seinem Kopf. „Kannst du die da wieder normal machen?“


      Er murmelte ein unverständliches Wort auf Cherokee, blinzelte bedächtig, und schon waren seine Augen wieder hellbraun, umrahmt von einem normalen, menschlichen Weiß.


      Er deutete zu den quer über den Boden verstreuten Papieren. „Ich muss diese Aufzeichnungen übersetzen. Mit ein bisschen Glück entdecke ich etwas, das uns weiterhilft.“


      „Zum Beispiel?“


      „Wie man eine Rabenspötterin enttarnt und unschädlich macht.“


      „Wie kommst du darauf, dass meine Urgroßmutter das gewusst haben könnte?“


      „Ich bin ihr begegnet, bevor ich hierherkam. Sie zeigte mir ihre Papiere und verriet mir, wo ich sie finden würde.“


      „Dir ist bewusst, dass sie seit sieben Jahren tot ist?“


      „Und?“


      „War sie ein Wolf, als du sie gesehen hast?“


      Er hob die Brauen. „Hätte sie einer sein sollen?“


      „Woher zum Geier soll ich das wissen?“


      „Dieser Wolf, den du am Teich gesehen hast … Glaubst du, das war deine Urgroßmutter?“


      „Sie ist kein echter Wolf. Die Erscheinung ist einfach durch mich hindurchgelaufen.“ Ich erschauderte, als ich mich an die Empfindung zurückerinnerte. „Und dann noch durch Dutzende Bäume. Ohne auch nur langsamer zu werden.“


      „Ein Botenwolf.“


      „Das wäre mein Tipp.“


      „Was wollte sie dir mitteilen?“


      „Sie war nicht in der Stimmung zu plaudern.“ Falls es überhaupt meine Urgroßmutter gewesen war. „Ich dachte, sie wollte, dass ich nach Quatie sehe, was ich getan habe. Doch dann ist sie wieder gekommen und Richtung Norden verschwunden.“


      „Kummer und Unheil“, murmelte er.


      „Sie hat mich mehrere Male besucht, und zwar jeweils kurz bevor oder kurz nachdem du aufgetaucht bist.“


      „Was habe ich denn damit zu tun?“


      „Du hast mich verführt? Meine Papiere gestohlen?“ Ich guckte ihn finster an. „Mich verführt, um meine Papiere zu stehlen?“


      Er stritt es nicht ab.


      „Hätte ich sie nicht gestohlen, wären sie verbrannt.“


      „Das ist keine Entschuldigung.“


      „Nein?“


      „Nein!“


      „Ich habe in meinem Beruf gelernt, dass der Zweck die Mittel heiligt.“


      „Du solltest für die Jägersucher arbeiten.“ Sie waren Experten, was die Der-Zweck-heiligt-die-Mittel-Philosophie betraf. „Da wir gerade beim Thema sind, warum arbeitest du nicht wirklich für sie? Sie bekommen massenhaft Geld von der Regierung. Ihr alle spürt übernatürlichen Geschöpfen nach; wozu die Streitkräfte splitten? War das nicht der Fehler, den Custer beging und dafür den Arsch versohlt bekam?“


      „Meines Wissens, ja“, bestätigte Ian gedehnt. „Aber wir tun uns aus mehreren Gründen nicht zusammen. In erster Linie, weil wir Nighthawks unsere Arbeit bereits im achtzehnten Jahrhundert aufnahmen. Die Jägersucher sind erst viel später auf der Bildfläche erschienen. Sie können sich uns anschließen, wenn sie das möchten, aber weshalb sollten wir uns ihnen anschließen?“


      Ich sann noch über eine Erwiderung nach, als Ian bereits weitersprach. „Zum Zweiten vertrauen wir, Pardon, nun mal der Regierung nicht. Sie genießt nicht gerade den besten Ruf, wenn es um die Belange der Indianer geht.“


      „Findest du nicht, dass es an der Zeit wäre, die Vergangenheit ruhen zu lassen?“


      „Nein“, entgegnete er knapp. „Drittens haben wir uns auf die heimtückischen Geister der Cherokee spezialisiert, wenngleich unsere Kenntnisse auch die der anderen Stämme umfassen und wir nicht davor zurückscheuen, jedes böse, uralte Wesen, das zufällig unseren Weg kreuzt, zu eliminieren. Du kannst dich gern bei Dr. Hanover erkundigen, aber soweit ich weiß, haben sie nicht viel Erfolg bei indianischen Geisterwesen.“


      „Sie erwähnte etwas von Hexenwölfen. Aus der Ojibwa-Legende. Wenn man bedenkt, dass sie einmal im Monat das Bedürfnis überkommt, den Vollmond anzuheulen, wundert es mich, dass sie ihnen so wenig Sympathie entgegenbringt.“


      „Nur weil sie alle Wölfe sind, macht es sie nicht zu Freunden. Das Gleiche gilt für die Nighthawks und die Jägersucher. Wir alle jagen Monster, trotzdem bedeutet das nicht, dass wir gut im Team arbeiten würden. Ich habe mit Edward gesprochen. Er war absolut damit einverstanden, dass wir auf unsere Weise weitermachen und die Jägersucher auf die ihre. Bei vielen Geistern der Cherokee benötigt man jemanden, der die Sprache beherrscht, um zu verstehen, was sie sind und wie man sie loswird.“


      „Darum hat man dich in mein hübsches Städtchen abkommandiert.“ Er nickte bestätigend. „Also hat die Rabenspötterin von einem Cherokee Besitz ergriffen?“


      „Nicht zwingend. Jeder, der den Zauber kennt, könnte die Rabenspötterin herbeirufen, und da es sich um eine uralte Legende handelt, gibt es zweifellos viele alte Menschen, die damit vertraut sind. Obwohl die Rabenspötterin ein Cherokee-Geist ist und die Zauberformel auf Cherokee gesprochen werden muss, könnte der Betreffende die Worte einfach ablesen.“


      „Meine Urgroßmutter sagte immer, dass ein Zauber nur dann funktioniert, wenn der, der die Worte spricht, wirklich versteht, was sie bedeuten.“


      „Um sie zu verstehen, bräuchte man nichts weiter als eine Übersetzung, die leicht zu bekommen wäre, wenn man es ernsthaft darauf anlegt. Zwar muss die Rabenspötterin von den Cherokee abstammen, aber das könnte in dieser Gegend praktisch auf jeden zutreffen.“


      Er hatte recht. Selbst wenn es bei uns nur noch sehr wenige reinblütige Cherokee gab, konnte fast jeder mindestens einen Vorfahren nennen, in dessen Adern ein paar Tropfen Aniyvwija-Blut geflossen waren. Also saßen wir in der Tinte.


      Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, tatenlos zuzusehen, wie sämtlichen Bewohnern von Lake Bluff von einer unsichtbaren Raben-Hexe das Herz herausgerissen wurde.


      „Wie es aussieht, solltest du dich wohl besser wieder an diese Übersetzung machen“, schlug ich vor.


      „Ja, das sollte ich.“


      „Ich werde mir ein Hotelzimmer nehmen.“


      Ian hatte sich auf den Boden gekniet, um die losen Blätter einzusammeln, doch bei meinen Worten blickte er auf. „Das musst du nicht.“


      „Doch, das muss ich.“


      Die Hände voller Papiere stand er auf. „Ich werde die ganze Nacht arbeiten. Du kannst in meinem Bett schlafen.“ Ich presste die Lippen aufeinander, aber er bemerkte es nicht, da er sich schon abgewandt hatte, um den chaotischen Wust zu sortieren. „Sobald ich etwas entdecke, gebe ich dir Bescheid. Darum wäre es einfacher, wenn du hierbleiben würdest.“


      Da er recht hatte und ich müde war, gab ich schließlich nach. Er hatte mit mir geschlafen, um die Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter in die Finger zu bekommen. Jetzt hatte er sie, darum bezweifelte ich, dass er in absehbarer Zeit versuchen würde, zu mir unter die Decke zu kriechen.


      Ich weiß nicht, warum mir der Gedanke derart zusetzte. Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich ihn nicht würde abwimmeln müssen. Ich sollte dankbar sein, dass es zu Ende gegangen war, bevor jemand – ich – wirklich verletzt würde. Ich durfte nicht vergessen, dass er eine Frau hatte. Irgendwo. Trotzdem war der Wunsch, ihn an der Hand zu nehmen und zu seinem Bett zu führen, beinahe übermächtig.


      Und da dem so war, drehte ich mich wortlos um und verließ das Zimmer.


      „Grace!“ Jemand schüttelte mich.


      Ich war mühelos eingeschlafen, eingelullt vom Duft der Laken, von Ians Duft, der tröstlicher war, als er hätte sein sollen.


      Ich riss die Augen auf. Das Rascheln von Papier, das Klicken eines Schalters. Als grelles Licht mein Gehirn malträtierte, zog ich mir stöhnend die Decke über den Kopf.


      Ian zerrte sie wieder nach unten. „Ich habe etwas gefunden.“


      Das weckte mich wirkungsvoller, als eine kalte Dusche und eine heiße Tasse Kaffee es vermocht hätten. „Was?“


      Er setzte sich neben mich aufs Bett, legte die Unterlagen in meinen Schoß und deutete auf die Schrift. In dem Sammelsurium fremdartiger Worte stach mir eines ins Auge.


      „Kalanu Ahyeli’-ski“, las ich. „Rabenspötterin.“


      „Ja. Das Wort bedeutet eigentlich ‚Mörderhexe‘.“ Er zuckte die Achseln, dabei streifte seine Schulter meine. „Kommt aber aufs Gleiche raus.“


      Ich hatte mich meiner Uniform entledigt und zum Schlafen eines seiner T-Shirts aus der Kommode gemopst. Unter dem Laken überzog eine kribbelnde Gänsehaut meine nackten Beine. Ich knirschte mit den Zähnen, um das Gefühl zu vertreiben.


      „Also findet sich in den Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter tatsächlich etwas über die Legende.“


      „Besser noch“, korrigierte Ian mich. „Sie weisen uns den Weg, wie wir sie vertreiben können.“


      Die Gänsehaut, die sich gerade verflüchtigt hatte, kehrte schlagartig zurück. „Wie?“


      Er beugte sich näher zu mir, bis seine Feder über meine Wange strich. Wollte er mich absichtlich verrückt machen? „Hier.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Papiere in meinem Schoß. Die Vibration löste an anderen Stellen meines Körpers ein Kribbeln aus. „Wenn ein mächtiger Zauberer der Rabenspötterin ansichtig wird, während sie die Gestalt eines Raben hat, muss die Hexe sterben.“


      Ich verlagerte meine Position auf dem Bett. Meine Hüfte stieß gegen seine. Wir zuckten beide zusammen. Ohne ihn anzusehen, hob ich die Papiere auf und gab sie ihm zurück. „Wie willst du das erreichen, wenn diese Kreatur unsichtbar ist?“


      „Deine Urgroßmutter hat einen Enttarnungszauber in ihren Aufzeichnungen hinterlassen.“


      „Wie nett von ihr.“


      „Das finde ich auch.“ Er stand auf, und ich bekam wieder Luft. „Zieh dich an.“


      Mein Blick flackerte zu seinem Gesicht. Warf er mich etwa raus?


      Ian lächelte nachsichtig. „Ich weiß, wie müde du bist, aber ich möchte, dass du mich begleitest. Ich suche alles zusammen, was wir für diesen Zauber brauchen, anschließend werden wir die Rabenspötterin vernichten.“


      „Wie wollen wir sie aufspüren?“


      „Die Hexe nährt sich von den Leben der Sterbenden, und ich habe zufällig einen Patienten, auf den das gerade zutrifft. Wenn wir bei ihm wachen, sollte es uns gelingen, dieser Sache ein Ende zu bereiten. Wenn nicht in dieser Nacht, dann in der nächsten oder übernächsten.“


      „Warum sollte sie ausgerechnet deinen Patienten auswählen?“


      „In einer Stadt dieser Größe gibt es nicht viele, die dem Opferprofil entsprechen, besonders nachdem die Rabenspötterin bereits so vielen das Leben geraubt hat.“


      „Irgendwann werden uns noch die Alten und Kranken ausgehen“, murmelte ich.


      „Dann wird sie weiterziehen.“


      Ich stellte mir wie an einem Perlenstrang aufgefädelte Städte mit Dutzenden frischer Gräber vor. Was würde geschehen, wenn die Rabenspötterin eine Großstadt wie Atlanta heimsuchte? Das Massaker wäre unvorstellbar.


      „Wir müssen sie fassen, bevor das geschieht.“ Ich warf die Decke zur Seite, dabei vergaß ich, dass ich nur ein T-Shirt, das mir gerade bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und einen weißen Nylonslip trug.


      Als Ian nichts erwiderte, sah ich zu ihm hoch und stellte fest, dass sein Blick an meinen Beinen haftete. Die Gänsehaut kam zurück und ließ mich erschaudern. Ich schlüpfte rasch in meine Uniformhose, dann wandte ich mich ab, um dem Feuer in seinen Augen zu entgehen, das die Kälte aus meiner Seele zu vertreiben drohte.


      Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, war er verschwunden. Mein Handy surrte, um mich auf eine eingegangene Nachricht hinzuweisen; ich checkte sie, während ich Ian erst in seinem Büro im Obergeschoss dann unten in der Praxis herumwuseln hörte.


      „Sie haben eine neue Sprachmitteilung.“


      „Ich habe dein Haus abgesperrt“, hörte ich Cals Stimme. „Der Brandermittler sollte gegen acht vor Ort sein. Sam wird seinen Bericht an dich weiterleiten, sobald er ihn hat. Komm morgen nicht zur Arbeit, falls dir nicht danach ist. Ich kann mich um alles kümmern. Oh, und wir haben den Mann, der deinen Wagen gerammt hat, ausfindig gemacht.“


      Ich blinzelte. Der Unfall schien schon so lange zurückzuliegen, dass ich ihn fast vergessen hatte.


      „Irgendein Typ aus Bradleyville. War vermutlich betrunken und hat deshalb Fahrerflucht begangen, nur werden wir ihm das wohl nie nachweisen können. Der zuständige Sheriff sagt, dass der Mann stets ein mustergültiger Bürger war, darum hat er es bei einem Strafzettel und einer Standpauke belassen. Du kannst ihn anrufen, wenn du möchtest.“


      Ich schaltete das Handy aus und steckte es in meine Tasche. Im Moment hatte ich dringendere Probleme als diesen Penner aus Bradleyville.


      „Fertig?“ Ich fuhr zusammen, als im Flur Ians Stimme ertönte. Ich hatte ihn nicht zurückkommen hören.


      „Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, mich mitzunehmen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein im Sterben liegender Mensch Zuschauer haben möchte.“


      „Lieber Zuschauer als die Rabenspötterin.“


      Obwohl mir noch immer unbehaglich zumute war, folgte ich ihm durch die Praxis und aus der Tür.


      „Wer ist eigentlich dieser Patient?“, erkundigte ich mich.


      „Jack Malone. Kennst du ihn?“


      „Sicher.“ Ich hatte Jack ein Dutzend Mal verhaftet, seit ich Sheriff war. Er hatte ein klitzekleines Alkoholproblem.


      „Fortgeschrittene Leberzirrhose“, sagte Ian.


      Das wunderte mich nicht. „Wie hast du ihn so schnell als Patienten gewonnen?“


      Er schaute mich vielsagend an.


      „Sonst wollte ihn niemand“, folgerte ich. Jack wurde gemein, wenn er trank. „Er mag mich nicht besonders.“


      „Ich glaube nicht, dass er irgendjemanden mag, aber das ist nicht entscheidend. Sein Ende steht kurz bevor. Ich bezweifle, dass er unsere Gegenwart überhaupt bemerken wird.“


      Jacks Schwester – die einzige Person, die ihn leiden konnte, obwohl ich nie verstanden hatte, warum, es sei denn, er wäre als Kind um einiges erträglicher gewesen denn als Erwachsener – ließ uns ein. Als Ian fragte, ob wir Jack Gesellschaft leisten dürften, nickte sie und zog sich zurück.


      Ich folgte Ian ins Schlafzimmer, wo er einen Sprechgesang auf Cherokee intonierte, während er den mysteriösen Inhalt der braunen Papiertüte, die er mitgebracht hatte, in einem Kreis um das Bett verteilte. Zuletzt legte er eine Bussardfeder auf Jacks Kissen, dann bezogen wir auf zwei Klappstühlen neben der Tür Posten.


      „Falls sich die Rabenspötterin dem Bett nähert, sollte der Zauber sie sichtbar machen, und dann …“ Er spreizte die Hände.


      Beide richteten wir den Blick auf Jack. Er wirkte friedvoller, als ich ihn je erlebt hatte.


      „Müssen die Bussardfedern nicht am Eingang einer Behausung abgelegt werden, um zu wirken?“


      „In ihre Nähe zu gelangen, sollte ausreichen.“


      Ich sah auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Es war nicht mehr lange bis zur Dämmerung. Ich bezweifelte, dass sich die Rabenspötterin heute Nacht hier zeigen würde, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.


      Da wir uns nicht unterhalten konnten, weil wir Jack nicht wecken wollten, verstrich die Zeit nur langsam. Es war warm im Zimmer. Ich war müde. Immer wieder sank mir der Kopf auf die Brust, bevor ich ihn ruckartig nach oben riss und benommen zu Malone starrte, der sich noch immer nicht gerührt hatte, obwohl er weiterhin atmete.


      Ian nahm meine Hand. „Du kannst ruhig schlafen.“


      Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich von dem grauenvollen Kreischen geweckt werden. Sonst würde ich am Ende noch selbst einen Herzinfarkt bekommen.


      Plötzlich drückte Ian meine Finger so fest, dass meine Knöchel knackten. Ich sah ihn an und verhielt mich ganz still. Er starrte nach oben, als ob er etwas gehört hätte, dann senkte er den Blick. Ich konnte die Augen nicht von ihm abwenden, als er Worte auf Cherokee murmelte, die ich nicht verstand.


      „Wiederhole sie“, befahl er leise.


      Ich versuchte es, machte es aber so schlecht, dass er, seine Stimme so angespannt wie sein Gesicht, sie mir noch einmal vorsagte. Dieses Mal bekam ich es besser hin.


      „Was war das?“, fragte ich.


      „Ein Schutzzauber.“ Er legte den Kopf schräg. „Etwas ist auf dem Weg hierher.“


      Die Luft wurde schwül, so als ob ein Sturm heraufzöge. Ich hätte schwören können, in der Ferne den Schrei eines großen, schwarzen Vogels zu vernehmen. Mein Blick glitt zu Jack, doch der schlief ungestört weiter, worüber ich froh war. So wenig ich ihn auch mochte, wollte ich nicht, dass er verängstigt starb.


      Donner grollte an einem sternenklaren Himmel. Ian und ich sprangen gleichzeitig auf. Er wisperte etwas auf Cherokee, blinzelte, dann verwandelten sich seine Augen in die eines Adlers. Mit ihnen scannte er das Zimmer.


      „Nichts“, flüsterte er im selben Moment, als das Kreischen einsetzte.


      Ich schlug die Hände auf die Ohren. Ian ruckte mit dem Kopf, die Bewegung wirkte grotesk, vogelartig. Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen sah ich einen Blitz vorbeizucken. Ian rannte hin und riss sie auf. Funken stoben vom Himmel. Langsam ließ ich die Hände sinken und beobachtete, wie sie zur Erde prasselten.
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      Das Kreischen verstummte, die Funken verglommen, aber wir konnten das Haus sehen, über dem sie niedergegangen waren. Das Dach glitzerte, als ob Diamanten vom Firmament geregnet wären, nur dass nicht das winzigste Flackern eines Feuers zum sternenübersäten Himmel emporzüngelte.


      „Die Fitzhughs“, stieß ich hervor. „Ben und Nora. Ein junges Paar in den Zwanzigern. Keine Kinder. Sie betreiben die Eisdiele in der Center Street.“ Soweit ich wusste, war keiner der beiden krank, geschweige denn dem Tode nahe.


      Ian gab meine Hand frei und sprintete los. Ich heftete mich dicht an seine Fersen.


      Zwei Häuserblocks hinunter, rasch über die Straße, dann hatte Ian die Eingangstür erreicht und drehte den Knauf.


      „He!“ Ich legte die Hand auf seine Schulter. „Du kannst nicht einfach …“


      Er schüttelte meine Hand ab und trat ein. Durch jahrelanges Training – und weil ich einen Polizisten als Vater gehabt hatte – zögerte ich. Doch sobald ich das Weinen und die Schreie hörte, gab es auch für mich kein Halten mehr. Unter diesen Umständen konnte ich mich ohne Weiteres auf hinreichenden Verdacht berufen.


      Ich fand Ian im Schlafzimmer, wo er ein weiteres Mal seine Kräuter verteilte. Weinend gestikulierte Nora zwischen ihm und ihrem offenkundig toten Mann hin und her. Schon bevor ich dessen angsterstarrte Miene sah, wusste ich, was sich hier abgespielt hatte.


      „W-w-was stimmt nicht mit seinen Augen?“, schluchzte sie.


      Ich schaute zu Ben, dessen Augen leicht hervortraten, als Nora rief: „Seine!“, und mit einem zittrigen Finger auf Ian zeigte.


      Er hatte noch immer seine Adleraugen. Verdammt. Wie sollte ich das nur erklären?


      Ich stellte mich zwischen die beiden und flüsterte: „Ian, deine Augen.“


      „Ich kann nichts finden“, entgegnete er leise. „Ich fürchte, sie ist inzwischen über alle Berge.“


      „Verwandele sie zurück, bevor Nora einen Schlaganfall bekommt.“


      „Was?“ Er warf mir einen verwirrten Blick zu, und ich klimperte ungeduldig mit den Wimpern. „Oh.“ Er tat wie befohlen.


      Als ich mich Nora zuwandte, saß sie auf dem Bett. „Ben?“ Sie tätschelte sein Gesicht, seine Hand, seine Brust. „Es ist alles gut. Komm, wach auf.“


      Ich bezweifelte, dass sie sich in ein paar Stunden noch an irgendetwas erinnern würde. Ich erkannte einen Schock, wenn ich einen sah.


      Ich nahm eine handgestrickte Wolldecke von einem Ruhesessel in der Ecke und legte sie ihr um die Schultern. „Nora?“


      Sie gab keine Antwort. Ich wollte ihren Namen gerade lauter sagen, als Ian Pst! machte.


      Das beschwichtigende Geräusch klang in einer Stille wider, die nur von Noras Gemurmel und Getätschel unterbrochen wurde. Wachsam und konzentriert starrte Ian nach oben.


      Langsam stand ich auf; ich spürte es ebenfalls, etwas, das über uns schwebte, nach allen Seiten äugte, um seine Wahl zu treffen, wer sterben würde und wer nicht.


      „Sprich den Schutzzauber, Grace.“


      Ian sah mich noch nicht einmal an, doch seine Stimme war so scharf und eindringlich, dass ich die Worte zu rezitieren begann, als hätte meine Urgroßmutter es mir persönlich befohlen.


      Was auch immer hier bei uns war, schnappte nach Luft. Vor Entsetzen? Aus Angst? Ich hielt ganz still und spitzte die Ohren, als mich plötzlich etwas quer durchs Zimmer schleuderte.


      Ich flog durch die Luft und prallte mit den Schultern gegen die Wand. Mein Kopf ruckte nach hinten. Ich hörte gerade noch das grauenvolle Knacken und den dumpfen Aufprall, als ich auf dem Boden landete, dann nichts mehr.


      „Grace?“


      Ich schlug die Augen auf. Ich erinnerte mich nicht, wo ich war. Der pochende Schmerz in meinem Kopf ließ mich vage befürchten, im Krankenhaus gelandet zu sein, doch dann kehrten meine Sinne einer nach dem anderen zurück.


      Da war Noras leises Weinen.


      Der Hartholzboden unter mir.


      Ians Duft, die Hitze und Kraft seiner Hand in meiner. Seine Miene war so besorgt, dass auch ich mir Sorgen zu machen begann.


      „Blute ich?“


      Sein Lächeln wirkte angestrengt. „Nein. Was ist passiert?“


      „Dein Schutzzauber ist Bockmist!“


      „Hast du ihn auch richtig gesprochen?“


      „Exakt so, wie du ihn mir souffliert hast.“


      „Bei mir hat er bisher immer funktioniert.“


      „Die Worte zu sagen, ohne sie zu verstehen, bringt nichts.“ Ich legte die Hand an meinen Hinterkopf, ertastete die Beule und verzog schmerzgepeinigt das Gesicht. „Ich fürchte, meine Urgroßmutter hat wieder mal recht gehabt.“ Wäre uns zuvor mehr Zeit geblieben, hätte ich mich vielleicht an dieses kleine Detail erinnert.


      Plötzlich beugte Ian sich vor und küsste mich. Ich war derart überrumpelt, dass ich es zuließ.


      „Das Ganze war mein Fehler“, bekannte er kleinlaut.


      „Du warst es nicht, der mich durchs Zimmer geprügelt hat.“


      „Ich habe dich in diese Situation gebracht; du warst nicht vorbereitet. Du hättest sterben können. Wenn nicht Schlimmeres.“


      „Schlimmeres?“


      Er wandte den Blick ab; seine Miene wirkte gequält. An dieser Sache war mehr dran, als er zugab, aber dem würde ich später auf den Grund gehen.


      Ich setzte mich auf und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu vertreiben. Ich hatte vieles zu erledigen und keine Zeit für Wehwehchen. Ian berührte mich sanft mit den Händen, aber ich stieß sie weg. „Mir fehlt nichts.“


      Ich schaffte es, aus eigener Kraft aufzustehen. Nora saß noch immer bei Ben auf dem Bett und sprach leise auf ihn ein, als würde er früher oder später aufwachen.


      „Ich sollte besser den Doc verständigen“, bemerkte ich.


      „Ich bin selbst Arzt.“


      „Aber er ist Gerichtsmediziner. Er kann sich um Ben kümmern und du dich um Nora. Sie wird ein Beruhigungsmittel brauchen, aber nicht, solange ich nicht mit ihr gesprochen habe.“


      „Du wirst vielleicht nichts Brauchbares erfahren.“


      Gut möglich, trotzdem musste ich es versuchen. Ich ging leise zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Nora?“


      Halb rechnete ich damit, dass sie, versunken in einer Welt, in der Ben noch antwortete, weiter vor sich hin murmeln würde, doch stattdessen sagte sie: „Hallo, Grace.“


      Wir hatten zusammen die Highschool besucht, auch wenn sie ein paar Jahre jünger war als ich. Aber in einer Stadt dieser Größe kannte jeder jeden, man wusste praktisch alles übereinander, darum verwunderte es mich, dass ich nichts davon gehört hatte, dass ihr Mann krank war.


      „Was fehlte Ben denn?“, fragte ich sanft.


      „Was ihm fehlte?“ Nora zog die Stirn kraus. „Ich fürchte, er ist tot.“


      „Ich meinte, seit wann war er krank? Woran litt er?“


      „Ben war in seinem ganzen Leben nicht einen einzigen Tag krank. Er hatte kaum je auch nur einen Schnupfen. Das hat mich manchmal ganz fuchsig gemacht.“


      Mein Blick glitt zu Ian, der mit den Schultern zuckte. „Du bist sicher, dass er in letzter Zeit nicht beim Arzt war?“


      „Er hasste Ärzte. Ist nicht persönlich gemeint“, ergänzte sie an Ian gewandt.


      „Von den meisten halte ich selbst nicht viel“, erwiderte er, und Noras Mundwinkel hoben sich ein winziges bisschen.


      „Kannst du uns sagen, was heute Nacht passiert ist?“, drängte ich sie.


      Noras Lächeln erstarb, aber sie nickte. „Ich stand auf, um einen Schluck Wasser zu trinken, und dann war da plötzlich dieses furchtbare Geräusch. Ich rannte zurück zum Bett; Ben umklammerte seinen Hals und rang nach Luft.“ Ihre Stimme brach, und sie vergrub das Gesicht in den Händen.


      „Schon gut.“ Ich tätschelte sie beschwichtigend, wobei ich mich fast so ungeschickt anstellte wie Cal, dann ging ich zu Ian, der neben der Tür stand.


      „Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache“, raunte er.


      „Das habe ich schon seit Tagen. Was geht hier vor?“


      „Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, solange uns der Autopsiebericht nicht vorliegt, aber ich vermute, dass die Rabenspötterin einen Weg gefunden hat, den Jungen und Gesunden das Leben zu rauben.“


      Mich überlief ein Frösteln, obwohl es im Zimmer so warm war wie üblicherweise Mitte Juli in Georgia. „Aber diese Möglichkeit wird in der Legende noch nicht mal angedeutet.“


      Unsere Blicke trafen sich. „Legenden erweisen sich manchmal als überholt.“


      „Merry besaß ebenso wenig ein Herz wie der Rest von ihnen“, sagte Doc Bill anstelle einer Begrüßung. Er jammerte ständig über die Plage der Anruferkennung, dabei setzte er sie selbst ein.


      „Es gibt ein weiteres Opfer.“


      Der Doc seufzte, dabei klang er so erschöpft, wie ich mich fühlte. „Wer ist es dieses Mal?“


      Ich hatte das Schlafzimmer verlassen und mich in den Gang zurückgezogen, um zu verhindern, dass Nora mitbekam, wie ich mit dem Gerichtsmediziner telefonierte und ihn beauftragte, eine Obduktion durchzuführen. Ian war in die Praxis zurückgelaufen, um seine Tasche zu holen, damit er ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen konnte, falls sie nicht aufhörte, mit dem Toten zu sprechen. Vor meinem Anruf bei Doc Bill hatte ich Noras Mutter verständigt, die schon auf dem Weg war.


      „Ben Fitzhugh“, antwortete ich.


      „Was? Er war doch höchstens fünfundzwanzig.“


      „Er passt nichts ins Profil“, bestätigte ich, „aber das Gleiche trifft auf Merry zu. Zumindest zum Zeitpunkt ihres Todes.“ Plötzlich kam mir eine Idee. „Ich frage mich, ob die Rabenspötterin das vielleicht erst erkannte, als es zu spät war.“


      „Die was?“


      Upps. Der Doktor glaubte ja immer noch, dass wir es mit Außerirdischen zu tun hatten. Obwohl es mir widerstrebte, seine Seifenblase zerplatzen zu lassen, brachte ich ihn rasch auf den neuesten Stand.


      „Und Sie finden, dass das mehr Sinn ergibt als eine Invasion Außerirdischer oder Schoten im Keller?“, fragte er.


      „Das soll ein Witz sein, oder?“


      „Eigentlich nicht.“


      „Sämtliche Hinweise deuten darauf hin, dass die Rabenspötterin die Mörderin ist. Das laute Kreischen, die fehlenden Herzen der Opfer, die nicht vorhandenen Entnahmewunden und nicht zuletzt der Gewittersturm in der Nacht des Donnermonds.“


      „Aber wenn diese Rabenspötterin die verbleibende Lebenszeit Todgeweihter raubt, wie erklären Sie sich dann Merry und Ben? Vorausgesetzt, Ben ist tatsächlich gewaltsam gestorben und nicht unter natürlichen Umständen. Was wir erst sicher wissen werden, wenn ich seinen Brustkorb geknackt habe.“


      Manchmal war der Doc selbst für meinen Geschmack zu plakativ.


      „Legenden erweisen sich manchmal als überholt“, wiederholte ich.


      „Wie wahr. Wenn man das Übernatürliche bekämpft, ist es gut zu wissen, dass alles passieren kann. Haben Sie eine Theorie?“


      „Ja“, bestätigte ich zaghaft. „Was, wenn die Rabenspötterin nicht wusste, dass Merry in der Genesung begriffen war, sie tötete, feststellte, dass sie es konnte, und als Nächstes bewusst ein vollkommen gesundes Opfer wählte, nämlich Ben? Indem die Hexe einen Menschen tötet, der noch viele Jahre vor sich hat, könnte sie sich deutlich mehr Lebenszeit einverleiben als bei den anderen Opfern.“


      „Sollte das zutreffen, ist niemand vor ihr sicher.“


      Ich zwang mich, nicht zu fluchen, obwohl ich es gern getan hätte.


      „Ich bin in zehn Minuten da“, versprach er.


      „Danke.“ Ich beendete das Gespräch. Ian stand in der Haustür. „Du hast mitgehört?“


      Er nickte. „Wir sollten uns besser einen Plan zurechtlegen, wie wir diese Kreatur identifizieren, bevor sie jedes Herz in Lake Bluff vertilgt.“


      „Klingt gut“, entgegnete ich. „Irgendwelche Vorschläge?“


      „Allerdings.“
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      Ians Strategie, unseren Killer zu entlarven, bestand darin, jede ältere Person in Lake Bluff und Umgebung zu besuchen und mit einer Bussardfeder zu konfrontieren.


      Seiner Einschätzung nach würde die Rabenspötterin als verhutzelter Greis in Erscheinung treten – gekrümmt vom Gewicht der Tage, die sie gestohlen hat. Ein derartiges Erscheinungsbild bei einer Hexe schien allzu klischeehaft, gleichzeitig entstanden Klischees nicht ohne Grund.


      Bevor wir uns auf unsere Odyssee begaben, hielten wir im Stadtzentrum, wo ich genügend Unterwäsche, Jeans und T-Shirts für eine Woche kaufte. Ian besorgte unterdessen Vordrucke, die er an seinem Computer bearbeiten wollte.


      Während ich duschte und mich umzog, druckte er ziemlich professionell wirkende Flyer für seine neue Praxis aus und klebte auf jeden eine Bussardfeder.


      Die Leute schienen das nicht seltsamer zu finden, als dass ihr Sheriff in Jeans und einem weißen T-Shirt den neuen Arzt, der ebenfalls Jeans in Kombination mit einem schwarzen T-Shirt und Cowboystiefel anstelle von Sneakers trug, von Tür zu Tür begleitete. Niemand ging in Flammen auf, niemand kreischte: „Hilfe, ich schmelze!“ Nicht einer zögerte, die Bussardfeder anzunehmen.


      „Wie viele Bussarde werden wohl bald kahl sein?“, witzelte ich.


      Ian zuckte die Achseln. „Bussarde sind von Haus aus ziemlich kahl.“


      „Und du bist sicher, dass diese Federn als Hexenabwehr funktionieren? Was würde passieren?“


      „Die Rabenspötterin sollte eine heftige Reaktion auf die Feder zeigen.“


      „Du meinst, sie wird sich vor Schmerz krümmen, laut brüllen oder die Flucht ergreifen?“


      „Vielleicht alles gleichzeitig.“


      Ich kniff die Augen zusammen. „Wie vielen Hexen bist du bisher begegnet?“


      „Genügend.“


      „Hast du es schon mal mit einer Rabenspötterin zu tun gehabt?“


      „Persönlich nicht, nein.“


      „Na toll.“ War es denn zu viel verlangt zu erwarten, dass er Experte auf diesem Gebiet war? Offensichtlich.


      Wir statteten weiter den alten Leuten Besuche ab. Die Federn gingen uns nie aus, wie bei der Speisung der Fünftausend; je mehr Federn wir verteilten, desto mehr hatten wir.


      Ich hatte einen kurzen Abstecher zum Revier gemacht und Cal darüber informiert, dass ich mir den Tag frei nehmen würde; er schrieb es dem Feuer zu, und ich ließ ihn in dem Glauben. Sobald Claire von dem Brand erfahren hatte, rief sie mich an und nahm mir das Versprechen ab, zum Abendessen zu kommen.


      Da ich sie ohnehin in Sachen paranormale Ereignisse auf den neuesten Stand bringen musste, willigte ich ein. Als ich erwähnte, dass ich den Tag mit Ian verbrachte, lud sie auch ihn ein. Das Ganze fühlte sich komisch an, fast wie ein Rendezvous, gleichzeitig schuldete ich ihm zumindest ein Abendessen.


      Später rief Sam an. Der Brandermittler hatte das Feuer als Unfall eingestuft. Obwohl es eine klare Nacht gewesen war, hatten viele Menschen den Donner gehört und etwas gesehen, von dem sie schworen, dass es ein Blitz gewesen sei, der mein Dach entzündet haben musste. Ich wusste es besser, aber was konnte ich einwenden? Eine gestaltwandelnde Hexe hatte aus ihrem Hintern Funken auf meine Schindeln gesprüht? Da die Versicherung so oder so zahlen würde, beschloss ich, den Mund zu halten.


      Wir klapperten die restlichen Senioren auf meiner Liste ab, ohne dass sich auch nur ein einziger auffällig verhalten hätte. Allerdings trafen wir mindestens ein halbes Dutzend unserer Zielpersonen nicht zu Hause an – darunter auch Quatie, was mich stärker beunruhigte, als mir lieb war. Wo konnte sie bloß stecken? Es war ja nicht gerade so, als ob sie sich für den hiesigen Buchclub oder die Frauenvereinigung engagierte. Sie fuhr noch nicht einmal Auto.


      Ian musste mir meine Nervosität angemerkt haben. „Wir werden morgen früh als Erstes bei Quatie stoppen“, versprach er.


      Wie bei allen anderen Häusern, wo niemand daheim gewesen war, befestigte ich die Bussardfeder an der Eingangsveranda. Sollte sie die Rabenspötterin nicht enttarnen, würde sie die Bewohner zumindest vor der Hexe schützen. Ians Test mutierte immer mehr zu einem Schutzbann.


      Um sechs Uhr abends klingelten wir bei den Cartwrights. Ian hatte darauf bestanden, bei Goldman’s Save U zu halten, um eine Flasche Wein und ein paar Blumen für Claire zu besorgen. Ich brachte einen orangefarbenen Schnuller in Form eines Basketballs mit, den für Noah zu kaufen ich nicht hatte widerstehen können. Malachi würde sich mit dem Vergnügen unserer Gesellschaft zufriedengeben müssen.


      Die Tür flog auf. Claire sagte noch nicht mal Hallo, bevor sie mich so fest in die Arme schloss, dass ich husten musste.


      „Hey. Was ist los mit dir?“ Ihr Benehmen beunruhigte mich. „Wo sind Noah und Mal?“


      Malachi erschien im Flur mit dem Baby auf dem Arm, sah, wie Claire mich halb erdrückte, und schüttelte den Kopf. „Du hast sie beinahe zu Tode erschreckt, Grace.“ Sein irischer Akzent trat deutlicher hervor als üblich.


      „Was habe ich denn angestellt?“


      „Sie erfährt, dass dein Haus gebrannt hat, trotzdem hast du nicht angerufen, bist nicht zu uns gekommen?“


      Ich lehnte mich zurück und sah Claire in die Augen. „Bitte entschuldige. Ich …“


      Ihr Blick glitt zu Ian, und sie lächelte ihn an. „Dr. Walker, bitte, treten Sie ein. Sind die für mich? Vielen Dank.“


      Plötzlich wieder ganz Bürgermeisterin drehte sie sich um und ging in die Küche. Nun, da sie mich umarmt und festgestellt hatte, dass ich noch in einem Stück war, würde sie mich bluten lassen. Wahrscheinlich verdiente ich es.


      Ich hätte anrufen sollen. Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte ich ebenfalls stinksauer reagiert. Verdammt, ich hatte ihr damals die Hölle heiß gemacht, weil sie sich nach Atlanta verkrümelt und mich allein zurückgelassen hatte. Wir waren die besten Freundinnen, vertrauten uns alles an, verließen uns aufeinander. Nur, weil sie verheiratet war, und ich …


      Mein Blick flog zu Ian. Nun, ich war es nicht. Trotzdem bedeutete das nicht, dass ich die Beste-Freundinnen-Regeln verletzen durfte. Sie waren weibliches Gesetz. Brich es, und zahle den Preis.


      Ich nahm Noah und bot ihm seinen neuen Schnuller an, an dem er sofort zu nuckeln begann, während er die Wange an meine Brust schmiegte.


      Etwas rumpelte gegen meine Knöchel; ich sah nach unten und entdeckte Oprah, die nach alter Tradition den Kopf an meinen Beinen rieb. Ich ließ mich auf ein Knie nieder und kraulte sie hinter den Ohren. Sie fing an zu schnurren.


      Eine von Noahs wild fuchtelnden Händen traf Oprahs Schwanz. Bevor ich es verhindern konnte, packte er zu und zog. Aber anstatt zu fauchen, verhielt Oprah sich ganz still und ließ ihn gewähren. Definitiv die wahre Liebe.


      Ich spreizte Noahs mit Katzenhaaren übersäte Finger und zupfte eines nach dem anderen ab.


      „Kommt, lasst uns auf der Terrasse einen Drink nehmen“, schlug Mal vor und geleitete uns durch die Küche.


      Claire entkorkte den Wein und stellte die Blumen ins Wasser. Dann trat sie an den Herd und rührte in etwas, das kein Rühren nötig zu haben schien, aber was verstand ich schon vom Kochen?


      „Brauchst du Hilfe?“, bot ich mich an. Sie quittierte das mit einem Schnauben. „Ich schätze, nein.“


      „Ah chroi“, murmelte Mal, woraufhin sie seufzend mit den Schultern zuckte.


      „Tatsächlich könnte ich Unterstützung dabei brauchen, die Getränke nach draußen zu bringen. Möchte jemand etwas anderes als Wein?“


      Wir lehnten ab, und sie holte die Weingläser aus dem Schrank. Ich drehte mich um, wollte Noah an Malachi übergeben, aber der war bereits auf die Terrasse gegangen.


      „Hier.“ Ian streckte mir die Hände entgegen. Als ich zögerte, legte er den Kopf schräg. „Ich bin Arzt, Grace. Ich habe schon viele Babys gehalten. Und noch nie eines fallen lassen.“


      „Natürlich nicht.“ Ich gab ihm Noah, der sich mit demselben Vertrauen, das er mir entgegengebracht hatte, an Ians Brust kuschelte.


      Er trug Noah nach draußen. Claire schenkte vier Gläser ein, reichte mir meines, dann nippte sie an ihrem.


      „Ich habe es vermasselt“, gab ich zu.


      „Und wie. Trau dich das bloß nie wieder.“


      „Ja, Frau Bürgermeisterin.“


      Ihre blauen Augen wurden schmal. „Ich dachte, wir wollten uns wieder vertragen.“


      „Du hast recht. Aber manchmal kann ich mein loses Mundwerk einfach nicht im Zaum halten.“


      „Du wolltest sagen, meistens“, konterte sie. „So, jetzt weih mich ein, was da in unserer Stadt geschieht, aber zuerst bring den Jungs ihre Drinks nach draußen.“


      Sie reichte mir ein Fläschchen für Noah, das ich in meine Tasche steckte, bevor ich mir die beiden anderen Weingläser schnappte. Mal und Ian sahen zu den Bäumen, die das Grundstück umsäumten, genossen den Sonnenuntergang und sprachen über …


      „NASCAR“, wiederholte ich ungläubig.


      Mal zuckte die Achseln. „Ich mag schnelle Autos.“


      „Und du?“, fragte ich Ian.


      „Was kann man daran nicht mögen?“


      Noah spuckte seinen Basketball-Schnuller direkt in Ians Gesicht. Der fing ihn auf, bevor er zu Boden fallen konnte, und legte ihn auf den Tisch. Er schien wirklich ein Händchen für Kinder zu haben.


      In der Erwartung, dass Ian Noah seinem Vater übergeben würde, damit der ihn fütterte, stellte ich das Fläschchen zwischen den beiden Männern ab, doch sie plauderten unverdrossen weiter über irgendwelche Rennfahrer, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich konnte Autorennen nicht ausstehen, was vermutlich daran lag, dass meine Brüder kaum etwas anderes geguckt hatten. Runde um Runde um Runde. Rums, Knall, Wusch. Schnarch.


      Ich ging zu der Glasschiebetür, die die Küche von der Terrasse trennte, dann drehte ich mich gerade rechtzeitig noch einmal um, um mitzubekommen, wie Ian Noah in seiner Armbeuge positionierte und ihm die Flasche in den Mund steckte, als hätte er das schon hundertmal gemacht.


      Meine Brust krampfte sich zusammen; meine Augen wurden heiß, und ich musste mich abwenden, bevor ich mich blamieren würde. Das Bild löste in mir ein Verlangen aus, das nichts mit nackten, verschlungenen Körpern zu tun hatte. Es war eine Sehnsucht, die weitaus gefährlicher war.


      Überstürzt hastete ich nach drinnen, wo ich mit Claire zusammenstieß, die ihn auch beobachtete. Unsere Blicke trafen sich. „Man könnte ihm unbedenklich seine Kinder anvertrauen.“


      „Dumm nur, dass er schon jemandem anvertraut ist.“


      „Er ist verheiratet?“


      „So geht das Gerücht.“


      Claire richtete die Augen wieder auf ihn. „Er wirkt gar nicht verheiratet.“


      „Wie wirkt man denn verheiratet?“


      „Man tut es einfach.“ Sie drückte mir mein Weinglas in die Hand, das sie entgegen jeder einer Südstaatenschönheit geziemenden Vornehmheit bis zum Rand vollgegossen hatte.


      Claire und ich hatten uns schon immer mächtig ins Zeug gelegt, um gegen derlei Konventionen zu verstoßen. Ich nahm einen langen Schluck, anstatt geziert zu nippen; sie folgte meinem Beispiel, dann stießen wir an und lehnten uns gegen die Küchenzeile, während ich ihr die Neuigkeiten erzählte.


      „Eine Rabenspötterin“, sinnierte sie. „Das ist doch mal eine hübsche Abwechslung.“


      „Das waren die Werwölfe auch, trotzdem haben wir das Problem in den Griff bekommen.“


      Sie prostete mir zu. „Und jetzt ist diese Kreatur zu den Jungen, den Starken, den Gesunden übergegangen?“


      „Ja.“ Ich trank noch einen Schluck von meinem Wein.


      Doc Bill hatte gegen Mittag meine Befürchtung bestätigt. Auch Ben Fitzhugh hatte kein Herz in der Brust gehabt.


      „Vielleicht sollten wir Elise noch mal kontaktieren.“ Claire sah zur Terrasse, wo die Männer noch immer kameradschaftlich beisammenstanden. „Um zumindest herauszufinden, was sie über diesen anderen Geheimbund weiß.“


      Da ich der Dame ohnehin die Meinung geigen wollte, rief ich sie an.


      „Was können Sie mir über die Nighthawk Keetoowahs sagen?“, überfuhr ich sie, sobald sie abgehoben hatte. Ich konnte eine Begrüßung genauso problemlos überspringen wie sie.


      „Er hat es Ihnen erzählt“, folgerte Elise. „Interessant.“


      „Sie haben behauptet, nichts über ihn zu wissen.“


      „Ich sagte, dass er nicht in meinen Daten über paranormale Übeltäter auftaucht.“


      Ich fragte mich, ob sie von seiner Angewohnheit, adleräugig zu werden, wusste, dann entschied ich, dass ich nicht diejenige sein würde, die es ihr verriet. Das Spiel der Geheimniskrämerei konnte man auch zu zweit spielen.


      „Ich hatte Sie um Hilfe gebeten, und Sie haben mir keine gegeben.“


      „Hören Sie zu, Sheriff. Es gibt eine Menge sehr alter Organisationen, die das Böse schon lange bekämpften, bevor die Jägersucher auf der Bildfläche erschienen. Wir arbeiten manchmal mit ihnen zusammen, jedoch niemals gegen sie, was bedeutet, dass ich ihre Identität keinesfalls irgendjemandem verrate, der mich anruft und sich nach ihnen erkundigt.“


      „Ich bin nicht irgendjemand.“


      „Es war seine Entscheidung, ob er Sie in sein Geheimnis einweihen will, was er offensichtlich ja getan hat. Also, wo liegt das Problem?“


      Gott, die Frau raubte mir den letzten Nerv.


      „Wie sich herausgestellt hat, wird Lake Bluff gerade von einer Rabenspötterin heimgesucht.“


      „Den Begriff habe ich noch nie gehört.“


      „Ian scheint damit vertraut zu sein.“


      „Dann haben Sie Glück, dass er vor Ort ist.“


      „Wir könnten ein bisschen Hilfe von den Jägersuchern gebrauchen.“


      „Geht leider nicht. Wir haben …“ Sie machte eine Pause. „Es gibt dringende Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen.“


      „Was für Angelegenheiten?“


      „Grässliche Geschöpfe schleichen allerorten umher. Wie ich Ihnen bereits sagte, können wir niemanden entbehren, vor allem, nachdem Sie die Situation unter Kontrolle zu haben scheinen.“


      „Hier sterben Menschen!“


      „Überall sterben Menschen, Sheriff, und das in wesentlich größerem Umfang als es normal sein sollte. Ich bin zuversichtlich, dass Sie und Ihre Leute sich ebenso tapfer schlagen werden wie beim letzten Mal, als Sie von übernatürlichen Wesen Besuch hatten.“


      Im Hintergrund hörte ich Telefone Sturm klingeln, Mitarbeiter hektisch rufen, Buzzer brummen. Wie es schien, war bei ihnen die Hölle los.


      Elise legte auf, oder die Leitung brach zusammen. Ich sah Claire an und zog eine Braue hoch.


      „Das Wesentliche habe ich mitgekriegt“, sagte sie. „Sie werden nicht kommen.“


      Ich zuckte mit den Schultern. „Sie regt mich sowieso nur auf.“


      „Was ist eigentlich das Problem zwischen euch beiden?“


      „Ian behauptet, dass ihr Wolf meinen Panther wittert und vice versa.“


      Claires Blick wurde scharf. „Dir ist ein Fell gewachsen, und du hast es mir verschwiegen?“


      „Nein. Aber der Legende nach stammt mein Clan von Panthern ab.“


      „Was deine Sammelwut erklären würde“, bemerkte sie. „Glaubst du daran?“


      „Ich bin nicht sicher. Aber es sind schon absurdere Dinge passiert.“


      Claire nickte bestätigend, dann trank sie ihren Wein in einem Zug leer.


      Wir aßen im Freien – gegrillten Fisch, Knoblauchkartoffeln, gedünsteten Broccoli –, dazu genossen wir noch reichlich mehr Wein.


      Noah saß in seiner Wippe und beobachtete uns; wann immer sein Blick auf Ian fiel, machte er große Augen. Allem Anschein nach hatte er ihn ins Herz geschlossen. Womit wir schon zwei wären.


      Sobald die Dunkelheit hereinbrach, verabschiedeten wir uns. Claire wollte unbedingt, dass ich bei ihnen übernachtete, doch ich lehnte ab. Heute Abend würde ich mir endlich ein Hotelzimmer nehmen.


      Ganz bestimmt.


      Ian und ich hätten zu Fuß von Claires Haus zu seiner Praxis laufen können, bevor ich mich in einem Hotel einquartierte. Aber wir waren mit meinem Pick-up gekommen, der voll mit Tüten war, die ich am Morgen brauchen würde, darum fuhr ich den Hügel hinunter, bevor ich kurz vor der Praxis verlangsamte.


      Jemand wartete davor. „Mist.“ Ian duckte sich und legte den Kopf auf meinen Schoß. „Fahr weiter.“


      Katrine lehnte an der Ziegelmauer und badete im Licht der Straßenlaterne, die ihre gewohnheitsmäßig tief ausgeschnittene Bluse samt Minirock beleuchtete. Sie hatte die Haare offenbar zuvor auf Wickler gedreht und anschließend zu dieser typischen, voluminösen Wohnwagenpark-Tussi-Frisur auftoupiert. Ihr Mund war mit einem Lippenstift bemalt, der den Namen Rubinrotes Botox verdient hätte.


      „Park vor dem Hotel“, raunte Ian mir zu, als befürchtete er, dass sie ihn hören könnte. „Ich helfe dir beim Tragen, dann laufe ich zurück. Hoffentlich ist sie bis dahin verschwunden.“


      Sein Atem strich warm und feucht über mein Knie. Ich rutschte unruhig auf meinem Sitz umher, als andere Stellen warm und feucht wurden. Ich wünschte, ich hätte vergessen können, wie es sich anfühlte, von ihm berührt zu werden, bezweifelte jedoch, dass mir das je gelingen würde.


      „Sie stellt dir nach?“


      „Ein bisschen.“


      So, wie ich Katrine kannte, war ein bisschen mit Sicherheit stark untertrieben.


      „Hast du ihr gesagt, dass du verheiratet bist?“


      „Ja.“


      „Es interessiert sie nicht?“


      „Nein.“


      „Ich denke, du kannst dich jetzt aufsetzen.“


      Nachdem ich am Ende der Center Street abgebogen war, steuerte ich auf den nächsten Häuserblock zu, der eine ordentliche Frühstückspension beherbergte, die von den Fosters, einem pensionierten Ehepaar aus Ohio geführt wurde. Sie waren vor fünf Jahren anlässlich des Vollmond-Festivals nach Lake Bluff gekommen und hatten sich so sehr in die Stadt verliebt, dass sie das Hotel aus dem achtzehnten Jahrhundert erworben hatten, kaum dass es auf dem Markt angeboten wurde. Sie gehörten inzwischen ebenso sehr nach Lake Bluff wie ich.


      „Die Frau macht mir Angst.“ Ian hob den Kopf und scannte mit den Augen vorsichtig die dunklen Straßen. „Sie hat mehr Ersatzteile als ein Fiat.“


      „Ein Fiat?“


      Er grinste schnell und verlegen. „Ich habe während der College-Zeit einen gefahren. Weißt du, wofür die vier Buchstaben stehen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Fehler In Allen Teilen.“


      Ich lachte.


      „Damals war es überhaupt nicht komisch.“ Ian stieg aus.


      Er nahm meine Einkaufstüten und marschierte den Fußweg zur Veranda hinauf; dort blieb er stehen und griff in seine Tasche. Als ich zu ihm aufschloss, reichte er mir eine der Tüten, bevor er an der Unterseite des Handlaufs eine Feder befestigte.


      Jordan saß hinter dem Empfang. „Was tust du denn hier?“, fragten wir beide gleichzeitig.


      Ich guckte zu Ian und errötete, was albern war. Nicht nur war Jordan zwanzig Jahre alt, ich war mir auch ziemlich sicher, dass die meisten in der Stadt inzwischen ahnten, dass Ian und ich eine Affäre hatten.


      „Er hilft mir nur mit meinen Sachen“, platzte ich hervor.


      Jordan grinste nur.


      „Mein Haus hat gebrannt. Ich brauche ein Zimmer. Also, was tust du hier?“


      „Mrs Foster hat sich am Rücken verletzt. Mr Foster muss schlafen, weil er den ganzen Tag gearbeitet hat. Ich springe für sie ein.“


      Jordan sprang in Lake Bluff regelmäßig für andere ein. Es war allgemein bekannt, dass sie jeden Penny für die Duke University sparte.


      „Hast du heute nicht den ganzen Tag die Telefone bedient?“, fragte ich.


      „Doch. Aber ich bin eine Nachteule. Ich schlafe nicht viel.“


      Cal hatte einmal erwähnt, dass sie ein schwieriges Kind gewesen sei, das nur wenige Stunden Schlaf brauchte und die restliche Zeit putzmunter war. Sie hatte ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben, während Cal meist nicht hatte helfen können, weil er in irgendeinem Kriegsgebiet stationiert war. Was vermutlich erklärte, warum Jordan ein Einzelkind geblieben war.


      Ich gab ihr meine Kreditkarte; sie gab mir einen Schlüssel und streckte Ian die Hand entgegen. „Jordan Striker.“


      „Entschuldigung“, sagte ich. „Ich hätte euch vorstellen sollen.“


      Die beiden ignorierten mich, schüttelten sich die Hände und tauschten Freundlichkeiten aus. Als Ian mir den Schlüssel abnahm und auf die Treppe zuging, wackelte Jordan mit den Augenbrauen und machte Schmatzgeräusche in meine Richtung.


      Was hatte ich gleich noch mal darüber gesagt, dass sie erwachsener ist, als ihr Alter erwarten lassen würde? Ich nehme es zurück.


      „Er bringt nur mein Gepäck nach oben“, rechtfertigte ich mich lahm, während Ian bereits die Treppe hinaufstapfte.


      „Ich habe kein Problem damit, Grace. Dies ist kein Mädchenpensionat aus den Fünfzigern.“


      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Notizbuch zu, in das sie bei unserem Eintreffen geschrieben hatte. Ich warf einen Blick darauf und erstarrte.


      Da meine Brüder laufend versucht hatten, Dinge vor mir zu verbergen, war ich sehr gut darin geworden, Geheimnisse zu entdecken. Ich hatte praktisch zeitgleich mit dem Lesen gelernt, auf dem Kopf stehende Wörter zu entziffern.


      Was ich dieses Mal entschlüsselte, war: Manche Handdesinfektionsmittel behaupten, 99,9 Prozent der Bakterien zu beseitigen. Chuck Norris kann verfluchte 100 Prozent von allem beseitigen, worauf er Lust hat.


      „Du bist das Chuck-Norris-Phantom?“


      Jordan riss die Augen auf und schlug den Buchdeckel zu, aber es war zu spät. Ich hatte schon den nächsten gelesen: Warum springt Chuck Norris’ Kalender vom 31. März direkt zum 2. April? Keiner verarscht Chuck Norris.


      Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht loszuprusten. „Warum versuchst du, deinen Vater in den Irrsinn zu treiben?“


      „Das versuche ich gar nicht. Ich schreibe diese Witze für eine Website. Sie bezahlen mich dafür. Es ist nicht viel, aber …“ Sie zuckte die Achseln. „Die besten Kalauer sind die, bei denen er vor Empörung puterrot wird.“


      „Du bist ein schlimmes Mädchen“, tadelte ich sie lächelnd.


      „Du wirst es ihm doch nicht verraten, oder?“


      „Nein, aber früher oder später wird er dich erwischen, und dann bist du auf dich allein gestellt. Wie mogelst du dich an den Überwachungskameras vorbei?“


      „Das ist nicht schwer. Dein Sicherheitssystem ist veraltet. Hast du es je modernisieren lassen, seit dein Vater nicht mehr der Chef im Ring ist?“


      „Nein.“


      „Wozu auch? Wer würde schon in ein Polizeirevier einbrechen?“


      „Du meinst, außer dir?“


      „Ich bin nicht eingebrochen.“


      „Wie hast du es dann angestellt?“


      Ich wusste, dass Jordan klug war. Das musste sie auch sein, wenn sie darauf hoffte, die Duke zu besuchen. Aber ein Sicherheitssystem zu überlisten – selbst ein veraltetes? Ich sprach es nicht laut aus, aber ich war beeindruckt.


      „Ein bisschen Gefummel am Computer“, antwortete sie. „Ein Schraubenzieher hier, ein Mutterschlüssel dort und schon …“ Jordan vollführte mit der Hand eine Voilà-Geste. „Du darfst mich die Unsichtbare Frau nennen.“
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      Insgeheim rechnete ich damit, dass Ian mir auf der Treppe entgegenkommen würde. Wie lange konnte es dauern, ein paar Einkaufstüten auf einem Bett abzuladen?


      Allem Anschein nach ziemlich lange. Die Tür zu meinem Zimmer war offen; Ian stand, die Tüten noch immer in den Händen, am Fenster und starrte hinaus.


      „Alles okay?“, fragte ich.


      „Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“


      Sein Tonfall deutete an, dass es eine Weile dauern könnte, darum trat ich ein und schloss die Tür. Das Zimmer war urig eingerichtet; das französische Doppelbett schmückten ein geschnitztes Kopfteil und ein handgenähter Quilt. Vor einer Wand kauerte ein dick gepolstertes, geblümtes Zweiersofa, und hinter einer frisch lackierten Tür befand sich ein ultramodernes Bad. Es gab sogar einen Schreibtisch samt Lampe, Stuhl und Internetzugang.


      Ich nahm die Tüten und stellte sie auf den Boden, während Ian weiter so angestrengt aus dem Fenster starrte, dass ich mir Sorgen zu machen begann. Ich legte meine Hand auf seine Schulter und strich mit dem Finger über die Stelle, wo der Stoff seine Tätowierung verdeckte.


      „Wann hast du sie dir eigentlich stechen lassen?“ Wenn er anfinge, darüber zu sprechen, fände er vielleicht eine Überleitung zu dem, das zu artikulieren ihm offensichtlich so schwerfiel.


      „Alle Nighthawks haben eine.“


      „Du sagtest, du hast sie, um dich immer daran zu erinnern, dass du ein Krieger bist?“


      „Das stimmt. Wir Nighthawks müssen jederzeit dafür gewappnet sein, gegen das Böse zu kämpfen. Der Adler ist der Vogel des Krieges. Er gibt uns Stärke, Weitsicht, Macht.“


      „Kann jeder Nighthawk seine Augen verwandeln?“


      „Jeder von uns besitzt seine eigene Gabe.“


      „Zum Beispiel?“


      Ian drehte sich um, und meine Hand schwebte, wo eben noch seine Schulter gewesen war, in der Luft. Er schloss die Finger um mein Handgelenk und drückte einen Kuss in die Mitte meiner Handfläche. Für ein paar Sekunden schloss ich die Augen und gab mich ganz der Empfindung hin.


      Sein Mund strich über meine Nase, meine Wangenknochen, mein Kinn. Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte darum, stark zu bleiben, aber es gelang mir nicht. Als er mich küsste, küsste ich ihn zurück.


      Ich wölbte die Hände um sein Gesicht und zog seinen Kopf nach unten, um seinen Mund zu erkunden. Er war feucht und heiß, schmeckte nach Wein und Verlangen – oder war das meiner?


      Ich streichelte seine Schultern, ließ die Daumen in die Ärmel seines T-Shirts gleiten und erforschte die Konturen seiner Bizepse, die seidenweiche Mulde, wo sein Unterarm mit dem Ellbogen verschmolz. Ich wollte meinen Mund dort hinlegen, seine Haut lecken, spüren, wie sein Puls gegen meine Zunge pochte. Stattdessen hob ich den Kopf, nahm die Hände weg und trat einen Schritt zurück.


      „Ich kann nicht, Ian. Du bist verheiratet.“


      „Das bin ich nicht, Grace. Ich schwöre es.“


      Das plötzliche Prasseln von Regentropfen gegen die Scheibe zerriss die Stille.


      „Soll das heißen, dass es gelogen war? Du hattest nie eine Ehefrau?“


      „Doch.“ Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich hatte eine Ehefrau.“


      „Und sie ist spurlos verschwunden?“


      „Ja.“


      „Also, bis du sie findest und dich scheiden lässt oder …“ Ich zögerte, denn es widerstrebte mir, die Alternative laut auszusprechen; Ian hatte damit kein Problem.


      „Bis ihre Leiche auftaucht. Nur dass das bereits passiert ist, besser gesagt passiert wäre, wenn es noch eine Leiche gäbe.“


      „Würdest du mir bitte erklären, was zum Teufel du damit meinst?“


      „Sie war eine von ihnen.“


      „Von wem?“


      „Sie gehörte zu jenen, die wir bekämpfen.“


      „Du behauptest, dass du mit einem bösen Geist verheiratet warst?“


      „Sie war nicht böse, als ich sie heiratete; das kam später.“


      „Ist das die paranormale Variante zu ‚Meine Frau ist eine Männer kastrierende Furie‘?“


      Obwohl sein Mundwinkel zuckte, blieb seine Miene kummervoll. „Ich habe sie geliebt, Grace. Sie war eine sanftmütige, hübsche Frau, die allein für mich lebte.“ Ich legte meine Hand auf seinen Arm, doch er entzog sich mir. „Ich war der Grund, warum sie sterben musste. Wegen der Dinge, die ich tue. Ich habe sie nicht beschützt. Sie kamen, sie nahmen sie mit und sie … infizierten sie.“


      „Wer sind sie?“


      „Die Anada’ duntaski. Die Kannibalen.“


      „Kannibalen kamen und nahmen deine Frau mit? Und sie infizierten sie womit? Kannibalitis? Was du da sagst, ergibt überhaupt keinen Sinn.“


      „Anada’ duntaski bedeutet wörtlich übersetzt ‚Kannibalen‘, doch in Wahrheit sind sie …“ Er brach ab und biss sich auf die Lippe, als wollte er plötzlich nicht mehr verraten.


      „Du hast dich schon so weit vorgewagt“, ermutigte ich ihn. „Denkst du, ich würde dir nach allem, was ich in dieser Stadt gesehen habe, nicht glauben?“


      Er ließ von seiner Lippe ab, und ein winziger Blutstropfen erblühte dort, wo seine Zähne die Haut geritzt hatten. Die Qual in seinem Gesicht war wie ein Stich in mein Herz. Er fasste nach meiner Hand, und sie kam ihm auf halbem Weg entgegen.


      „Was sind die Anada’ duntaski?“


      Sein Blick verharrte auf mir. „Vampire.“


      Mein Mund klappte auf und wieder zu. Ich sah weg und wieder zurück. „Cherokee-Vampire?“


      „Jede Kultur pflegt ihre eigenen Vampir- und Werwolf-Mythen.“


      „Es gibt einen Cherokee-Werwolf?“


      „Gewissermaßen. Als ich noch ein Junge war, erzählten mir die alten Männer von einer Kriegslist. Der Fähigkeit bestimmter Krieger, ihre Gestalt zu verändern, sich in jedes Tier zu verwandeln, das über ihre Feinde triumphieren konnte. Viele wählten den Wolf, denn er war tapfer, loyal und unerbittlich.“


      Ich nickte. Davon hatte ich schon gehört. „Und die Vampire?“


      Er senkte den Blick, hielt jedoch weiter meine Hand. „Die Anada’ duntaski wurden auch ‚die Röster‘ genannt, denn man sagte ihnen nach, das Fleisch ihrer Feinde zu braten und zu verzehren.“


      „Was sie zu Kannibalen macht, nicht zu Vampiren.“ Nicht dass das eine sympathischer gewesen wäre als das andere.


      „Anfangs waren sie tatsächlich nichts weiter als das, Männer, die exakt das taten: Sie töteten den Feind und aßen ihn auf. Es waren die am meisten gefürchteten unter allen Kriegern, und das bereits, bevor sie entdeckten, dass sie, indem sie das Blut Lebender tranken, ihr eigenes Leben verlängern konnten. Unendlich.“


      Na gut, das waren Vampire.


      „Die Anada’ duntaski sind Tagwandler“, fuhr er fort. „Das Sonnenlicht kann ihnen nichts anhaben. Sie leben wie die Menschen, nur dass sie in den Nächten jagen müssen. Sie trinken das Blut Unschuldiger, und sie vermehren sich.“


      „Wie bringt man sie zur Strecke?“


      „Indem man ihnen den Kopf abschneidet.“


      Er sagte das so ruhig, dass mich ein Frösteln überlief. „Du solltest dich unbedingt vergewissern, dass du die richtige Person vor dir hast, bevor du das versuchst.“


      Ians Lächeln entbehrte jeglichen Humors. Wenn er auf diese Weise lächelte, sah er nicht länger aus wie ein Heiler, sondern wie ein Nighthawk Keetoowah, Geißel übernatürlicher Kreaturen.


      „Was ist passiert?“, fragte ich.


      „Es war das erste Mal, dass ich einem Anada’ duntaski nachspürte. Ich war jung, töricht, berauscht von meiner Macht, den Geheimnissen, die niemand kannte, außer mir. Ich hielt mich für unverwundbar. Ich spürte sie auf; ich tötete sie. Doch einer von ihnen entkam, und er machte meine Frau zu seinesgleichen.“


      Was erklärte, warum Ian drauf beharrte, nicht mehr verheiratet zu sein. Untot war genauso gut wie eine Scheidung.


      „Sie wurde ihre Spionin“, setzte er hinzu. „Wegen ihr verloren wir in den folgenden sechs Monaten ein ganzes Dutzend Nighthawks.“


      „Das muss schrecklich gewesen sein.“


      Sein getriebener Blick suchte meinen. „‚Schrecklich‘ beschreibt es nicht annähernd.“


      „Möchtest du es beschreiben? Würdest du dich besser fühlen, wenn du darüber sprichst?


      „Ich versuche, es so gut wie möglich zu verdrängen; andernfalls könnte ich nicht weitermachen; ich könnte meine Arbeit nicht verrichten. Und obwohl ich es vermasselt und zugelassen habe, dass Menschen starben, kann ich nur Buße tun, indem ich weiterhin Jagd auf das Böse mache.“


      „Es würde niemandem helfen, wenn du aufhörst.“


      „Das werde ich nicht, aber ich möchte, dass du dich aus dieser Sache zurückziehst und sie mir überlässt.“


      Ich stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus. „Aber sicher doch. Träum weiter.“


      „Es ist mein Ernst, Grace. Sieh doch, was letzte Nacht passiert ist.“


      „Wieder ist ein Mensch gestorben. Was ebenso sehr meine Schuld ist wie deine.“


      „Nein.“ Er umfasste meine Ellbogen und schüttelte mich sanft. „Dieses Ding hat dich gegen die Wand geschmettert.“


      „Wenn du glaubst, dass mich das umbringen könnte, unterschätzt du mich. Meine Brüder haben Tag für Tag Schlimmeres mit mir angestellt.“


      Seine Augen funkelten – topasfarben, dann braun, erst wie die eines kriegerischen Vogels, dann wie die eines zornigen Mannes. „Ich würde mich gern mal mit deinen Brüdern unterhalten.“


      Sein Gesicht, sein Ton, seine Augen – er wollte mehr tun, als sich mit ihnen unterhalten; er wollte ihnen die Seele aus dem Leib prügeln. Ich hätte eingeschnappt sein müssen, schließlich war ich keine Jungfer in Nöten. Stattdessen empfand ich Rührung – ein noch gefährlicheres Gefühl als mein Verlangen nach ihm.


      Ian liebte seine Frau; er war noch immer nicht über sie hinweg. Sie war freundlich, lieb und sanftmütig gewesen – drei Adjektive, die auf mich nie zutreffen würden.


      „Ich habe überlebt“, beschwichtigte ich ihn. „Als einziges Mädchen in einem Männerhaushalt aufzuwachsen, hat mich stark gemacht. Stärker, als du zu glauben scheinst. Ich bin der Sheriff dieser Stadt, Ian. Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und mir die Nägel lackieren, während du die Welt rettest. Oder auch nur mein kleines Lake Bluff.“


      „Ich kann dich nicht beschützen“, wisperte er. „Genau, wie ich Susan nicht beschützen konnte.“


      Er wollte zur Tür gehen, aber ich nahm seine Hand und hielt sie fest. „Ich bin nicht Susan, Ian. Ich brauche deinen Schutz nicht. Ich will ihn nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


      „Grace …“ Er zerrte an seiner Hand; ich gab sie nicht frei.


      „Ich weiß, was dort draußen lauert. Es wird mich nicht hinterrücks überwältigen. Ich werde diese Hexe nicht gewinnen lassen. Dies ist mein Zuhause; ich habe es schon früher verteidigt, und ich werde es wieder tun.“


      Als er den Mund öffnete, um zu widersprechen, küsste ich ihn – die einzige mir bekannte Methode, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      Von dem Wunsch beseelt, ihm meine Stärke zu demonstrieren, ihn zu überzeugen, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, übernahm ich das Kommando. Ich stand bei dieser Sache an seiner Seite und versteckte mich nicht hinter ihm, um mich wie das schwächste Glied einer Kette herauspicken zu lassen, wenn er gerade nicht hinsah.


      Mich überkam ein Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich so von seiner Frau dachte, aber die Wahrheit ließ sich nun mal nicht ändern. Es war falsch von Ian gewesen, sie im Dunkeln tappen zu lassen, sodass sie nicht ahnte, in welcher Gefahr sie schwebte und sich nicht dagegen wappnen konnte. Trotzdem kam ich nicht gegen den Gedanken an, dass sie dumm gewesen war, sich von einem blutsaugenden Unhold erwischen zu lassen.


      Das war gemein, ja, fast grausam. Aber wie er ihren Namen geraunt hatte, wie er um sie trauerte, wie er sie beschrieb – als eine Heilige, die ihn zu sehr geliebt hatte –, löste bei mir ein nagendes Gefühl der Eifersucht aus, das mir gar nicht gefiel.


      Aber jetzt war ich hier mit ihm, und dem Pochen seiner Erektion nach, die gegen meinen Unterleib drängte, war ich die Einzige, die in diesem Moment zählte.


      Ich schob die Hände unter sein T-Shirt und streichelte mit den Handflächen über seinen flachen Bauch, ließ die Finger unter den Bund seiner Jeans und in seine Boxershorts gleiten, bis sie seine Spitze berührten. Er zuckte zusammen, und ich schloss sie um sein Glied, bewegte sie in einem Rhythmus auf und ab, der dem meiner Zunge zwischen seinen Lippen entsprach.


      Er stöhnte, und das Geräusch vibrierte in seinem Mund, seiner Brust, durch meinen Körper, dann packte er meine Hüften und presste mich an sich. Ich streichelte einmal mit dem Daumen über seine Spitze, dann zeichnete ich mit einem Fingernagel seine Länge nach.


      Fluchend entzog er sich mir. Meine Hand rutschte aus seiner Hose. Beide atmeten wir schwer, während wir uns in der silbrig schimmernden Dunkelheit anstarrten. Ich machte einen Schritt zur Seite und blockierte die Tür.


      Er fasste an den Saum seines schwarzen T-Shirts und zog es langsam nach oben, dabei entblößte er seinen Bauch mit den Wellenkämmen seiner Muskeln, dann die Rippen, die Brust, seinen angespannten Bizeps. Meine Kehle war plötzlich staubtrocken.


      Ich drängte ihn zum Bett, wo ich ihm mit der Handfläche einen leichten Schubs versetzte, sodass er nach hinten fiel.


      Ich presste die Lippen an den harten Grat gleich über seinem Nabel, fuhr mit der Zunge über seinen Waschbrettbauch und knabberte mit den Zähnen an seinen Rippen. Er schmeckte wie der Ozean – nach Salz und nach Meer –, aber ich wollte noch so viel mehr von ihm kosten.


      Er zerrte an meinen Klamotten. „Ich muss deine Haut an meiner fühlen.“


      Ich zog mein Oberteil aus, ließ meinen BH folgen und warf beides beiseite, bevor ich mit geöffneten Lippen den Bogen seiner Taille küsste und so fest daran saugte, dass ein Knutschfleck zurückblieb.


      Seine langen, wunderschönen, leicht rauen Finger strichen über meine Schultern, meinen Rücken, dann lösten sie meinen geflochtenen Zopf. Ich besorgte es ihm durch den Stoff seiner Jeans mit dem Mund, bearbeitete seine Erektion mit den Zähnen. Er packte mich an den Ellbogen, zog mich auf sich, verschloss meinen Mund mit seinem und stemmte mir die Hüften entgegen, bis ich mich an ihm rieb, als wären nicht vier Schichten Kleidung zwischen uns.


      Er versuchte, meine Jeans aufzuknöpfen; ich fummelte an seiner herum. Beide bebten wir vor lustvoller Erwartung.


      „Verdammt.“ Ich rollte mich auf die Seite, um meine Verschlüsse selbst zu öffnen; er tat das Gleiche bei seinen. Es war ein Wettkampf. Wer als Erster fertig war, würde oben sein dürfen.


      Ich unterlag. Es machte mir nichts aus. Ian bedeckte meinen Körper mit seinem und füllte mich mit einem einzigen Stoß so vollständig aus, dass ich schon zu kommen begann, ehe er sich weiter bewegte.


      Seinen Namen wimmernd, klammerte ich mich an ihm fest, und er vergrub das Gesicht zwischen meinen Brüsten, zog mich fester an sich, verlangsamte das Tempo, dehnte die Wonne aus, bis ich am Rand eines weiteren Höhepunkts stand. Meine Hüften bewegten sich aus eigenem Antrieb, nahmen ihn tiefer auf, dabei fühlte ich, wie sich das Kribbeln intensivierte, als er an meiner Brustwarze saugte – einmal, zweimal –, der Rhythmus ein Zusammenspiel von Lippen, Hüften, Lippen, Hüften.


      Er saugte ein letztes Mal, und ich barst, rang keuchend nach Luft, während er sich in mich ergoss, in meinen Körper, meine Seele.


      Als die Zuckungen verebbten, hielt ich ihn mit meinen Beinen, meinen Armen weiter umschlungen. „Bleib bei mir“, flüsterte ich. „Bleib in mir.“ Ich wollte unsere Vereinigung nicht lösen. Noch nicht. Vielleicht niemals.


      Er entsprach meinem Wunsch, und wir küssten uns ermattet, berührten uns zärtlich. Ich wob meine Finger in sein Haar und strich mit dem Daumen über seine Feder, während ich langsam in den Schlaf driftete. Er glitt neben mich, aber ich fühlte seine Nähe, unsere verschränkten Beine, roch den Duft seiner Haut überall an mir.


      Ich erwachte in dieser eigentümlichen Stunde zwischen Nacht und Tag, in der weder der Mond noch die Sonne scheint, in der alles unglaublich ruhig und ein bisschen gespenstisch ist.


      Der Regen hatte aufgehört, doch es perlten noch immer kleine Rinnsale die Fensterscheibe hinab. Die Luft war heiß und stickig. Im ersten Moment befürchtete ich, dass Ian gegangen war. Dass er sich aus dem Bett gestohlen, angezogen und davongeschlichen hatte. Panisch setzte ich mich auf. Dann sah ich ihn.


      Den Kopf in den Händen vergraben, die Haare verdeckten seine Handgelenke und sein Gesicht – so kauerte er auf der Bettkante. Er keuchte, als wäre er gerade zehn Kilometer in brütender Hitze gelaufen. Sein Rücken glänzte schweißnass, und er zitterte.


      „Hattest du einen Alptraum?“, fragte ich leise.


      Ian antwortete nicht.


      Ich legte die Handfläche an seine Tätowierung. Er zuckte zusammen, als würde er mich erst jetzt bemerken.


      „Ian? Was ist mir dir?“


      Seine Schultern zuckten mehrere Male auf und nieder, bevor er sprach. „Beim Aufwachen sehe ich sie manchmal, wie sie sich lachend über mich beugt. Aber es ist nicht die Frau, die mich so sehr geliebt hat, sondern die Kreatur, die mich hasste.“


      „Das tut mir leid.“ Ich konnte nicht nachempfinden, wie sich das anfühlen musste. Jemanden zu lieben und wiedergeliebt zu werden, nur um ihn dann auf derart grausame Weise zu verlieren. Natürlich hatte auch ich Menschen verloren – meine Urgroßmutter, meinen Vater –, aber das war nichts, verglichen mit seinem Schmerz. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      „Sie ist tot“, murmelte er.


      „Ich weiß. Die Anada’ duntaski haben sie umgebracht.“


      „Nein.“ Er wandte den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. „Ich war das.“


      

    

  


  
    
      


      31


      „Du darfst dir nicht die Schuld geben. Die Anada’ duntaski haben sie auf dem Gewissen.“


      „Nur beim ersten Mal.“


      Allmählich verstand ich, warum in seinen Augen stets dieser gehetzte Ausdruck lag, warum das vermutlich auch immer so sein würde.


      „Als ich schließlich die Wahrheit erkannte, habe ich …“ Seine Stimme brach.


      „Du musst es nicht aussprechen.“


      Er hatte ihr den Kopf abgeschnitten. Um sicherzustellen, dass sie niemandem mehr ein Leid zufügen konnte. Und obwohl ihm bewusst war, dass dem Körper, den er zerstört hatte, nicht mehr die Seele seiner geliebten Frau innewohnte, würde ihn diese Tat für alle Zeiten verfolgen.


      „Wenn der Körper stirbt und der Dämon die Kontrolle übernimmt“, flüsterte er, „kommt die Seele dann in den Himmel? Susan wollte nicht zu dem werden, was sie wurde, warum sagt man dann, dass die Seele eines Vampirs verdammt sei?“


      Er quälte sich mit etwas, das er niemals würde enträtseln können. Zumindest nicht in diesem Leben. Was konnte ich ihm entgegnen, außer Plattitüden?


      „Du musstest es tun. Dir blieb keine andere Wahl.“


      „Das macht die Tat nicht weniger schlimm.“ Er berührte mein Gesicht. „Du liebst die Menschen in dieser Stadt sehr.“


      Ich runzelte die Stirn. „Ja und?“


      „Ich werde einen von ihnen töten müssen.“


      Ich richtete mich auf, und er ließ seine Hand fallen. Ich schaute aus dem Fenster. Die Dämmerung färbte noch nicht den Horizont, doch sobald sie das täte, würden wir uns wieder auf die Suche nach der Rabenspötterin begeben.


      „Wahlweise ich“, wandte ich ein.


      „Bringst du das fertig? Kannst du in das Gesicht von jemandem blicken, der dir am Herzen liegt, und tun, was getan werden muss?“


      „Ja.“


      „Was, wenn es Claire wäre, Malachi, Cal oder Jordan? Was, wenn ich es bin?“


      „Du?“ Ich blinzelte ihn an. „Du bist es nicht.“


      „Es könnte jeder sein.“ Er berührte mein Knie. „Lass mich diese Sache zu Ende bringen.“


      „Nein.“ Entschlossen sah ich ihm in die Augen. „Wir ziehen es gemeinsam durch. Zu zweit sind wir mächtiger als einer allein.“


      Er zog den Kopf zwischen die Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, Grace, wenn du meinetwegen sterben müsstest.“


      „Weshalb sollte ich deinetwegen sterben?“


      „Wenn ich dieses Rätsel nicht lösen kann, wenn ich keine Möglichkeit finde, die Hexe zu vernichten …“


      Ich legte die Finger an seine Lippen. „Das wirst du, wir werden das. Gut gegen Böse. Wir gegen sie. Wir können es vollbringen, Ian. Ich weiß, dass wir das können.“


      Er schüttelte stumm den Kopf.


      „Komm her.“ Ich legte mich aufs Bett und zog ihn an mich, dann deckte ich uns beide zu. „Halt mich eine Weile in den Armen.“


      Doch am Ende war ich es, die ihn die restliche Nacht in den Armen hielt.


      Ich musste irgendwann eingedöst sein, denn ich schreckte aus dem Schlaf, als jemand an die Tür klopfte. Ian war nicht im Bett, und für einen Sekundenbruchteil überkam mich die Angst, dass er ohne mich auf Hexenjagd gegangen sein könnte. Dann hörte ich Wasser im Bad laufen und entspannte mich.


      Ich kramte meinen nagelneuen Bademantel aus einer Einkaufstüte, schlüpfte hinein und öffnete die Tür. Auf der Schwelle stand Cal, was mir ein extremes Déjà-vu-Gefühl verschaffte.


      Ich wollte ihn schon fragen, wie er mich gefunden hatte, als mir Jordan wieder einfiel.


      „Hallo, Cal“, begrüßte ich ihn. „Wie geht es Chuck Norris heute Morgen?“


      „Wir haben einen weiteren Todesfall“, eröffnete er mir, ohne auf meinen Scherz einzugehen. „In der Vorstadt. Bei den Browns.“


      „Aber …“ Ich bremste mich noch rechtzeitig, bevor mir entschlüpfen konnte, dass wir das Haus der Browns mit einer Bussardfeder geschützt hatten. Vielleicht handelte es sich dieses Mal um einen ganz gewöhnlichen Sterbefall. Ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


      „Henry oder Harriet?“, erkundigte ich mich.


      „Weder noch. Ihre Nichte aus Chicago war zu Besuch.“


      „War sie krank?“


      Er schüttelte den Kopf. „Sie ist gekommen, um ihnen beim Packen für ihren Umzug in den Norden zu ihren Kindern zur Hand zu gehen. Harriet zufolge war das Mädchen gesund wie ein Pferd und stark wie ein Ochse.“


      Die Stadt der Gleichnisse. Das klang ganz nach Harriet.


      „Als sie sie heute Morgen zum Frühstück wecken wollten, fanden sie sie …“, er spreizte die Hände, „ … tot in ihrem Bett.“


      „Irgendetwas Ungewöhnliches?“


      „Abgesehen davon, dass eine kerngesunde, achtzehnjährige Frau im Schlaf gestorben ist?“


      „Ja, abgesehen davon.“


      Cal warf mir einen düsteren Blick zu, aber er verstand seine Arbeit. Natürlich hatte er Fragen gestellt.


      „Ein seltsames Kreischen in der Nacht, das auf die ungewöhnliche Zunahme von Raben in der Gegend, die uns gemeldet wurde, zurückzuführen sein könnte. Ich denke, wir sollten die Naturschutzbehörde alarmieren, damit sie einige der Vögel erschießen. Ihr Gekreische könnte einen Menschen, der mit dem Leben in den Bergen nicht vertraut ist, zu Tode erschrecken.“


      „Willst du damit andeuten, dass sich die Nichte der Browns buchstäblich zu Tode erschreckt hat?“ Ich lachte kurz, als wäre das ein Witz, obwohl ich verdammt genau wusste, dass es keiner war.


      Er zog die Brauen zusammen, bis sie sich fast in der Mitte trafen. „Sie sah merkwürdig aus, Grace. Ich musste ihr das Laken über das Gesicht ziehen, weil ich ihren Anblick nicht ertrug.“


      Meine Hoffnung, dass wir es diesmal mit einem Tod ohne Fremdeinwirkung zu tun hatten, zerplatzte wie eine Seifenblase. Die Rabenspötterin hielt sich weiter an ihr neues Verhaltensmuster, indem sie junge, gesunde Menschen statt alter oder siecher auswählte.


      „Hast du dem Doc Bescheid gesagt?“


      „Ich habe bei den Browns gewartet, bis er eintraf, ehe ich herkam.“


      Ich entspannte mich ein wenig. Doc Bill wusste auch ohne mich, was zu tun war.


      „Du hättest mich einfach anrufen können“, bemerkte ich. „Dann hättest du mich nicht suchen müssen.“


      „Dies ist keine Angelegenheit, die man über Funk oder am Telefon besprechen sollte. Was zum Henker geschieht in dieser Stadt, Grace? Du lässt den Doc Autopsien an Menschen vornehmen, die unter natürlichen Umständen gestorben sind. Du lässt sogar Leichen exhumieren und sie obduzieren. Die Einwohner von Lake Bluff sterben plötzlich wie die Fliegen. Vielleicht sollten wir das FBI einschalten.“


      „Es ist kein Serienkiller, Cal. Es ist …“


      „Ein Virus.“ Ian stand in der Badezimmertür, um seinen Hals ein Handtuch geschlungen, sein Oberkörper nackt, der Reißverschluss an seiner Hose geschlossen, wenn auch nicht der Knopf.


      Cal konnte seinem Anblick nicht so viel abgewinnen wie ich. Er musterte erst Ian, dann mich mit finsterer Miene. Es kam mir vor, als hätte man mich mit einem Jungen auf dem Rücksitz im Pick-up meines Vaters ertappt. Nicht, dass mir das je passiert wäre, trotzdem konnte ich mir das Gefühl gut vorstellen.


      „Ist das wahr?“, brummte Cal.


      „Doc Bill bestätigt es.“ Oder würde das nachholen.


      „Ich habe ein bisschen Erfahrung mit derartigen Viren.“ Ian bückte sich und hob sein T-Shirt auf. „Grace hat die Seuchenschutzbehörde verständigt. Der Doc arbeitet mit ihnen zusammen. Wir müssen die Sache den Experten überlassen.“


      „Und in der Zwischenzeit werden weiter Menschen sterben?“


      „Ich fürchte, ja. Das liegt in der Natur dieses teuflischen Monsters.“


      Ich musste blinzeln, als mir die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst wurde, aber es gelang mir, meine Miene weiter besorgt zu halten, als Cal sich zu mir umwandte. „Ist es etwas Ansteckendes? Ein Erreger im Wasser? In der Luft?“


      „Wir wissen es noch nicht, Cal.“


      „Sollen wir evakuieren?“


      „Dafür ist es zu spät. Falls es ansteckend ist, würden wir die Seuche im ganzen Land verbreiten.“


      Falten der Frustration gruben sich in sein Gesicht. „Wie nahe ist der Doc dran, das Rätsel zu lösen?“


      „Sehr nahe“, behauptete Ian. „Es kann jeden Tag so weit sein.“


      Gott, das hoffte ich.


      „In Ordnung.“ Cal ließ seine gewaltigen Knöchel knacken, was er immer tat, wenn er sich nicht komplett der Lage gewachsen fühlte. „Was kann ich tun?“


      „Halte es unter dem Deckel“, riet ich ihm. „Erzähl noch nicht mal Jordan davon. Wir können uns keine Panik erlauben.“


      „Allerdings nicht.“


      „Wenn du noch ein paar Tage länger auf dem Revier für mich einspringen könntest, würde mir das den Rücken freihalten, um dem Doktor zu helfen.“


      Mann, je öfter ich log, desto leichter fiel es mir.


      „Natürlich. Du kannst auf mich zählen.“


      Das wusste ich, darum fühlte ich mich wie der letzte Abschaum, weil ich ihm die Wahrheit verheimlichte. Sobald er fort war, setzte ich mich seufzend aufs Bett.


      „Du konntest es ihm nicht sagen“, tröstete Ian mich. Überrascht, wie mühelos er meine Gedanken erraten hatte, hob ich den Blick.


      Sein furchtbarer Schmerz, den er mir letzte Nacht enthüllt hatte, zeigte sich in den dunklen Schatten unter seinen Augen, doch abgesehen davon schien er fit zu sein – ausgeruht, stark, bereit, seinen Auftrag in Angriff zu nehmen.


      Ian lächelte. „Deine Gedanken stehen dir ins Gesicht geschrieben. Dein Hilfssheriff ist ein prima Kerl, und du hättest ihn gern eingeweiht.“


      „Nur kann ich das nicht. Er ist ein prima Kerl, der nicht verstehen würde. Entweder würde er uns als Irre abstempeln, oder sein Kopf würde rotieren, bis er vor Überanstrengung platzt. Das konnte ich ihm nicht antun.“


      „Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Er kann sich um die realen Belange kümmern, was dir den Rücken freihält, um mich bei den Nicht-von-dieser-Welt-Belangen zu unterstützen.“ Er machte eine Pause. „Warum ist er überhaupt hergekommen? Was hat ihn zu der Annahme verleitet, dass du das FBI brauchen könntest, was, nebenbei bemerkt, ein vergeudeter Anruf wäre?“


      „Warum denn das?“


      „Ein Problem wie dieses würde an die Jägersucher weitergeleitet, und da du sie bereits kontaktiert hast, wäre es …“


      „Ein vergeudeter Anruf. Ich hab’s geschnallt. Aber werden die Leute nicht misstrauisch, wenn sie die Nummer des FBI wählen und einen Jägersucher an die Strippe bekommen?“


      „Nicht, wenn der Agent gleichzeitig ein Jägersucher ist.“


      Ich seufzte. „Es gibt einen FBI-Agenten, der Edward untersteht?“


      „Edward hat seine Agenten überall. Das spart Zeit.“


      „Manchmal ist er genauso unheimlich wie die Monster, die er jagt.“


      „Ja, das ist er“, bestätigte Ian knapp. „Jetzt zurück zu deinem Hilfssheriff …“


      „Er war hier, um mich über einen weiteren Todesfall zu informieren.“


      „Wer ist es?“


      „Die Nichte eines einheimischen Ehepaars.“


      Ian nickte; seine Miene war hochkonzentriert, während er die Information verarbeitete.


      „Es geschah in einem der Häuser, die wir besucht haben.“ Sein Blick zuckte zu mir. „Wir hatten zum Schutz eine Bussardfeder zurückgelassen.“


      „Also wirkt die Bussardfeder entweder nicht gegen Rabenspötterinnen, oder sie wirkt nicht gegen diese spezielle, die immer stärker zu werden und die Regeln zu ändern scheint, wann immer es ihr verflucht noch mal passt.“


      „Ich hasse es, wenn so etwas passiert“, murmelte ich.


      Ian hustete. Ich wusste nicht, ob er ein Lachen unterdrückte, ein frustriertes Grunzen oder beides.


      „Ich kenne noch eine andere Methode, um die Hexe abzuschrecken“, fuhr er fort. „Aber sie ist kniffliger. Nicht so leicht umzusetzen wie das Verteilen von Federn.“ Er kniete sich auf den Boden und kramte seine Schuhe unter dem Bett hervor. „Ich muss ein paar Stöcke und ein scharfes Messer auftreiben und mein Notizbuch holen. Wegen der Zauberformel.“


      Etwas kitzelte mein Gedächtnis. Mit schräg geneigtem Kopf wartete ich, bis die Erinnerung Gestalt annahm.


      „Willst du dich nicht anziehen?“ Ian stand vor mir. „Nicht, dass mir dieser Bademantel und das, was darunter ist, nicht gefallen würde.“ Er öffnete meinen Gürtel.


      „Schscht“, machte ich und hob die Hand.


      Ian verstand den Wink und wartete gespannt.


      „Angespitzte Stöcke. An den Ecken eines Hauses in den Boden gerammt. Mit der Spitze gen Himmel zeigend.“


      „Genau.“ Er lächelte, als teilten wir ein großes Geheimnis. „Dazu das, was wir alten Tabak nennen – eine geheime Mischung, die nur für bestimmte Rituale benutzt wird und gleich nach Sonnenuntergang geraucht werden muss. Durchschreite das Haus und blase den Rauch in alle Richtungen, dabei sprich die Beschwörungsformel. Sobald die Hexe auftaucht, wird der Stock wie ein Pfeil durch die Luft fliegen und die böse Kreatur, egal, ob sie gerade in Gestalt eines Menschen oder eines Tieres erscheint, tödlich verwunden. Woher weißt du davon?“


      „Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.“


      Sein Lächeln erstarb. „Wo?“


      „Bei Quatie.“
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      „Wenn sie weiß, wie man eine Rabenspötterin unschädlich macht, weiß sie auch, dass sich eine in Lake Bluff eingenistet hat.“


      Ian hielt sich am Armaturenbrett fest, während ich schneller als erlaubt über die kurvigen Straßen zu Quaties Haus bretterte.


      „Trotzdem muss das nicht zwingend heißen, dass sie weiß, wer es ist“, stellte ich fest.


      „Nein. Aber fragen kostet nichts.“


      Und vielleicht würden wir Glück haben. Aber ich war überzeugt: Wenn Quatie die Identität der bösen, gestaltwandelnden Hexe bekannt gewesen wäre, hätte sie es mir gesagt.


      „Das Ganze ist komplett bizarr“, bemerkte ich. „Quatie ist keine Medizinfrau. Sie kennt sich mit solchem Zeug nicht aus.“


      „Ein Teil dieses Zeugs ist Allgemeinwissen.“


      „Tja, ich wusste nichts davon.“


      „Grace, es tut mir leid, das zu sagen, aber du weißt generell nicht viel. Was hat dich deine Urgroßmutter eigentlich all die Jahre gelehrt?“


      Ich presste die Lippen aufeinander. Meine Urgroßmutter hatte es versucht, nur hatte ich mich die meiste Zeit geweigert, ihr zuzuhören. Schließlich hatten wir es bei dem belassen, womit wir uns beide wohlfühlten.


      „Sie hat Zeit mit mir verbracht“, antwortete ich bedächtig. „Sich mit mir unterhalten. Spaziergänge mit mir unternommen. Mir ihre Sachen gezeigt. Mir von meiner Mutter erzählt. Es gab nicht sehr viele Frauen in meinem Leben.“ Mit Ausnahme von Claire und Joyce, aber so sehr ich sie auch liebte, sie waren nicht so wie ich.


      „Sie hat dir nichts von ihrem Erbe erzählt?“


      „Sie sprach oft über die Clans, speziell über unseren. Sie zeigte mir ein paar ihrer Zauber, brachte mir bei, wie man ans Wasser geht. Sie wollte mich in ihrer Heilkunde unterrichten, aber ich bekam irgendwie Angst.“


      „Wieso?“


      „Sie war …“ Ich sah zu ihm, dann richtete ich den Blick wieder auf die Straße. „Nun, sie vollbrachte Dinge, die ich mir nicht erklären konnte.“


      Ich hatte noch nie jemandem davon erzählt, weil ich wusste, dass niemand mir geglaubt hätte. Es gab Zeiten, da redete ich mir ein, sie mir nur eingebildet zu haben, dass ich von meiner Urgroßmutter geträumt hatte, wie sie Unmögliches zustande brachte, aber im Laufe der Jahre war ich zu der Überzeugung gelangt, dass das, was ich gesehen hatte, tatsächlich real gewesen war. Doch dies war Ian, der Mann, der seine Augen in die eines Adlers und wieder zurück verwandeln konnte. Er würde mir glauben.


      „Sie war eine alte Frau, trotzdem bewegte sie sich nie wie eine. Sie hatte diese besondere Gangart, die mich an …“ Ich warf ihm einen Seitenblick zu und zuckte mit einer Schulter. „Eine große Katze erinnerte.“


      Lächelnd ermutigte er mich weiterzusprechen.


      „Einmal, als wir in den Bergen wanderten, stolperte sie über einen Stein. Doch anstatt hinzufallen und sich die Hüfte zu brechen, vollführte sie diesen kunstvollen Salto. Wie eine gelenkige Fünfjährige kam sie ohne einen Kratzer wieder auf den Füßen auf.“


      „Ganz schön agil.“


      „Das kannst du laut sagen. Bei einer anderen Gelegenheit fand sie irgendwelche Wurzeln oder Kräuter, die sie dringend benötigte. Sie wurde so aufgeregt, dass sie auf einen Felsbrocken sprang. Der Stein muss mehr als zwei Meter hoch gewesen sein.“


      Vor meinem geistigen Auge sah ich noch immer, wie sie höher und höher gesprungen und schließlich auf dem Felsen gelandet war. Mein Hirn fügte die Toneffekte von Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann hinzu.


      Jetzt brachte mich die Erinnerung zum Lächeln, doch damals hatte ich darauf bestanden, dass wir sofort heimgingen; danach hatte ich sie zwei Wochen nicht mehr besucht. Obwohl ich wusste, dass meine E-li-si darüber sprechen wollte, hatte ich so getan, als wäre das Ganze nie geschehen.


      „Sie hätte mich jederzeit abhängen können“, setzte ich hinzu. „Eines Samstags kam ich früher als verabredet, und sie war nicht da. Ich wartete auf der Veranda, dann sah ich sie plötzlich die Einfahrt hochsprinten. Ich bin selbst nicht gerade langsam, trotzdem hätte ich sie niemals eingeholt. Ich glaube, nicht mal ein Spitzenleichtathlet hätte es mit ihr aufnehmen können.“


      Ian wartete geduldig, bis ich zum Ende kam.


      „Doch die interessanteste Begebenheit trug sich zu, als wir eines Abends nach Einbruch der Dämmerung einem Bären begegneten. Für gewöhnlich ergreifen Bären die Flucht, aber diese Bärin hatte Junge, und die kamen schnurstracks auf uns zugelaufen. Ohne nachzudenken, streichelte ich einen von ihnen, als die Mutter brüllend aus dem Wald stürzte. Urgroßmutter stellte sich schützend vor mich und …“


      „Was?“, fragte Ian.


      „Sie fauchte.“ Wieder hörte ich das Geräusch, das sie ausgestoßen hatte – es hatte wild und zornig geklungen. Die Bärin war wie angewurzelt stehen geblieben.


      „Wie ein Panther?“, mutmaßte er.


      Ich hatte vor jenem Tag nie einen Panther gehört, aber danach hatte ich in der Bibliothek recherchiert, im Internet. Ich hatte gesucht und gesucht, bis ich endlich eine Tonaufnahme fand; da hatte ich die Wahrheit erkannt.


      „Ja“, bestätigte ich. „Sie fauchte wie ein Panther, und die Bärin ist mit ihren Jungen weggelaufen.“


      „Wie hat deine Urgroßmutter dir das erklärt?“


      „Gar nicht.“


      „Gar nicht? Sie brachte dir nicht bei …?“


      „Ich wollte damals nichts darüber wissen, und als ich meine Meinung irgendwann änderte, war sie tot.“


      „Grace.“ Er schüttelte enttäuscht den Kopf.


      „Ich war ein Kind. Mein Vater warnte mich unentwegt, dass er meinen Besuchen bei ihr einen Riegel vorschieben würde, sollte ich anfangen, mich seltsam zu benehmen. Aber ich brauchte sie; ich konnte dieses Risiko nicht eingehen, darum tat ich, als hätte es diesen magischen Vorfall nie gegeben, und sie setzte mich nicht unter Druck.“


      „Deine Urgroßmutter konnte auf die gleiche Weise auf ihre zweite Natur zugreifen, wie ich es kann. Das ist eine Gabe, die nicht jeder besitzt.“


      „Ich ganz bestimmt nicht.“ Meine Finger umklammerten das Lenkrad, als ich in Quaties lange, zerfurchte Zufahrt einbog.


      Und daran würde sich auch nie mehr etwas ändern, weil ich zu feige gewesen war, für das, was wichtig war, zu kämpfen. Und jetzt war es für alle Zeiten verloren.


      „Nicht zwangsläufig“, wandte Ian ein. „Wie könnte man diese Abneigung zwischen dir und Elise anders erklären als mit einem typischen Hund-Katze-Konflikt?“


      „Vielleicht mögen wir uns einfach nicht. Sie ist eine schreckliche Nervensäge.“


      „Im Gegensatz zu dir?“


      „Hey!“


      „Du musst zugeben, dass deine gesellschaftlichen Umgangsformen ein wenig Politur vertragen könnten.“


      Ich würde gar nichts zugeben, selbst wenn er recht hätte.


      „E-li-si behauptete, dass wir auf eine Weise mit dem Panther verbunden seien wie niemand sonst.“


      „Sie hatte recht.“


      „Aber sie starb, ohne mir zu zeigen, was ich tun muss.“


      „Es könnte noch immer eine Möglichkeit geben, falls du Interesse hast.“


      Der Wagen holperte auf Quaties Grundstück, und ich schaltete den Motor aus. „Würde dein Zauber bei mir wirken?“


      Meine Stimme zitterte. Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wollte. Die Vorstellung, die Kontrolle über mich zu verlieren, etwas anderes zu werden, wenn auch nur zum Teil, machte mir höllisch Angst.


      „Nein“, antwortete er.


      Mir stockte vor Erleichterung der Atem, während mir gleichzeitig vor Enttäuschung das Herz schwer wurde.


      „Ich habe Roses Aufzeichnungen noch nicht vollständig übersetzt. Aber wenn ich deine Urgroßmutter wäre, hätte ich das Geheimnis darin hinterlassen. Du hättest dann die freie Wahl, ob du darauf zurückgreifen willst oder nicht, doch sollte sie es nicht aufgeschrieben haben, ist es für immer verloren.“


      Mich durchzuckte der Gedanke, ob dieses Geheimnis wohl der Grund war, warum sie aus dem Land der Dämmerung gekommen war. Ich hatte die Wölfin seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen, weshalb ich annahm, dass sie ihre Botschaft überbracht haben musste. Jetzt hätte ich nur noch gern gewusst, was es für eine Nachricht war.


      „Ich kannte sie nicht“, sprach Ian weiter, „trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einen derart entscheidenden Teil deines Erbes in Vergessenheit geraten lassen wollte.“


      Das konnte ich auch nicht, aber ich musste dieses Problem auf später verschieben, weil in diesem Moment die Tür von Quaties Hütte aufging und jemand heraustrat.


      Nicht Quatie, sondern eine sehr viel jüngere Frau. Die Ururenkelin, an deren Existenz ich gezweifelt hatte, war offensichtlich eingetroffen.


      Sie war ein paar Zentimeter größer als Quatie und schlanker, wenn auch nicht hager. Jemand, der mit D-Körbchen ausgestattet war, konnte diesen Anspruch nicht für sich geltend machen. Aber sie hatte eine schmale Taille, und die Beine, die unter dem knielangen, vielfarbigen Rock herausragten, waren so athletisch wie die einer Läuferin.


      Ihre üppigen Kurven und ihre Körpersprache, die andeutete, dass sie genau wusste, wie sie sie am besten zur Geltung brachte, erinnerten mich stark an Katrine – wenn womöglich auch nur, weil ich sie letzte Nacht vor Ians Praxis gesehen hatte. Denn eigentlich bestand sehr wenig Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen, mit Ausnahme der gewaltigen Oberweite – und selbst die ließ sich nicht vergleichen, da Katrines das Werk eines Chirurgen war und diese hier ein Geschenk, wahlweise ein Fluch der Natur zu sein schien.


      Die Haare, die ihr lang und schnurgerade bis zur Taille fielen, umrahmten ein hübsches Gesicht, das auf sehr wenige weiße Vorfahren und jede Menge Cherokee schließen ließ. Es war die Art von Gesicht, wie man es in dieser Gegend nicht mehr oft zu sehen bekam.


      Ich stieg aus dem Wagen. „Hallo. Ich bin Grace McDaniel.“


      Die Frau schirmte mit der Hand die Augen gegen die grelle Morgensonne ab. „Grace. Großmutter hat so oft von Ihnen gesprochen, dass ich beinahe das Gefühl habe, Sie zu kennen.“


      Leider konnte ich dieses Kompliment nicht zurückgeben. Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass Quatie Kinder hatte, bis sie diese Verwandte erwähnte.


      „Ist sie da?“, fragte ich.


      „Nein. Sie ging in den …“ Die junge Frau gestikulierte zu den Bäumen, dann zuckte sie die Schultern. „Sie wissen ja, wie sie ist.“


      Das tat ich. Und obwohl ich sie gebeten hatte, nicht allein durch die Gegend zu spazieren, war mir klar gewesen, dass sie nicht auf mich hören würde. Zumindest wohnte jetzt jemand hier, der sich sofort auf die Suche nach ihr machen würde, sollte sie nicht zurückkehren.


      „Ich bin Dr. Walker.“ Ian trat vor und wartete ostentativ, dass sie sich vorstellte.


      Im Stillen dankte ich ihm dafür. Ich hatte der Frau nicht gestehen wollen, dass Quatie sie bis zu dieser Woche nie erwähnt hatte. Ich kannte das selbst zur Genüge aus meiner Kindheit, wenn ich Bekannten meines Vaters vorgestellt wurde, die mit den Namen seiner Söhne bestens vertraut waren, ohne zu wissen, dass es auch noch eine Tochter gab.


      Sie lächelte Ian auf dieselbe Weise an, wie alle Frauen ihn anlächelten. „Ich bin Adsila.“


      „‚Blüte‘“, übersetzte Ian.


      „Genau.“


      Adsila erinnerte tatsächlich an eine taufrische, junge Blüte. Gleichzeitig ähnelte ihre Augen- und Mundpartie der von Quatie, was sie mir auf Anhieb sympathisch machte.


      Sie kam die Treppe herunter, überquerte den Rasen und streckte die Hand aus. Ian schüttelte sie, aber als er sie wieder loslassen wollte, hielt sie ihn fest. Verdutzt guckte er sie an.


      „Ich möchte Ihnen danken, dass Sie meiner Großmutter geholfen haben.“


      „Gern geschehen. Es war mir eine Freude, sie kennenzulernen.“ Erneut wollte er die Hand zurückziehen, aber sie ließ ihn nicht los. Meine Augen wurden schmal. Bestimmt versuchte er es nicht kraftvoll genug.


      „Sie müssen sehr gut sein“, flötete sie mit leiser, beinahe anzüglicher Stimme. „In allem, was Sie tun.“


      Ich hätte am liebsten gebrüllt: Hey, ich stehe direkt neben euch!, aber es kümmerte sie offensichtlich nicht. Ich war sicher, dass Ian so etwas ständig passierte. Man musste nur sein Gesicht, seinen Körper und den Doktortitel kombinieren … Er lud geradezu dazu ein.


      „Ich gebe mein Bestes.“


      Ihr Lächeln war definitiv anzüglich. „Und ich wette, Ihr Bestes ist einfach umwerfend.“


      Ian hustete, vielleicht ächzte er auch. Mein warmes Gefühl der Sympathie kühlte ab. Vielleicht war sie nur dankbar, weil er dafür gesorgt hatte, dass Quatie sich besser fühlte; ich wusste, dass ich es war. Doch wenn Adsila glaubte, dass sie sich auf dieselbe Weise erkenntlich zeigen könnte, wie ich mich erkenntlich gezeigt hatte …


      Ich räusperte mich. Sie sahen beide zu mir, und Ian entzog ihr erfolgreich seine Hand. Adsila zuckte lächelnd die Achseln, als wollte sie sagen: Man kann es einem Mädchen nicht verdenken, es versucht zu haben, und trat zurück.


      „Ich habe seit einiger Zeit Probleme mit meinem Hals“, bemerkte sie. „Vielleicht könnten Sie ihn sich einmal ansehen?“


      „Ich … äh. Selbstverständlich.“


      „Aber nicht jetzt“, entfuhr es mir.


      Adsila ließ ein warmes, perlendes Lachen hören. Warum konnte sie nicht gackern wie eine alte Henne? „Natürlich nicht. Ich laufe irgendwann diese Woche runter in die Stadt und suche Sie in Ihrer Praxis auf.“


      „Einverstanden.“


      Ian schnippte mit dem Finger in Richtung der Stöcke, die jetzt alle vier Ecken des Hauses markierten, um mich an den Grund unseres Kommens zu erinnern.


      „Wissen Sie, wozu die da gut sind?“, erkundigte ich mich.


      „Großmutter Quatie sagte, sie dienten zum Schutz. Wovor, weiß ich allerdings nicht.“


      Ian und ich tauschten einen Blick.


      „Stimmt was nicht, Sheriff? Gibt es etwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?“


      Ich zögerte, aber Ian schüttelte kaum merklich den Kopf. Quaties Ururenkelin von einer gestaltwandelnden Hexe zu erzählen, würde nur zur Folge haben, dass sie uns für verrückt erklären und uns nie wieder ein Wort glauben würde. Quatie hatte ihr Heim so gut geschützt, wie es in ihrer Macht stand, und zwar auf die gleiche Weise, wie wir es getan hätten, wäre sie uns nicht zuvorgekommen. Die beiden Frauen waren momentan sicherer als jeder andere in der Stadt, Ian und ich eingeschlossen.


      „Könnten Sie Quatie bitten anzurufen …“ Ich hielt inne. Sie hatte kein Telefon. „Ich nehme nicht an, dass Sie ein Handy mitgebracht haben?“


      „Sie hasst die Dinger. Darum nein.“


      „Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir warten?“


      Adsila öffnete den Mund, doch Ian war schneller. „Wir sollten zurückfahren“, widersprach er. „Ich muss die Dokumente deiner Urgroßmutter unbedingt fertig übersetzen.“


      Es interessierte mich brennend, was Quatie wegen der Rabenspötterin unternahm, aber wir mussten Stöcke zuspitzen und Menschen beschützen.


      „Könnten Sie sie vielleicht in die Stadt fahren?“


      „Kein Auto.“ Adsila breitete die Hände aus. „Tut mir leid.“


      Stimmt, sie hatte gesagt, dass sie in die Stadt laufen würde, um Ian in seiner Praxis aufzusuchen. „Wie sind Sie denn hergekommen?“, hakte ich nach.


      „Mein Vater hat mich abgesetzt. Er musste weiter zu einer Konferenz in Atlanta. Auf dem Heimweg liest er mich wieder auf. Ich dachte, ich könnte entweder nach Lake Bluff laufen oder trampen, falls es unbedingt sein muss.“ Sie lächelte Ian an.


      Ich konnte nicht fassen, dass ein junges Mädchen wie sie freiwillig Zeit bei einer alten Frau in den Bergen verbrachte, noch dazu ohne Handy, Strom oder Internetzugang – auch wenn ich in meiner Jugend das Gleiche getan hatte. Nicht, dass es damals viele Handys oder Internetzugänge gegeben hätte.


      „Könnten Sie ihr ausrichten, dass ich am späten Nachmittag noch mal vorbeischaue?“, bat ich. „Und dafür sorgen, dass sie nicht wieder ausbüchst?“


      „Ich werde mich bemühen“, versprach Adsila.


      Ian und ich gingen zum Auto. Ich erreichte meine Seite zuerst und sah noch mal zurück, nur um festzustellen, dass Adsila Ians Hinterteil anstierte. Unsere Blicke trafen sich, sie zuckte grinsend die Schultern und verschwand im Haus.


      Ian öffnete die Tür, bemerkte meine Blickrichtung und fragte: „Was ist los?“


      „Abgesehen davon, dass sie dich angebaggert hat, kaum dass wir zwei Sekunden hier waren, hat sie gerade deinen Hintern angeschmachtet.“


      Er guckte zu der Hütte, dann wieder zu mir. „Ich bin ein bisschen zu alt für sie.“


      „Zehn Jahre? Das ist doch gar nichts.“


      Als er sich auf das Dach des Pick-ups lehnte, dehnte sein Bizeps den Ärmel seines schwarzen T-Shirts, und ich schmachtete selbst ein bisschen. Er war so verdammt attraktiv.


      „Ich interessiere mich für keine außer dir.“


      Mein Blick huschte von seinen Muckis zu seinem Gesicht. Er meinte es ernst.


      „Wenn das hier vorüber ist, falls wir beide dann noch aufrecht stehen, werden wir ein langes, ausführliches Gespräch über unsere Zukunft führen“, kündigte er an.


      Damit stieg er in den Wagen, während seine Worte in meinem Kopf widerhallten und ich gegen meine aufkeimende Furcht ankämpfte. Weil er „falls“ gesagt hatte, was mich daran erinnerte, dass einer von uns – wahlweise wir beide – sterben könnte.


      Ich fürchtete den Tod nicht, hatte das auch nicht getan, bevor die Wölfin, die meine Urgroßmutter sein könnte, in mein Leben getrottet war und meinen Glauben an ein Leben nach dem Tod gefestigt hatte. Doch Ians Worte brachten eine völlig neue Perspektive mit sich.


      Ich hatte panische Angst, dass er sterben könnte.
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      Ich behielt diese Angst für mich. Ian konnte die Suche nach der Rabenspötterin ebenso wenig aufgeben wie ich.


      Als wir gerade die letzte Kurve vor Lake Bluff nahmen, warf ich geistesabwesend einen Blick zu der Wohnwagensiedlung, die am Fuß eines Hügels ihr trauriges Dasein fristete. Ich riss das Steuer herum und trat derart kraftvoll auf die Bremse, dass wir über den Kies schlitterten.


      „Grace, was zum …“ Ian verstummte, als er sah, was ich gesehen hatte.


      Ein Streifenwagen parkte neben einem winzigen, schäbigen Wohnwagen, vor dem sich eine Menschentraube versammelt hatte. Cal befragte gerade mit ernster Miene ein paar der Umstehenden.


      „Denkst du …?“, entschlüpfte es mir.


      „Lass es uns herausfinden.“


      Wir stiegen aus.


      „Wer hat sie zuletzt gesehen?“, hörte ich Cal fragen, während wir näher kamen.


      „Sie wollte in die Stadt, und zwar zu …“ Der Mann, den ich als Jarvis Trillion, Stammgast nicht nur im Watering Hole, sondern auch in meiner Arrestzelle, identifizierte, sah plötzlich auf und fuchtelte aufgebracht mit dem Finger. „Ihm. Sie wollte diesen neumodischen, schwuchteligen Arzt besuchen.“


      „Schwuchtelig?“, murmelte Ian, zugleich verwirrt und ein bisschen gereizt.


      „Na ja, du trägst eine Feder im Haar“, erklärte ich. „In manchen Kreisen, wie zum Beispiel diesem, gilt dies als eindeutiges Zeichen.“


      Ian hob die Hand und strich über die Adlerfeder, was Jarvis ein höhnisches Grinsen entlockte. „Was hast du mit Katrine gemacht, Hackfresse?“


      Cal räusperte sich. „Das ist vollkommen überflüssig, Jarvis.“


      Jarvis verzog mürrisch das Gesicht und murmelte etwas in seinen Bart, aber er war klug genug, sich nicht mit Cal anzulegen. Mein Hilfssheriff verspeiste Typen wie ihn zum Frühstück. Oder war das Chuck Norris?


      Ich bedeutete Cal, sich mit uns ein Stück von der Gruppe zu entfernen. „Warum hast du mich nicht angerufen?“, blaffte ich ihn an.


      „Du sagtest, dass ich dir den Rücken freihalten soll. Damit du unserem feinen Doktor hier unter die Arme greifen kannst.“ Er funkelte Ian, der seinen Blick ungerührt erwiderte, grimmig an.


      „Ich meinte damit nicht, dass du mir nicht Bescheid sagen sollst, wenn wieder eine Leiche auftaucht.“


      „Eine Leiche? Was denn für eine Leiche?“


      „Katrines?“


      „Wie kommst du denn darauf?“


      „Weil du hier bist?“


      „Und daraus folgerst du automatisch, dass sie tot sein muss? Also wirklich, Grace, das ist ziemlich makaber.“


      „Tja, wir hatten in letzter Zeit nun mal dieses kleine Problem mit den vielen toten Einwohnern.“


      Er runzelte die Stirn. „Da hast du leider recht.“


      „Also?“


      „Katrine wird vermisst. Sie ist heute Morgen nicht im Watering Hole aufgetaucht, um aufzuschließen, und die Stammgäste wurden unruhig. Sie kamen her, um sie zur Arbeit zu scheuchen.“ Er hob eine Schulter, ließ sie wieder fallen. „Sie hat den einzigen Satz Schlüssel. Als sie sie auch hier nicht fanden, haben sie mich verständigt.“


      „Hast du in ihrem Wohnwagen nachgesehen?“


      „Keine Spur von ihr. Nichts umgestürzt. Kein Blut. Kein Abschiedsbrief. Ihr Koffer ist im Kleiderschrank, genau wie ihre Klamotten, nur ihr Auto fehlt.“ Sein Blick glitt zu Ian und wurde frostig. „Jarvis behauptet, dass sie zu Ihnen wollte.“


      „Er war mit mir zusammen, Cal. Das weißt du.“


      „Ich weiß, dass er heute Morgen bei dir war. Über letzte Nacht weiß ich nichts. Er hätte sie ermorden, ihre Leiche entsorgen und dann zu dir kommen können, um sich ein Alibi zu beschaffen.“


      „Das hat er aber nicht getan.“


      „Kannst du das beweisen?“


      „Er hat mit mir, Claire und Mal zu Abend gegessen. Du kannst die Bürgermeisterin gern anrufen und sie fragen.“


      „Und nach dem Essen?“


      „Habe ich mir ein Zimmer im Fosters genommen. Jordan wird dir das bestätigen. Seither haben wir jede Minute zusammengesteckt.“


      „Na, wenn das nicht passt.“ Jarvis hatte sich nahe genug herangeschlichen, um den letzten Teil unseres Gesprächs mitzuhören. „Zwei Rothäute, die zusammenstecken.“


      Er machte eine obszöne Geste, indem er aus Daumen und Zeigefinger einen Ring formte und seinen anderen Zeigefinger mehrere Male schnell in das Loch stieß.


      „Ist dieser Typ wirklich echt?“, fragte Ian.


      Jarvis war auf der von meinem Vater geführten Liste potenzieller Kreuzverbrenner der ungekrönte König gewesen, nur leider hatte er es ihm nie nachweisen können. Dass ich den Mann mehrmals pro Monat wegen Trunkenheit und ungebührlichen Benehmens festnahm, erhöhte meinen Beliebtheitsgrad bei ihm nicht gerade.


      „Oh ja“, versicherte ich. „Und er ist ein wahrer Freund der Indianer.“


      „Miststück“, spie der Kerl mir entgegen.


      Ians Faust traf Jarvis am Kinn. Er ging wie ein Sack Mehl zu Boden. Die Leute begannen zu raunen und von einem Fuß auf den anderen zu treten. Unter ihnen erkannte ich noch eine Menge weiterer Fans brennender Kreuze. Die Sache hier konnte schnell hässlich werden.


      „Cal“, sagte ich.


      „Ich weiß.“ Mein Hilfssheriff stellte sich vor mich. „Ihr beruhigt euch jetzt.“ Er legte die Hand an seine Schusswaffe, und das Geraune verebbte. Ich hätte das selbst geschafft, aber das hätte diese Typen nur noch aggressiver gemacht. Sie waren kaum fähig gewesen, sich mit einem indianischen Sheriff abzufinden; nun, da der indianische Sheriff zudem eine Frau war, konnte ich von Glück reden, wenn ihnen nicht der Schaum vor den Mund trat, wann immer sie mich sahen.Ich wandte mich Jarvis zu, der den Kopf schüttelte, als wäre er mehrere Male unter Wasser getaucht worden.


      Ich bedachte Ian mit einem erschöpften Blick. „Das war unnötig.“


      „Ganz im Gegenteil, es war absolut nötig.“


      „Ich werde dich und deinen hässlichen Arsch verklagen.“ Jarvis versuchte aufzustehen, landete jedoch wuchtig auf seinem hässlichen Arsch.


      Ian bewegte sich so schnell, dass ich nicht die Chance bekam, ihn zu stoppen. Cal spannte sich an, bereit, im Ernstfall dazwischenzugehen. Aber Ian tat nichts weiter, als sich nach unten zu beugen und Jarvis etwas zuzuraunen.


      Der Mann wurde kreidebleich, während er Ian wie hypnotisiert anstarrte. Plötzlich schlug er die Hände vors Gesicht und kreischte: „Seine Augen! Seine Augen!“


      Ian richtete sich auf und schlenderte mit einer Seelenruhe zu uns zurück, dass ich fast erwartete, ihn vor sich hinpfeifen zu hören.


      „Was hast du getan?“, fragte ich, aber ich wusste es schon, noch ehe er mir zuzwinkerte.


      Die Leute fingen wieder an zu tuscheln, nur dass sie dabei Jarvis anglotzten, als wäre er vollkommen übergeschnappt. Cal tat das Gleiche. „Hast du etwa schon getrunken, Jarvis? Du solltest besser ins Bett gehen.“


      „Verzieht euch jetzt“, befahl er den anderen. „Wir kümmern uns um die Sache.“


      Obwohl sie mürrisch grummelten, zerstreuten sie sich; ein Teil zog sich zu den Wohnwagen zurück, die in einer bis in den Wald reichenden Zickzack-Reihe parkten, andere steuerten ihre Pick-ups an.


      Cal wandte sich wieder an mich. „Du sagst, du warst jede Minute mit ihm zusammen? Du hast die ganze Nacht nicht geschlafen?“


      „Natürlich habe ich das. Aber Jordan saß an der Rezeption. Ich bin sicher, sie hätte es bemerkt, wenn Ian heimlich davongeschlichen wäre.“


      „Es gibt noch einen Hinterausgang.“


      Ich presste die Lippen zusammen. Obwohl Cal in Krisensituationen meist eine große Hilfe war, ging er mir momentan entsetzlich auf die Nerven. „Ich habe Katrine letzte Nacht vor Ians Praxis herumlungern sehen. Wir fuhren an ihr vorbei und direkt weiter zum Fosters. Sie könnte überall hingegangen sein. Wahrscheinlich ist sie bei irgendwem untergekrochen.“ Ich dachte darüber nach.


      Sie konnte bei jedem sein, aber es schien mir nicht ratsam, das laut auszusprechen, solange wir nicht wussten, was passiert war. Die Sache konnte übel enden, und dann wollte ich nicht schlecht von einer Toten gesprochen haben.


      Trotzdem bezweifelte ich, dass Katrine der Rabenspötterin zum Opfer gefallen war. Die Hexe neigte dazu, die Menschen in ihren eigenen Betten zu überraschen – was nicht zwangsläufig hieß, dass sie sich immer daran hielt. Trotzdem, wenn Katrine von der Cherokee-Hexe ermordet worden wäre, wäre es das erste Mal, dass wir keine Leiche fanden, und soweit wir wussten, auch das erste Mal, dass die Rabenspötterin so oft in einer einzigen Nacht zugeschlagen hätte. In dem Fall müsste ich darauf schließen, dass ihre Mordlust eindeutig eskalierte.


      „Fangt an, nach ihr zu suchen“, befahl ich. „Bestimmt taucht Katrine wieder auf.“


      Ich konnte nur hoffen, dass sie das lebendig tun würde.


      „Ich habe auch Katrine eine Bussardfeder gegeben“, informierte Ian mich.


      „Wann?“


      „Als ich ihr den Tiegel mit dem Vitaminpräparat gab. Ich schenke jedem eine, der in meine Praxis kommt.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich dachte, es könnte nicht schaden.“


      „Nur hat es auch nicht geholfen. Was glaubst du, wo sie steckt?“


      „Wie du schon sagtest, könnte sie überall sein. Sollte sie tatsächlich das nächste Opfer der Rabenspötterin geworden sein, hätte die Hexe ihr Verhaltensmuster ein weiteres Mal geändert.“


      Also war es ihm auch aufgefallen. Es war wirklich mal eine nette Abwechslung, mit jemandem zusammenzuarbeiten, dem ich nicht jeden meiner Gedanken erklären musste. Cal nahm die Dinge manchmal so wortwörtlich, dass ich Lust bekam, den Kopf gegen die Wand zu schlagen.


      „Nicht, dass sie es nicht könnte“, fuhr Ian fort. „Es wäre immerhin nicht das erste Mal. Ich frage mich nur, warum sie es tut.“


      Angesichts der Tatsache, dass der Erste, den man im Fall Katrine verdächtigt hatte, Ian gewesen war, kam mir plötzlich ein zündender Gedanke: Wäre er nicht zufällig mit mir zusammen gewesen, hätte sogar ich überlegt, ob er hinter ihrem Verschwinden steckte. Gut möglich, dass die Rabenspötterin exakt darauf abzielte. Treib einen Keil zwischen die beiden. Sorg dafür, dass der Mann, der die Wahrheit kennt und sich dir in den Weg stellen will, im Gefängnis landet, während die ahnungslose Frau einsam und ohne Rückhalt sich selbst überlassen bleibt.


      Aber wenn die Rabenspötterin wusste, dass wir ihr auf die Schliche gekommen waren, warum hatte sie uns nicht einfach die Herzen aus der Brust gerissen? Das wäre doch viel einfacher gewesen.


      Mein Handy klingelte. Ich warf einen Blick auf das Display. Claire.


      „Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte sie.


      „Hast du schon gehört, dass es einen weiteren Todesfall gab?“


      „Ja. Das Gleiche wie bei den anderen?“


      „Ich nehme es an, allerdings habe ich bisher noch keine Bestätigung vom Doc.“


      Sie seufzte. „Woran liegt es nur, dass ständig diese seltsamen Dinge geschehen, seit wir beide im Amt sind?“


      „Ja, woran mag das liegen?“


      „Denkst du, dass es schon früher derlei Vorkommnisse gab, nur waren unsere Väter geschickter darin, sie zu vertuschen?“


      „Zweifelhaft. Wahrscheinlicher ist, dass sich unsere alten Herren irgendeine logische Erklärung zusammenreimten und die paranormalen Aspekte schlichtweg ignorierten.“


      „Ich bezweifle, dass Ignoranz ihnen wirklich weitergeholfen hätte. Irgendjemand hätte früher oder später eingreifen müssen.“


      „Vielleicht war Edward letzten Sommer nicht zum ersten Mal in der Stadt.“


      „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“ Claire machte eine Pause. „Sag mal, könntest du herkommen?“


      „Ich bin ein bisschen zu beschäftigt mit der Gestaltwandler-Hexe und ihrer Schneise des Todes.“


      „Es wird nur ein paar Minuten dauern; es gibt noch einige Details bezüglich der Sicherheitsvorkehrungen während des Festivals, die wir besprechen müssen. Das Leben geht weiter, Grace. Sehr bald schon werden Hunderte Besucher nach Lake Bluff strömen.“


      Wir mussten diese Situation bis dahin bereinigt haben. Das letztjährige Vollmond-Festival hatte die Stadt vor dem finanziellen Supergau bewahrt. Falls nun die Touristen ihrer Herzen beraubt würden, könnte uns das vollständig ruinieren.


      „Wo bist du?“, fragte ich.


      „Im Keller vom Rathaus.“


      „Ich hasse es dort unten.“ Der Keller war unvorstellbar gruselig.


      „Du Mädchen.“


      „Ja, das funktioniert bei mir bekanntlich immer.“


      Sie verstummte, als sie sich an die vielen Gelegenheiten erinnerte, zu denen mein Vater mir diese Beleidigung, die eigentlich gar kein Beleidigung hätte sein dürfen, an den Kopf geworfen hatte.


      „Entschuldige.“


      „Schon gut.“ Ich schaute zu Ian. „Allerdings müsste ich jemanden mitbringen.“ Ich würde ihn keine Sekunde aus den Augen lassen.


      „Ihr beide hängt wie die Kletten aneinander, oder?“


      „Kann man so sagen.“


      „Gut. Ich mag ihn.“ Damit legte sie auf.


      Ich fand es interessant, dass Claire Ian mochte. Sie hasste Männer nicht, aber sie war auch kein großer Fan von ihnen. Sie hatte in der Vergangenheit ein paar Probleme mit dem anderen Geschlecht gehabt, und erst Malachi war es gelungen, die Mauer zum Einsturz zu bringen, die sie zwischen sich und der Welt errichtet hatte. Vielleicht hatte auch die Geburt ihres Sohnes dazu beigetragen. Es war schwer, sämtliche männlichen Individuen zu verachten, wenn man ein solch bezauberndes Exemplar sein Eigen nannte.


      „Ich sollte nach Hause gehen und die restlichen Papiere deiner Urgroßmutter übersetzen“, sagte Ian. „Wir müssen alles in Erfahrung bringen, was sie wusste.“


      „Gut.“ Ich schnappte mir mein Handy. „Ich sage Claire, dass ich es nicht schaffe.“


      „Das musst du nicht. Du kümmerst dich um deine Sache, ich mich um meine. Wir sehen uns später.“


      „Ich halte das nicht für eine gute Idee.“


      „Es ist heller Tag.“ Er legte die Hand auf meinen Schenkel. „Die Rabenspötterin kann dir im Sonnenlicht nichts anhaben.“


      „Darum mache ich mir keine Sorgen.“


      Seine Brauen schossen nach oben. „Sondern um mich?“ Er verstummte, als wüsste er nicht, was er dazu sagen sollte. „Es hat sich noch nie jemand Sorgen um mich gemacht.“ Er spannte die Finger an und streichelte die Innenseite meines Beins, bis ich vor Wonne erschauderte. „Ich glaube, das gefällt mir.“


      „Mir nicht.“ Er nahm seine Hand weg, aber ich holte sie mir zurück. „Das gefällt mir schon. Mich um dich zu sorgen, nicht.“


      Seine Finger liebkosten mich weiter. Mit seiner Hand zwischen meinen Schenkeln fuhr ich die Center Street hinab. Niemand konnte sehen, was er mit mir anstellte, was es umso aufreizender machte.


      „Du musst dich nicht um mich sorgen“, beruhigte er mich. „Genau wie du immer von dir sagst, kann auch ich auf mich selbst aufpassen. Böse Geister zu verfolgen, ist mein Job, und darin bin ich ziemlich gut.“


      „Ich mag es nicht, wenn wir getrennt sind. Zwei sind stärker als einer, erinnerst du dich?“


      „Wir haben viel zu tun, und uns bleibt wenig Zeit. Tagsüber getrennte Wege zu gehen, ist das einzig Vernünftige.“


      Ich parkte vor seiner Praxis. „Ich weiß.“


      Ian stieg aus, dann lehnte er sich in das offene Fenster. „Komm zurück, sobald du fertig bist. Vielleicht weiß ich bis dahin schon etwas. Dann können wir anfangen, Stöcke an den vier Ecken sämtlicher Häuser in den Boden zu stecken und den Leuten weiszumachen, dass sie Eichhörnchen fernhalten oder etwas in der Art.“


      Flüchtig grinsend verzog er sich mit einem letzten Winken nach drinnen. Sekunden später tauchte er auf dem Weg zu seinem Büro im Obergeschoss wieder auf. Mein Körper kribbelte noch immer von seiner Liebkosung. Ich stieg aus dem Wagen. Das hier würde nicht lange dauern.


      Er hatte den Vordereingang offen gelassen. Ich schloss hinter mir ab, überprüfte die Hintertür und verriegelte sie, anschließend stieg ich die Treppe hoch. Als ich in sein Büro trat, drehte er sich überrascht um, doch ein Blick in mein Gesicht genügte, damit er die Unterlagen auf den Tisch warf und die Jalousie herunterließ.


      Ich knöpfte meine Uniform auf und entledigte mich meines BHs, des Waffengürtels, meiner Schuhe, Unterwäsche und Socken. Als ich fertig war, war er es auch. Falls sein Körper irgendeinen Hinweis lieferte, war er genauso erregt wie ich. Nackt trafen wir uns in der Mitte des Zimmers.


      Unsere Lippen vereinigten sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ich schlang die Beine um seine Hüften, er machte mehrere Schritte nach vorn, bis mein Rücken die Wand berührte, dann drang er in mich ein.


      Ich klammerte mich an ihm fest, damit mein Kopf nicht gegen die Wand schlug. Er war unsanft; es störte mich nicht. Ich war einem Orgasmus nahe, seit sein Finger von meinem Schenkel zu meiner Klitoris geglitten war, während ich den Wagen durch die Straßen von Lake Bluff gelenkt hatte. Er hatte das hier provoziert, wortlos darum gefleht, und jetzt wollte ich es auch.


      Das Klatschen von Fleisch gegen Fleisch klang überlaut in der Stille des Zimmers. Unsere Atemzüge harsch, unsere Bewegungen noch harscher, strebte ich, Ian weiter umschlingend, dem Höhepunkt entgegen. Er stieß in mich hinein, dann wurde er ganz still.


      „Ian.“ Ich bog den Rücken durch und presste mich gegen ihn, dabei sah ich Sterne hinter meinen geschlossenen Lidern.


      „Grace“, murmelte er. „Sieh mich an.“


      Ich öffnete die Augen und versank in seinen, in diesem faszinierenden Brunnen aus Braun, Grün und Grau. Er erwiderte meinen Blick mit einem Ausdruck des Staunens, so als sähe er mich zum ersten Mal.


      „Ah, verflixt.“ Er legte die Stirn an meine und lachte.


      „Was ist so komisch?“


      Der nahtlose Übergang von ungezügelter, intensiver Leidenschaft zu leichtem, heiterem Humor verwirrte mich. Ich stand noch immer an der Schwelle zum Höhepunkt, und ich wollte sie mit ihm zusammen überschreiten.


      „Ich habe mich in dich verliebt.“ Er rieb seine Stirn an meiner, und sein Haar wogte über meine Wangen. „Das hatte ich nicht erwartet.“


      Ich gab ihm einen Stups gegen die Schulter. „Was soll das heißen?“


      Er begann von Neuem, sich langsam, sicher, sanft in mir zu bewegen, während er mein Gesicht mit Küssen bedeckte. Ich krallte die Hände in seine Schultern und schmiegte meinen Kopf willenlos, matt und selbstvergessen an ihn.


      Ians Muskeln verspannten sich, dann begann er, in mir zu pulsieren, und ich pulsierte im Gleichtakt mit ihm, das Gefühl mit einem Mal so viel intensiver, als es je zuvor gewesen war. Als die Ekstase langsam verebbte, drückte er mich an sich und flüsterte: „Es tut mir leid.“
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      Als ich wieder klar denken konnte und realisierte, was er da eben gesagt hatte, boxte ich ihn in die Schulter. „Was ist eigentlich los mit dir? Man bringt ein Mädchen nicht auf diese Weise zum Höhepunkt, um sich anschließend zu entschuldigen.“


      Den Teil, in dem er behauptet hatte, sich in mich verliebt zu haben, ließ ich weg. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.


      Er küsste mein Haar und ließ mich los, dann sammelte er, ohne mich anzusehen, meine Kleidungsstücke ein und drückte sie mir in die Hände.


      „Ian?“ Ich fasste nach seinem Arm. „Was ist denn?“


      „Sie werden jetzt Jagd auf dich machen.“


      Ich tat das mit einem Schnauben ab. „Sollen sie es ruhig versuchen.“


      „Das werden sie. Um sich an mir zu rächen. Genau wie bei Susan.“


      „Wir hatten dieses Gespräch bereits. Ich bin nicht Susan. Wer auch immer sich mit mir anlegt, kann sich auf einen gewaltigen Tritt in den Arsch gefasst machen. Vielleicht sollte ich lernen, wie man einen Roundhouse-Kick austeilt.“


      „Was?“ Er runzelte die Stirn. „Warum?“


      „Chuck Norris’ Roundhouse-Kicks sind schneller als das Licht.“


      „Ist mit dir alles in Ordnung?“


      Das war offensichtlich ziemlich unvermittelt gewesen. „Ach, vergiss es.“


      Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr diese Witze mein Gehirn infiltriert hatten. Vielleicht sollte ich Jordan zwingen, aufzuhören. Gleichzeitig war ich nicht sicher, ob ich auch nur einen Arbeitstag ohne einen ihrer Kalauer überstehen würde. Wo bliebe da der Spaß?


      „Was, wenn sie auch dich in etwas Böses verwandeln?“ Ian zog sich sein T-Shirt über den Kopf.


      Ich hob meine Schuhe auf. „Dann darfst du mich töten.“


      Er ließ seine Hose fallen. „Nein!“


      „Doch.“ Ich bückte mich danach und gab sie ihm. „Ich würde es verstehen, und sollte es hart auf hart kommen, würde ich sogar wollen, dass du es tust.“


      Er schüttelte mit leidvoller Miene den Kopf.


      „Lass uns ein beiderseitiges Versprechen abgeben. Sollte ich dumm genug sein, mich mit dem Virus des Bösen zu infizieren, wirst du mich unschädlich machen.“ Ich streckte ihm die Hand entgegen. Er starrte sie schockiert an. „Und ich werde das Gleiche für dich tun.“


      Er hob den Blick; ich hielt ihm stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Das würdest du, nicht wahr?“, murmelte er.


      „Sollte es nötig werden.“


      Anstatt meine Hand zu nehmen, zog er mich in seine Arme. „Ich danke dir.“


      „Mann, du hast echt ‘ne Schraube locker.“ Meine Worte wurden von seiner Brust gedämpft. „Jetzt lass mich los. Ich muss mich frisch machen und zum Rathaus gehen.“


      Er hielt mich noch ein paar Sekunden länger fest, bevor er mich sanft und zärtlich küsste.


      Oh, verdammt. Ich hatte mich auch in ihn verliebt.


      Doch jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, ihm das zu eröffnen. Er war schon angeschlagen genug. Ich würde es ihm später sagen, sobald wir dieses Ungeheuer vernichtet hätten. Danach würden wir uns gegebenenfalls darüber unterhalten, wie es weitergehen sollte.


      Ich tapste den Gang entlang zum Bad, wo ich weiter meinen Gedanken nachhing, während ich mich wusch und ankleidete.


      Wie sollte es denn weitergehen?


      Wollte ich mein Leben mit einem Mann verbringen, der Kreaturen bekämpfte, die nur existierten, um ihn und jeden anderen, der ihren Weg kreuzte, zu töten? Irgendwann würde Ians Glückssträhne abreißen. Könnte ich eine Beziehung mit ihm eingehen in dem Wissen, dass er mich eines Tages verlassen würde, so, wie ich von jedem, den ich je geliebt hatte, verlassen worden war?


      Ich sehnte mich nach einer Familie, gleichzeitig wollte ich das ganze Paket – einen Mann, Kinder, ein echtes Zuhause. Mit Ian würde ich diese Dinge nie auf die Weise bekommen, wie ich sie mir erträumte. Aber jetzt, da ich wusste, dass ich ihn liebte …


      Ich hatte mir immer einen Mann gewünscht, der bei mir blieb, aber Ian würde und könnte das nicht tun.


      „Oh, verdammt“, sagte ich wieder.


      Bevor ich ging, sah ich nach Ian, der hochkonzentriert in die Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter vertieft an seinem Schreibtisch saß. Ich umarmte ihn von hinten und küsste seinen Nacken. Geistesabwesend tätschelte er meinen Arm.


      „Ich bin bald zurück“, versprach ich.


      „Mmmm.“


      Warum nur fand ich seine Zerstreutheit so niedlich? Wann immer mein Vater mich ignoriert, getätschelt oder anstelle einer Antwort nur vor sich hin gemurmelt hatte, war ich in Versuchung geraten, ihm böse Worte entgegenzuschleudern oder ihm gegen das Schienbein zu treten. Als Kind hatte ich mich oft genug dazu hinreißen lassen. Was erklären würde, warum er sich tunlichst bemüht hatte, mir aus dem Weg zu gehen.


      Ich verließ die Praxis und tauchte ein in das strahlende Sonnenlicht, die schwüle Hitze eines typischen Sommernachmittags in Georgia. Ich ließ den Pick-up stehen und ging zu Fuß zum Rathaus. Als ich die Wölfin auf dem Bürgersteig entdeckte, blieb ich wie angewurzelt stehen.


      Ich konnte den Asphalt hinter ihr nicht sehen. Die leichte Sommerbrise zauste das Fell des Tieres. Für mich sah es ziemlich körperlich aus. In mir wuchs die Besorgnis, dass dies ein echter Wolf sein könnte, als ein Touristenpärchen einfach durch die Erscheinung hindurchspazierte.


      Der Wolf knurrte. Das Paar blieb stehen, guckte stirnrunzelnd nach unten, und die Frau schauderte sichtlich. „Komisch, ich habe plötzlich eine Gänsehaut“, stellte sie verwundert fest.


      Ich wusste, was sie meinte.


      Sie nickten mir lächelnd zu, erwähnten jedoch nicht, einen Wolf gesehen oder das geisterhafte Knurren gehört zu haben. Ich wartete, bis sie außer Hörweite waren, bevor ich die Wölfin fragte: „Und was jetzt?“


      Sie lief ein paar Schritte nach Norden, blieb stehen und sah sich mit heraushängender Zunge zu mir um.


      „Neue Probleme?“ Ich schaute zur Praxis. „Steckt Ian in Schwierigkeiten? Oder kommen Schwierigkeiten auf uns zu? Vielleicht aus nördlicher Richtung?“


      Die geisterhafte Erscheinung flimmerte und löste sich auf.


      „Ich hasse Botenwölfe“, schimpfte ich und trat mit dem Schuh gegen die Bordsteinkante. „Sie halten sich immer so verflucht vage.“


      Ich ging weiter Richtung Norden, bis ich das Rathaus erreichte, dann betrat ich das kuppelartige Gebäude und machte mich unverzüglich an den Abstieg in den Keller.


      In unserer Kindheit hatten Claire und ich diesen Ort immer gemieden. Als ich jetzt die dunkle, modrige Betontreppe hinabstieg, fiel mir auch wieder ein, warum. Damals hatte es dort von Spinnennetzen und Mäusen nur so gewimmelt.


      Irgendjemand hatte kürzlich hier saubergemacht. Die einzigen Spinnweben hingen hoch oben in der Ecke, knapp unterhalb der von uralten Rohren überzogenen Decke. Ich lauschte nach den huschenden Geräuschen potenzieller Nagetiere, doch das Einzige, was ich hörte, war ein fernes Summen.


      Das Untergeschoss hatte früher als Lager und zur Aufbewahrung von Reinigungsgeräten gedient, aber die alten Pappkartons und verrosteten Aktenschränke waren verschwunden, die schmutzigen Besen, Eimer und Wischmopps allesamt durch nagelneue ersetzt.


      Auch die Beleuchtung war neu. Fluoreszierende Rechtecke strahlten auf die verwinkelten, labyrinthartigen Korridore herab. Ich folgte dem Summen bis zu einem alten Sturmkeller, der Zugang zur Straße hatte, da das Rathaus den Bewohnern der Innenstadt als Schutzraum vor Tornados diente. In diesem Zimmer, das inzwischen ein weiteres Büro inklusive Schreibtisch, Ablageflächen, Telefon und Fax zu sein schien, entdeckte ich Claire.


      „Was ist denn hier los?“, entfuhr es mir.


      Sie hörte auf zu summen und wirbelte zu mir herum. „Oh, hallo, Grace. Joyce und ich ziehen uns manchmal hierher zurück, um zu arbeiten, wenn es oben allzu turbulent zugeht.“


      „Sollte irgendwann mal die Tornado-Sirene losgehen, wird euer Geheimnis entdeckt werden.“


      Ihr Lächeln erstarb. „Dann müssten wir umziehen.“ Sie blickte sich um. „Was schade wäre, weil wir hier alle nötigen Anschlüsse haben.“


      „Ja, das wäre wirklich ärgerlich.“ Ich wollte das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen und zu Ian zurückkehren. „Was ist so wichtig, dass ich in Draculas Gruft hinuntersteigen musste?“


      Kaum waren die Worte heraus, krümmte ich mich innerlich. Was ein Witz hatte sein sollen, war in Anbetracht von Ians Informationen über seine Frau inzwischen zu real, um noch komisch zu sein.


      „Ich habe hier unten aufgeräumt“, erklärte Claire. „Ist es dir aufgefallen?“


      „Ja. Ganz zauberhaft. Das hast du gut gemacht. Jetzt komm zum Punkt.“


      „Ach, sind wir heute mal wieder mit dem falschen Bein zuerst aufgestanden?“


      „In Anbetracht der Tatsache, dass mich mein Hilfssheriff mit der Nachricht von einem weiteren Mord geweckt hat, ist das wohl kein Wunder.“


      „Tut mir leid.“ Claire massierte ihre Stirn. „Du hast recht. Lass mich die hier nur schnell wegräumen.“ Sie beugte sich über den Tisch und sammelte die darauf verteilten Fotos ein. „Ich habe versucht, einige der Leute für die Ausstellung zu identifizieren.“


      Claire hatte beschlossen, eine Ausstellung zu organisieren, bei der die alten Fotografien, die Joyce in den Eingeweiden des Rathauses entdeckt hatte, gezeigt werden sollten. Sie würde während des Vollmond-Festivals kommenden Monat eröffnet werden.


      „Hier ist eins von deiner Urgroßmutter.“ Sie zog ein Bild aus dem Stapel. „Darauf ist sie noch ganz jung. Wahrscheinlich jünger als wir heute.“ Claire schob mir das Foto über den Tisch zu.


      Ich hatte meine E-li-si noch nie so gesehen. Bei meiner Geburt waren ihre Haare schon ergraut und ihre Schultern gebeugt gewesen. Auf diesem grobkörnigen Schwarzweißfoto blickte sie aufrecht stehend, schlank und kerzengerade, mit durchtrieben funkelnden Augen, vollen, hohen Wangenknochen, die meinen unglaublich ähnelten, und einem Lächeln auf den Lippen in die Kamera.


      „Das ist sie doch, oder?“, vergewisserte Claire sich.


      „Ja.“ Ich streichelte mit dem Finger über das Gesicht meiner Urgroßmutter.


      Draußen begann die Wölfin zu heulen, und ich zog den Finger hastig zurück.


      „Was ist?“ Claire sah mich forschend an. „Geht es dir gut?“


      Warum mussten mich das alle ständig fragen?


      „Fantastisch“, behauptete ich und konzentrierte mich wieder auf das Foto.


      „Ich weiß nicht, wer die andere Person darauf ist.“ Sie tippte auf das Bild. „Hast du eine Ahnung?“


      In diesem Moment klingelte mein Handy; ich nahm es von meinem Gürtel und schaute auf das Display. Ian.


      „Warte kurz“, bat ich Claire.


      Die Störgeräusche waren stark; es überraschte mich, hier unten überhaupt Empfang zu haben. „Grace? Kannst du mich hören?“


      „Schlecht. Was ist los?“


      „Die Stöcke. Ich dachte, sie dienten dazu, eine Hexe fernzuhalten.“


      Knack. Krrk. Das Knistern schien in meinem Gehirn zu explodieren.


      „Aber die richtige Übersetzung lautet ‚Geister‘“, fuhr er fort. „Sie sollen Geister fernhalten.“


      „Was ist damit gemeint? Gespenster?“


      Krrrrkkk!


      „Ian?“


      Er sagte etwas, das ich nicht verstand.


      „Wiederhol das bitte.“


      Während ich auf eine bessere Verbindung wartete, trat ich näher an den Tisch, zu Claire und dem Foto meiner Urgroßmutter. Mein Blick glitt zu der anderen Person auf dem Bild, und ich erstarrte.


      Ich kannte das Gesicht.


      Ich nahm das Foto in die Hand und drehte es um, ohne zu wissen, was ich auf der Rückseite zu finden hoffte. „Woher hast du das?“


      „Aus einem der alten Schränke, in denen auch die anderen waren.“


      „Wurde es bearbeitet?“


      „Wie meinst du das?“


      „Ist es eine Montage von zwei verschiedenen Fotos?“


      „Nein. Wie kommst du darauf?“


      Ich starrte die Frau an, die ein Stück hinter meiner Urgroßmutter stand und dadurch teilweise von ihr verdeckt wurde. Ihr Gesicht konnte ich einwandfrei erkennen.


      Es war Adsila.


      Aber auf diesem Foto war meine Urgroßmutter höchstens fünfundzwanzig. Adsilas eigene Großmutter wäre noch ein Baby gewesen. Adsilas Geburt lag noch mehr als ein halbes Jahrhundert in der Zukunft. Wie konnte es also sein, dass sie auf einer alten Fotografie neben meiner Urgroßmutter abgelichtet war?


      Alle möglichen Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, zusammen mit den statischen Geräuschen, die weiterhin aus dem Handy drangen.


      Zeitreise. Außerirdische. Geister.


      Noch während ich Adsilas Gesicht fixierte, fügten sich die Puzzlesteine plötzlich zusammen. „Ian …“


      „Warte“, sagte er im selben Moment. „Irgendjemand ist an der Tür.“


      Plötzlich konnte ich ihn glasklar hören, seine Schritte auf dem nackten Holzboden, als er die Treppe hinunterlief und die Haustür öffnete.


      „Adsila. Hallo.“


      Scheiße.


      „Ian!“, brüllte ich so laut, dass Claire erschrocken zusammenfuhr. Die Fotos fielen ihr aus der Hand und segelten zu Boden.


      „Zu spät, Gracie“, wisperte eine Stimme in meinem Handy.


      Ich ließ alles stehen und liegen und rannte los.
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      Durch die Korridore, die Treppe hinauf, aus der Eingangstür und ins Freie.


      Die Straße hinunter zur Praxis, rauf in den ersten Stock, dann durch jedes einzelne Zimmer.


      Er war weg, und mit ihm die Papiere meiner Urgroßmutter. Wie hatte Adsila das so schnell bewerkstelligt?


      Ich blickte aus dem Fenster und begriff. Wo ich zuvor meinen Pick-up geparkt hatte, klaffte eine Lücke. Ich tastete nach meinem Handy, aber ich hatte es im Keller fallen lassen, darum lief ich zu Ians Telefon – die Leitung war tot.


      „Nettes Detail, Adsila. Oder sollte ich lieber ‚Quatie‘ sagen?“


      Jemand kam die Treppe hochgerannt. Ich legte die Hand an meine Waffe, aber es war nur Claire. Sie beugte sich vornüber, um Atem zu schöpfen. Ich krallte mir ihr eigenes Handy und rief Cal an. „Ich will, dass jeder Einzelne von euch nach meinem Pick-up sucht“, rief ich, noch während er sich meldete.


      „Wurde er gestohlen?“


      „Ja.“


      „Irgendeine Idee von wem?“


      „Eine junge Cherokee-Indianerin – eins achtundsiebzig bis eins achtzig groß, fünfundsechzig Kilo, lange schwarze Haare, braune Augen. Ihr Name ist Adsila. Sie wird mit Ian unterwegs sein.“


      Cal fluchte. „Ich wusste, dass man ihm nicht trauen kann.“


      „Sie hat ihn gekidnappt.“


      „Oh.“


      „Ja. Setzt eure Hintern in Bewegung.“


      Ich klappte Claires Handy zu und steckte es ein. „Ich brauche ein Auto.“


      Widerspruchslos fasste sie in ihre Khakihose und gab mir ihre Schlüssel. „Wer ist Adsila?“


      „Quaties Ururenkelin, zumindest behauptet sie das. Aber ich glaube, dass sie in Wahrheit Quatie ist, die sich mithilfe der übernatürlichen Fähigkeiten der Rabenspötterin verjüngt hat.“


      „Und wie bist du zu diesem Schluss gekommen?“


      „Das Foto. Die Frau neben meiner Urgroßmutter muss Quatie sein. Sie waren damals wie heute die einzigen reinblütigen Cherokee-Frauen in Lake Bluff. Aber ich habe die Person auf dem Bild kennengelernt, und ihr Name ist Adsila.“ Ich hastete dicht gefolgt von Claire zur Treppe. „‚Adsila‘ bedeutet auf Cherokee ‚Blüte‘.“


      „Das macht Sinn“, meinte Claire. „Die Blüte der Jugend. Die Knospe, aus dem die Blume erwächst. Clever.“


      „Ich werde daran denken, es ihr auszurichten, bevor ich sie töte.“


      Claire warf mir einen beunruhigten Blick zu, widersprach jedoch nicht. „Aber wie hat sie sich verjüngt?“


      „Die Legende der Rabenspötterin besagt, dass die Hexe die verbleibende Lebenszeit Sterbender raubt; sie erscheint als Greisin, niedergedrückt von der Bürde der Jahre, die sie gestohlen hat. Bloß dass unsere Rabenspötterin dazu überging, junge Menschen zu töten, die noch viele Jahre vor sich hatten.“


      „Sie wurde jünger, indem sie mehr Lebenszeit stahl.“


      „Das ist meine Theorie.“ Ich dachte an das seltsame Déjà-vu zurück, das ich gehabt hatte, als ich Adsila begegnet war. Ihr Körper hatte mich an Katrines erinnert, kurz darauf war Katrine spurlos verschwunden. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass wir sie irgendwo finden würden, exklusive ihres eiskalten Herzens.


      „Warum hat sie Ian entführt?“, fragte Claire, als wir die Praxis verließen und im Laufschritt zurück zum Rathaus und zu ihrem Wagen hetzten.


      „Wir müssen versehentlich verraten haben, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind, als wir bei Quatie waren, um mit ihr über die Stöcke zu sprechen.“


      „Du warst bei Quatie, um mit ihr über Stöcke zu sprechen?“, staunte Claire. „Was für ein faszinierendes Leben du doch führst.“


      „Verdammt.“ Ich blieb so abrupt stehen, dass Claire gegen mich prallte. Mehrere Passanten warfen mir neugierige Blicke zu, während sie uns auswichen. „Wir hatten Quatie nie in Verdacht, die Rabenspötterin zu sein, weil sie diese vier Stöcke an den Ecken ihres Hauses in den Boden gesteckt hatte und wir bislang davon ausgingen, dass sie dazu dienten, Hexen abzuwehren. Ein Schutzbann“, ergänzte ich auf Claires Stirnrunzeln hin. „Aber vorhin am Telefon sagte Ian, dass die Stöcke in Wirklichkeit dazu da seien, Geister zu vertreiben.“


      „Was wollte Quatie mit ihnen fernhalten?“


      „Die Botenwölfin.“ Ich schnippte mit den Fingern. „Die immer wieder versucht hat, mir zu sagen, dass Quatie die Hexe ist, aber ich habe es einfach nicht geschnallt.“


      „Was wird Quatie mit Ian anstellen?“


      Ich sah ihr in die Augen. „Ich fürchte, sie wird ihn umbringen.“


      Es war nicht einfach, ohne Claire im Schlepptau den Parkplatz zu verlassen. Sie wollte unbedingt mitkommen.


      Ich konnte sie erst abschütteln, indem ich plötzlich rief: „Oh, sieh mal, Malachi ist hier.“


      Sobald sie sich umdrehte, sprang ich in ihren Wagen – genauer gesagt in den alten Ford Focus ihres Vaters –, verriegelte die Türen und trat aufs Gaspedal. Lieber sollte sie wütend auf mich sein als tot.


      Claires Handy klingelte, kaum dass ich den Parkplatz verlassen hatte. Auf dem Display stand: Rathaus. Ich ignorierte den Anruf. Sie würde mich nur anschreien, und ich war gerade nicht in Stimmung.


      Obwohl ich bezweifelte, dass Quatie so dumm sein würde, zu ihrer Hütte zurückzukehren, vergewisserte ich mich.


      Verlassen, genau wie ich erwartet hatte, und es gab auch keinen Hinweis darauf, dass zwei Personen hier gewohnt hätten. Zwar entdeckte ich zwei komplett unterschiedliche Garderoben, aber da Adsila weder Quaties Sachen gepasst hätten noch umgekehrt, war das nur logisch.


      Nur dass sämtliche Kleidungsstücke – die einer alten Frau und hübsche, jugendliche – noch immer im Schrank hingen. Es gab zwei Schlafzimmer, doch schien nur eines benutzt worden zu sein. Ich entdeckte eine einzelne Kaffeetasse, eine Müslischale, einen Löffel in der Spüle, dafür weder einen Koffer noch einen Rucksack oder eine Reisetasche. Theoretisch könnte Quatie das Gepäckstück mitgenommen haben, aber ich bezweifelte es.


      Ich durchwühlte die Schubladen, den Müll, riss jedes Buch aus dem Regal und schüttelte es aus, drehte jeden Nippes um, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, wohin sie Ian verschleppt hatte, aber es war zwecklos.


      Ich trat auf die Veranda und blinzelte in die untergehende Sonne. Mir blieb nicht viel Zeit. Sie hatte Ian bei Tag entführt, doch töten würde sie ihn bei Nacht. Das wusste ich so sicher, wie ich wusste, dass ich niemals über ihn hinwegkommen würde.


      Aber warum hatte sie ihn gerade jetzt gekidnappt? Wenn sie wusste, dass wir ihr nachspürten, dass wir an einem Strang zogen, um ihr tödliches Regiment zu beenden, warum hatte sie uns nicht beide längst umgebracht, anstatt uns Zeit zu geben, ihre wahre Identität zu entdecken?


      „Urgroßmutter, wo bist du nur, wenn ich dich brauche?“, flüsterte ich.


      Die Wölfin kam nicht. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie sich in Luft aufgelöst. War sie für immer gegangen?


      Wie konnte ich sie zurückholen? Ich brauchte Ian, und das aus mehr als nur einem Grund.


      Inständig darauf hoffend, dass die Wölfin sich doch noch zeigen würde, ließ ich den Blick über die Bäume schweifen, als er an den angespitzten Stöcken hängen blieb, die noch immer an den vier Ecken der Hütte aus der Erde ragten. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Selbst, wenn sie mich hörte, könnte sie diesen Ort nicht betreten.


      Ich rannte die Treppe hinunter und in den Wald, wo ich laut ihren Namen rief, doch sie ließ sich noch immer nicht blicken. Ratlos stand ich da, bis ich ganz in der Nähe das Schimmern eines Gewässers bemerkte. Noch während ich zu dem Bach rannte, entledigte ich mich meiner Kleidung. Als ich ihn erreichte, war ich nackt, darum sprang ich ohne zu zögern hinein.


      Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Ich tauchte bis zum Hals ein und rezitierte die einzige Beschwörungsformel, die ich kannte. „Ich bade im Mondschein und spüre die Macht. Ich werde über den Blitz gebieten und den Regen trinken. Der Donner ist mein Lied und auch deins.“


      Mit angehaltenem Atem wartete ich. Nichts geschah.


      Frustriert schlug ich mit den Händen auf die Wasseroberfläche. Die Worte mussten auf Cherokee gesprochen werden, sonst waren sie wirkungslos, aber ich beherrschte die Sprache nicht.


      Vom Zorn übermannt begann ich, jedes Cherokee-Wort zu deklamieren, das mir einfiel.


      „Nakwisis. A ni sa ho ni. A ni tsi s kwa. A ni wo di.“


      Nichts.


      Schließlich schloss ich die Augen und rief: „E-li-si!“ Ich wiederholte den Namen siebenmal, und als ich die Augen öffnete, stand die Wölfin am Ufer des Bachs und bewies damit ein weiteres Mal, dass es sich bei dem geisterhaften Boten um meine Urgroßmutter handelte.


      „Das Gebot der Sieben“, murmelte ich. Ich hätte es wissen müssen. Jedes Cherokee-Ritual beinhaltete die magische Zahl Sieben.


      Ich stieg aus dem Wasser und schlüpfte ohne mich abzutrocknen in meine Uniformbluse, mit dem Erfolg, dass ich anschließend bei einem Wet-T-Shirt-Contest hätte antreten können, aber ich kümmerte mich nicht darum.


      Sobald ich angezogen war, folgte ich der Wölfin zurück Richtung Hütte. Sie näherte sich ihr jedoch nicht, sondern blieb an der Baumgrenze stehen. Was verständlich war angesichts der Tatsache, dass diese angespitzten Stöcke dazu gedacht waren, wie Pfeile in die Luft zu schnellen und sie zu töten, sollte sie zu nahe kommen.


      „Wohin jetzt?“, fragte ich.


      Die Wölfin schwenkte den Kopf nach Norden. Ich setzte mich in Bewegung, als sie knurrte und die Augen auf meinen Wagen fixierte. Wuff.


      „Ich soll mit dem Auto fahren?“


      Ich wartete nicht auf eine Antwort – die ohnehin nur aus einem weiteren Wuff bestanden hätte –, sondern stieg ein und folgte meiner Urgroßmutter die Zufahrt hinunter bis zur Straße.


      Letzten Sommer, als wir unser anderes Wolf-Problem gehabt hatten, hatte ich mich ein bisschen kundig gemacht. Wölfe können bis zu fünfundsechzig Kilometer pro Stunde zurücklegen. Man weiß von ihnen, dass sie in der Lage sind, an einem einzigen Tag Hunderte Kilometer zu laufen.


      Meinem Tacho zufolge bewegte sich meine Urgroßmutter gerade mit neunzig Stundenkilometern voran, was sie zu einem außergewöhnlich schnellen Wolf machte. Sicher, sie war kein echter Wolf, trotzdem war ich beeindruckt.


      Ich hoffte, dass es nicht allzu weit sein würde. Die Sonne schien heute schneller unterzugehen als sonst. Mir war klar, dass das nicht sein konnte, trotzdem hatte ich Angst. Ich hatte Angst, Ian zu spät zu finden. Ich hatte Angst, ihn gar nicht zu finden.


      Meine Finger verkrampften sich um das Lenkrad, als mir ein anderer Gedanke kam. Was, wenn ich ihn in ein Geschöpf des Bösen verwandelt vorfinden würde, so, wie es Ian mit Susan ergangen war? Ich glaubte nicht, dass er zu einer Rabenspötterin werden könnte – setzte das nicht einen Donnermond voraus? –, aber wenn Quatie eine Hexe war und immer mächtiger wurde, wer konnte schon wissen, wozu sie imstande wäre?


      Würde ich es über mich bringen, ihn zu töten, wie ich es versprochen hatte? Ich wollte nicht vor diese Entscheidung gestellt werden.


      Ian war gezwungen gewesen, den Körper der Frau zu zerstören, die er geliebt hatte, auch wenn er wusste, dass das, was in ihm wohnte, nicht länger menschlich war. Wieder musste ich seiner Tapferkeit Respekt zollen. Natürlich hatte er anschließend mit seiner Tat leben müssen, sich in seine Arbeit gestürzt und war dabei bestimmt unnötige Risiken eingegangen, aber er hatte getan, was getan werden musste, obwohl es ihm nicht leicht gefallen war.


      Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, Schatten breiteten sich über die Straße, und ich trat panisch das Gaspedal durch, um unser Ziel, wo immer es auch liegen mochte, schneller zu erreichen. Meine Stoßstange hätte die Wölfin von hinten gerammt und in die Luft katapultiert, hätte sie einen Hintern gehabt, den man rammen konnte. Aber unter den gegebenen Umständen glitt die Stoßstange widerstandslos durch ihren Schwanz, allerdings knurrte sie mich über ihre Schulter warnend an, bis ich das Tempo verlangsamte.


      Ich musste Ian finden, bevor Quatie ihm etwas Schlimmes antun konnte. Falls sie sein Herz fraß, würde sie sich damit auch seine Lebensenergie einverleiben? In Anbetracht dessen, was sie bisher vollbracht hatte, musste ich davon ausgehen.


      Vielleicht hatte sie es mehr wegen seiner magischen Gabe als wegen seines Wissens um ihre Identität auf ihn abgesehen. Das Herz eines A ni wo di, eines Zauberkundigen des Farbenclans, zu besitzen, würde sie noch unermesslich gefährlicher machen.


      Ich kam um eine Biegung, als mir plötzlich dämmerte, wohin wir unterwegs waren.


      „Der Blood Mountain“, wisperte ich, und die Wölfin verschwand.
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      Der Gipfel des Blood Mountain ragte drohend vor mir auf. Obwohl die Sonne noch immer schien, ließen mich die Schatten, die die massive Anhöhe warf, frösteln. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass dies der Ort war, an den Quatie Ian verschleppt hatte, als ich wie zur Bestätigung etwas Rotes zwischen den Bäumen hervorblitzen sah.


      Ich trat auf die Bremse und wandte mich zu der Stelle um, wo ich wenig überrascht meinen Pick-up erkannte, der ein paar hundert Meter weiter auf einer Schotterpiste parkte. Ich stieg aus Claires Wagen und pirschte mich mit gezogener Waffe vorsichtig an meinen eigenen heran, aber es saß niemand darin.


      Mein Vater hatte mir das Fährtenlesen beigebracht. Er war damals der Beste darin gewesen, heute war ich es. Obwohl die Hitze und Sonne der letzten Tage den nach dem Unwetter durchnässten Boden getrocknet hatten, entdeckte ich Fußspuren, die bergauf führten.


      Der Blood Mountain mochte nicht der höchste Berg sein, aber er war mit einer Höhe von 1359 Metern auch nicht niedrig. Es gab kein Wasser am Gipfel; zahlreiche Menschen waren bei seiner Besteigung an Dehydration gestorben.


      Ich hatte keine Feldflasche dabei, aber das spielte keine Rolle. Die Sonne ging allmählich unter; ich würde es nicht vor Einbruch der Dunkelheit zur Spitze schaffen, was bedeutete, dass ich von Glück reden konnte, wenn ich Ian fand, bevor die Hexe ihn umbrachte. Die Gefahr auszutrocknen, war meine geringste Sorge.


      So sehr ich es auch wollte, durfte ich mich nicht zu schnell vorwärtsbewegen. Ich musste die Augen nach jedem Hinweis offen halten, ob Ian und Quatie noch dem Pfad folgten oder ihn irgendwo verlassen hatten.


      Etwa auf halber Höhe entdeckte ich ihn. Die oberflächliche Scharrspur eines Schuhs, dann zertretene Zweige und Blätter, gefolgt von tieferen Abdrücken in der weichen Erde unter den Bäumen. Die beiden bewegten sich parallel zum Gipfel anstatt auf ihn zu.


      Ich versuchte, mir einen Plan zu überlegen, was ich tun sollte, wenn ich sie fand. Meine Pistole war mit Silberkugeln geladen, aber ich wusste nicht, ob sie etwas würden ausrichten können. Ich müsste Quatie in Adsila-Gestalt erschießen – Hexen waren doch sterblich, oder? –, nur war es fraglich, ob ich es über mich brächte. Als Adsila, beziehungsweise Quatie, war sie ein Mensch. Als Quatie sogar einer, den ich liebte. Aber wenn ich wartete, bis sie sich in die Rabenspötterin verwandelte, würde sie nicht nur verdammt schwer zu töten sein, sondern auch verdammt schwer zu sehen.


      Die Hitze machte meine ohnehin feuchte Bluse noch feuchter. Insekten flogen mir in die Augen, hafteten an meinem verschwitzen Gesicht, während ich mir unablässig der tiefer sinkenden Sonne bewusst war.


      Die Schatten wurden länger. In der Ferne ertönte Donnergrollen. Der Wind trug den Geruch von Regen herbei.


      Ich erhaschte einen Blick auf ein Dach und schlich – für den Fall, dass Quatie nach mir Ausschau hielt – verstohlen darauf zu, indem ich von einem Baum zum nächsten huschte.


      Die kleine Blockhütte auf der Lichtung hatte schon bessere Tage gesehen. Die Veranda war hauptsächlich aus groben Ästen zusammengezimmert. Im Dach klaffte ein derart großes Loch, dass ich es sogar von meiner Position aus erkennen konnte, und die Fensterscheiben bestanden nur noch aus Bruchstücken.


      Mit meiner Waffe im Anschlag rannte ich quer über die Lichtung zur Rückseite des Gebäudes. Ich schaffte es, ohne einen wütenden Aufschrei oder einen Kugelhagel zu provozieren. Waren sie am Ende gar nicht hier?


      Ich spähte durch ein Fenster und zog rasch den Kopf ein. Jemand lag auf dem Bett.


      Da sich die Schatten in der unbeleuchteten Hütte mit der zunehmenden Dunkelheit, die das heranziehende Unwetter ankündigte, mischten, konnte ich nicht erkennen, ob es sich bei dem reglosen Bündel um Ian, Quatie oder jemand ganz anderen handelte.


      Ich glitt an der Rückwand entlang, linste vorsichtig um die Ecke, wiederholte das Ganze an der Seiten- und der Vorderwand, ehe ich endlich die Eingangstür erreichte. Ich holte tief Luft, stieß sie auf und trat geduckt ein.


      Nichts rührte sich. Niemand sprach. War der Körper auf dem Bett eine weitere Leiche?


      Meine Pistole im Anschlag, schlich ich darauf zu und zog mit meiner freien Hand das Laken weg.


      „Ian!“


      Jemand hatte ihm die Seele aus dem Leib geprügelt. Derselbe Jemand, daran bestand kein Zweifel, der ihn gefesselt hatte. Ich krallte die Finger in das Laken, bis meine Knöchel weiß wurden; dann fühlte ich nach seinem Puls und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als ich ihn fand.


      Er war bewusstlos. Dem vielen Blut in seinem Gesicht nach hatte er eine Kopfverletzung erlitten. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht allzu schlimm war.


      „Ian“, versuchte ich noch einmal vergebens. Ich sah mich nach Wasser um, um es ihm ins Gesicht zu schütten oder zumindest seine Lippen zu befeuchten. Wieder kein Glück.


      So gern ich es getan hätte, konnte ich ihn nicht den Berg hinuntertragen. Ich checkte Claires Handy. Kein Netz. Ich hatte nicht wirklich etwas anderes erwartet.


      Ich tätschelte ihm – behutsam, wegen des Blutes – das Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, woher es stammte – ob von seinem Kopf, seiner Nase, seinen Wangen oder seinem Kinn. Ich wollte nicht, dass er mit Schmerzen aufwachte.


      Heiße Tränen brannten in meinen Augen; ehe ich wusste, was ich tat, beugte ich mich nach unten und küsste seine geschwollenen Lippen.


      Sein Mund bewegte sich unter meinem. Ich richtete mich auf und beobachtete erleichtert, wie er die Augen öffnete.


      „Grace?“ Seine Stimme klang belegt, heiser, verwirrt.


      „Ich bin hier.“


      „Wie hast du das angestellt?“


      „Mein Vater hat mich nicht ohne Grund in den Bergen ausgesetzt, als ich vier war.“


      „Er hat was?“ Ian versuchte vergeblich sich aufzusetzen, dann ließ er sich stöhnend wieder zurücksinken.


      „He, ganz ruhig. Ich wollte dir damit nur sagen, dass ich mich auskenne, dass ich weiß, wie man einer Fährte folgt. Die Rabenspötterin hatte keine Chance.“


      „Es ist Adsila.“


      „Ich weiß. Und Adsila ist Quatie.“


      Er runzelte verwirrt die Stirn, dann wurde sie wieder glatt, als er vor Schmerz keuchte.


      „Indem sie junge, gesunde Menschen tötete, wurde sie selbst jünger und gesünder“, fuhr ich fort. „Ich habe ein Foto von Quatie gesehen, als sie etwa in meinem Alter war. Das Ebenbild von Adsila.“


      „Unglaublich.“


      „Ja, ein irre Geschichte“, stimmte ich ungeduldig zu. „Also, wo steckt sie?“


      „Ich weiß es nicht. Sie hat gesagt, dass sie zurückkehrt, sobald die Sonne stirbt und der Donner geboren wird.“


      Ich sah zur Tür. Die Schatten waren noch länger geworden, und der aufziehende Sturm wirbelte bereits welke Blätter über das stoppelige Gras. „Also bald.“


      Ian nickte, dann stieß er eine Verwünschung aus.


      „Was hat sie dir angetan?“


      „Mich gefesselt und halb totgeschlagen“, antwortete er so gelassen, als wäre das das Normalste der Welt. Ich fragte mich unwillkürlich, wie sein Leben in Oklahoma ausgesehen haben mochte.


      „Warum ausgerechnet jetzt?“, überlegte ich laut. „Sie wusste, dass ich die Aufzeichnungen meiner Urgroßmutter hatte.“


      „Sie wusste auch, dass du sie nicht entziffern konntest – bis ich aufkreuzte. Darum hat sie dein Haus in Brand gesteckt.“


      „Wie denn? Sie konnte kaum mehr laufen.“


      „Dafür konnte sie fliegen.“


      Ich dachte an den Funkenschweif, den ich am Himmel gesehen hatte, als ich von Quatie nach Hause gefahren war. Fliegen zu können, statt hinken zu müssen, jünger zu werden, anstatt zu sterben, könnte zumindest ansatzweise erklären, warum Quatie sich entschieden hatte, lieber eine Hexe zu werden.


      „Also ist sie zu meinem Haus geflogen und hat mit den Funken, die aus ihrem Hintern stoben, mein Dach angezündet?“


      „Oder mit einem Streichholz.“


      Wahrscheinlich war es nicht wirklich relevant, wie sie es genau angestellt hatte.


      „Aber am Ende war sie die Angeschmierte, weil du die Papiere bereits an dich genommen hattest.“


      „Und dann haben wir ihr idiotischerweise erzählt, dass wir sie noch immer besitzen.“


      Verdammt.


      „Auch wenn sie nicht ahnte, dass ich weiß, wie man sie vernichten kann“, sagte ich, „würde es nicht einer gewissen, verderbten Logik entbehren, mich nur für den Fall der Fälle zu töten.“


      „Sie mochte dich, wenigstens bis die Rabenspötterin komplett die Kontrolle übernahm. Je mehr Herzen sie fraß, desto weniger von der ehemaligen Quatie blieb übrig.“


      „Warum hat sie dir dann nicht längst das Herz aus der Brust gerissen?“


      „Dazu brauchte sie mehr Macht. Ich mag nicht stark genug sein, um sie zu töten, aber ich war immerhin stark genug, um zu verhindern, dass sie mich tötet – zumindest bis jetzt.“


      „Aber warum bist du überhaupt noch am Leben?“


      In seinem zerschlagenen Gesicht dämmerte plötzliches Begreifen. „Oh, verflucht. Ich bin der Köder, Grace. Du musst verschwinden. Sofort. Bevor sie zurückkommt.“


      „Den Teufel werde ich.“ Ich machte mich daran, das Seil um seine Knöchel aufzuknoten.


      „Sie hat die Aufzeichnungen deiner Urgroßmutter gelesen. Sie weiß, dass sie nur besiegt werden kann, indem ein Zauberer, der mächtiger ist als sie, sie in Gestalt des Raben sieht.“


      „Ich dachte, mächtig würde reichen, außerdem hat es nicht funktioniert. Du konntest sie selbst mit deinen Adleraugen nicht sehen.“


      „Die Schrift war an der Stelle verblichen. Das Wort lautet ‚mächtiger‘, nicht ‚mächtig‘.“


      „Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll.“


      „Ich konnte sie nicht sehen, weil meine Macht von einem Adler stammt – ein großer Kriegsvogel, gewiss, letztendlich aber doch nur ein Vogel. Meine Macht ist ihrer ebenbürtig, mehr nicht.“


      „Ich verstehe noch immer nicht, wo ich ins Spiel komme.“


      „Du bist ein Panther, Grace. Du besitzt weitaus mehr Macht als ein Rabe.“


      „Ich bin kein Panther.“


      „Du könntest einer sein. Erinnerst du dich, wie du mir von deiner Urgroßmutter und dem Bären erzählt hast? Sie konnte auf den Panther in sich zugreifen.“


      „Nur weil sie das konnte, kann ich es noch lange nicht. Ich weiß darüber rein gar nichts, Ian.“


      „Sie hat die Beschwörungsformel in ihren Papieren hinterlassen. Das Einzige, was du tun musst, ist glauben.“ Ich schnaubte verächtlich. „Und die entsprechenden Worte sagen“, schloss er.


      „Ich habe eine bessere Idee.“ Die Seile fielen von seinen Knöcheln. „Lass uns auf der Stelle von hier verschwinden.“


      Ich fasste nach den Fesseln um seine Handgelenke, als über uns ein derart greller Blitz vorbeizuckte, dass ich ihn sogar mit geschlossenen Augen noch sehen konnte. Der Donner, der ihm folgte, erschütterte den Berg bis ins Mark. Als er verklang, driftete mit dem Wind ein anderes Geräusch herbei.


      Das Krächzen eines Raben; der Flügelschlag übernatürlich großer Schwingen.


      „Vergiss deine Hände. Du brauchst sie nicht, um zu rennen.“ Ich zerrte ihn auf die Füße, aber als ich zur Tür lief, rührte er sich nicht. „Ian, lass uns verschwinden.“


      Er starrte mit schräg gelegtem Kopf zu dem Loch im Dach. „Es wäre zu spät, selbst wenn ich verschwinden wollte.“ Er senkte den Blick auf mich. „Was ich nicht tue. Ich bin gekommen, um diese Hexe unschädlich zu machen, und ich werde nicht gehen, bevor sie tot ist.“


      „Du bist hier, weil sie dich hergeschleift und zu Brei geschlagen hat“, erinnerte ich ihn. „Wenn wir bleiben, wird sie uns ins Land der Dämmerung schicken und sich an den übrigen Bewohnern meiner Stadt gütlich tun.“


      „Nicht, wenn du befolgst, was ich sage.“


      Mein Herz hämmerte so laut, dass ich das Schlagen der näher kommenden Flügel nicht mehr hören konnte. Dafür spürte ich es. Die Rabenspötterin ritt auf dem Sturm herbei.


      Nervös zupfte ich an den Knoten, die Ians Hände gefangen hielten. „Was muss ich tun?“


      „Der Zauber ist ganz einfach. Worte und Glaube. Ich sage sie dir auf Cherokee vor; du wiederholst sie.“


      „Ich werde nicht verstehen, was ich sage.“


      „Stimmt, ja.“ Ich zerrte ungeduldig an dem Seil, bis es nachgab. „Danke. Was wir sagen werden, ist Folgendes: ‚Ich spüre die Macht meiner Vergangenheit. Ich beschreite den Weg meines Volkes. Schenke mir das Wissen, die Kraft, die Magie des Panthers.‘ Kannst du mir folgen?“


      Ich nickte, dann ließ mich das grässliche Kreischen, das über uns ertönte, zusammenfahren.


      „Wiederhole das, was ich sage“, rief Ian mir zu.


      Wir sahen uns tief in die Augen, während wir gemeinsam die Worte sprachen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, während der Wind durch die Fenster, die Tür, das Dach röhrte und gleich den unsichtbaren Schwingen eines Raben über meine Wangen strich.


      Das Kreischen schwoll an. Ich wollte mir die Ohren zuhalten. Plötzlich begann meine Brust zu schmerzen, als ob mich eine Faust in den Solar Plexus getroffen hätte.


      Die Hexe war da.


      „Siehst du sie?“, rief Ian.


      Ich schüttelte den Kopf, und der Schmerz mutierte zu scharfen, spitzen Nadeln der Marter. Ich fiel auf die Knie. Ich hörte nichts außer dem Donner am Himmel, der in meinen Ohren dröhnte wie das Schlagen meines sterbenden Herzens.


      Ein dumpfer Aufschlag riss mich aus meiner Agonie. Ian lag auf dem Rücken, die Augen aufgerissen, das Gesicht verzerrt. Er krallte die Finger in seine Brust. Unter seinen Handflächen, den Fetzen seines T-Shirts, wellte und kräuselte sich seine Haut, als ob etwas versuchte, darunter hervorzubrechen.


      „Nein“, flehte ich. „Nimm mich.“


      Gelächter – menschlich und vogelartig zugleich – schallte durch das Zimmer, um mich ob meiner Naivität zu verhöhnen. Die Rabenspötterin würde uns beide nehmen.


      Meine Brust brannte wie Feuer, mein Kopf drohte vor Sauerstoffmangel zu zerspringen. Ich fasste nach Ians Hand und spürte überrascht, wie er meine drückte.


      „Sprich die Worte“, flüsterte er. „Glaub an die Magie.“


      Ich hob mein Gesicht der Nacht entgegen, fühlte den Regen auf meiner heißen Haut. In der Sprache der Cherokee brüllte ich die Worte in den tobenden Sturm. Ich kannte die Bedeutung eines jeden einzelnen.


      Ein Surren erfüllte die Luft, alles flirrte vor Elektrizität. Hinter meinen geschlossenen Lidern sah ich meine Urgroßmutter. Ich erinnerte mich, wie sie auf einen Felsen gesprungen war, wie sie diesen Bären angefaucht hatte. Ich wusste, dass sie magische Fähigkeiten besessen hatte, und ich wollte sie auch besitzen. Ich würde alles geben, um die Hexe davon abzuhalten, den Mann, den ich liebte, zu verletzen.


      Ian schrie vor Schmerzen; ein Fauchen drang aus meinem Mund. Wilder Zorn, der Wille, meinen Gefährten zu beschützen, explodierte in meinem Innersten. Ich öffnete die Augen.


      Die Rabenspötterin kauerte vor mir – ein riesenhafter Vogel, mit einer Flügelspannweite, die sich von einer Wand zur anderen erstreckte; in seinem schwarzen Antlitz rot glimmende Augen und ein Schnabel. Sein Schrei ließ den Berg erzittern. Die Kreatur besaß keinerlei Ähnlichkeit mit Quatie – nicht, dass eine Ähnlichkeit mich davon abgehalten hätte zu tun, was ich tun musste.


      „Stirb“, befahl ich mit einer Stimme, die halb Frau und halb Wildkatze war.


      Funken sprühten aus den Flügeln; über uns zuckte ein Blitz, der seinen himmlischen Glanz in einer Lichtsäule, die von den Wolken bis zur Erde reichte, zu verströmen schien; Donner krachte, erst laut, dann immer leiser, bis er vom Prasseln des Regens verschluckt wurde.


      Die Rabenspötterin kreischte ein letztes Mal, bevor sie zusammenbrach und der Schmerz in meiner Brust nachließ.


      Ian kämpfte sich in eine sitzende Position hoch. Ich rutschte zu ihm, legte den Arm um ihn, und wir beobachteten gemeinsam, wie der Rabe zu Adsila wurde, deren Gesicht nacheinander die Züge jedes ihrer Opfer annahm, zum Schluss das von Katrine. Ich fragte mich, ob wir ihre Leiche je finden würden.


      Zuletzt wurde sie wieder zu Quatie, und ich durchlebte einen Moment der Trauer um die Frau, die sie einst gewesen war; dann zerfiel sie langsam zu Staub, den die letzten Nachwehen des Sturms davontrugen.


      „Du hast es vollbracht“, flüsterte Ian. Ich sah ihn an, und er streichelte mit den Fingerspitzen über meine Wangenknochen, sein Gesicht voller Staunen. „Du besitzt die Kraft eines Panthers.“


      Ich fühlte mich nicht anders als zuvor, wenngleich ich, als ich durch die offene Tür spähte, sehr viel weiter sehen konnte, als in der totalen Finsternis unter einem wolkenverhangenen Himmel normal war. Ich hörte kleine, pelzige Tierchen in den Büschen rascheln; ich konnte sie auch riechen, und mein Magen meldete sich grummelnd. Ich musste mich beherrschen, nicht in die Dunkelheit hinauszustürzen und Jagd auf diese leckeren Kreaturen zu machen.


      „Wie verwandele ich mich zurück?“, fragte ich, ein wenig fassungslos über mein Verlangen, zu jagen und zu töten.


      „Schließ die Augen und sag ‚Ahnigi’a‘.“


      „Was heißt das?“


      „Zieh dich zurück.“


      Ich tat es, und als ich die Augen wieder öffnete, konnte ich nicht weiter als bis zur Türschwelle sehen und hörte kaum mehr als das Brausen des Windes.


      „Du warst fantastisch“, stellte Ian fest, dann küsste er mich.


      Leidenschaftlich erwiderte ich seinen Kuss. Um ein Haar hätte ich ihn verloren. Verdammt, um ein Haar hätte ich mich verloren. Die Erinnerung an das, was ich getan hatte, machte mich zittrig, gleichzeitig fühlte ich mich aber auch stärker, besser, mehr wie ich selbst als je zuvor.


      „Autsch.“ Ian betastete seinen verletzten Mund.


      „Tut mir leid.“


      „Ich habe dich geküsst. Ich dachte, wir wären tot, Grace.“


      „Das dachten wir beide.“


      „Was war anders? Als du die Beschwörungsformel das erste Mal sagtest, ist nichts passiert.“


      Ich sah weg, unsicher, ob ich ihm offenbaren sollte, was ich wusste. Dass er mein Seelengefährte war, meine Zukunft, mein ein und alles. Ich glaubte nicht, dass ich es überleben würde, wenn auch er mich verließe. Nicht nach dieser Erfahrung.


      „Ich erinnerte mich an meine Urgroßmutter, daran, wie sie mich beschützt hat und …“ Verunsichert brach ich ab.


      „Du hast es ihr nachgetan.“


      Ich zuckte die Achseln. „Ja.“


      „Du hast nicht nur dich beschützt, sondern auch mich.“


      „Das ist mein Job.“


      „War es nur das?“, fragte er. „Dein Job?“


      Ich zögerte; ich hatte noch immer Angst, ihm mein Herz zu öffnen, Angst, dass es wieder verletzt würde, dieses Mal unheilbar. Seine Arbeit war gefährlich; es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendein böses Geschöpf ihn erwischen würde. Ich glaubte nicht, dass ich das überstehen könnte.


      „Wir sollten uns auf den Rückweg machen.“ Ich mied seinen Blick. „Vermutlich hat Claire inzwischen die Marines verständigt.“


      Wuff.


      Ich guckte zur Tür. Na toll. Der Botenwolf war zurück.


      „Was ist los?“ Ian folgte meinem Blick.


      Ich wusste es nicht. Die Hexe war tot; was wollte meine Urgroßmutter mir noch sagen?


      Sie warf den Kopf zurück und ließ ein langes, lautes, einsames Heulen hören, und ich verstand sie so deutlich, als hätte sie mit Worten gesprochen. Es war besser, ein bisschen Zeit mit Ian zu haben als gar keine. Ganz gleich, was geschah, niemand konnte uns unsere Liebe nehmen. Heute Nacht wären wir beinahe beide ums Leben gekommen, darum …


      „Nutze den Tag.“


      „Wie bitte?“


      „Ich liebe dich.“


      „Ich liebe dich auch. Aber wo kam das jetzt her?“


      Ich schaute zu der Wölfin hinüber, doch sie war verschwunden. Offensichtlich hatte ich ihre Botschaft dieses Mal richtig verstanden.


      Ich drehte mich wieder zu Ian um. „Schwer zu sagen.“


      Er zog eine Braue hoch, bestand aber nicht auf einer genaueren Erklärung.


      „Carpe diem, hm?“ Ian strich mir ein paar verirrte Strähnen aus dem Gesicht und lächelte. „Nutze den Tag?“ Ich nickte, und er streichelte mit dem Daumen über meine Lippen. „Wie wäre es zusätzlich mit carpe noctem?“


      Ich nahm die Kuppe seines Daumens zwischen meinen Zähnen gefangen, dann saugte ich an ihr, bis seine braunen Augen topasfarben schimmerten. „Heißt das womöglich ‚nutze die Nacht‘?“


      „Ja“, bestätigte er und fing an, meine Uniform aufzuknöpfen. „Sei nur ein bisschen vorsichtig mit meiner Lippe.“
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      Ich sollte recht behalten damit, dass Claire die Marines verständigt hatte.


      Genauer gesagt einen Marine – Cal, der jeden Polizisten in der Stadt mobilisiert hatte. Gott sei Dank konnten sie mir im Fährtenlesen nicht das Wasser reichen, sodass Ian und ich, als sie uns schließlich aufspürten, bereits vollständig bekleidet auf dem Rückweg den Berg hinunter waren.


      Wir hatten unsere Geschichten aufeinander abgestimmt – ein wirres Melodram um Eifersucht und Besessenheit, mit Adsila in der Hauptrolle. Sie hatte Ian gewollt und ihn sich geschnappt; ich hatte ihn mir zurückgeholt, und sie war getürmt. Cal würde tagelang mit der Suche nach ihr beschäftigt sein. Wenn er dann schließlich einsähe, dass er sie nicht finden würde, gäbe es längst andere Probleme.


      Quaties Verschwinden schoben wir gleichfalls Adsila in die Schuhe. Sie hatte sich das Land ihrer Ururgroßmutter unter den Nagel reißen wollen und ihre Leiche irgendwo im Wald verscharrt. Natürlich würde auch Quatie niemals gefunden werden. Nur Ian und ich – außerdem noch Claire, Mal und Doc Bill – würden den Grund kennen.


      Der Doc erwartete uns bei den Autos. „Alles okay?“, fragte er mich und sah mir forschend in die Augen.


      „Könnte nicht besser sein“, antwortete ich, was er mit einem verständnisvollen Nicken quittierte. Sein Blick verriet mir, dass er einen vollständigen Bericht erwartete, sobald wir allein wären. Den Gefallen würde ich ihm gern tun.


      „Claire möchte, dass du auf direktem Weg zu ihr nach Hause kommst“, informierte Cal mich, nachdem der Doc Ian so gut wie möglich verarztet hatte.


      Ian lehnte es ab, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen. „Ich habe in meiner Praxis Arzneien, von denen eine Klinik nur träumen kann.“


      Ich dachte an mein blaues Auge und wie schnell es verheilt war, gab schulterzuckend nach und fuhr ihn heim.


      „Ich schaue nur schnell noch bei Claire vorbei, um ihr Bericht zu erstatten.“


      „Komm bald zurück.“ Er küsste mich – vorsichtig, wegen seiner Lippe.


      „Schmier dir etwas von dem schleimigen Zeug darauf“, rief ich ihm nach, als er ins Haus ging.


      Ich war kaum in ihre Auffahrt eingebogen, als Claire auch schon auf die Veranda geeilt kam. Sie wartete nicht, bis ich bei ihr war, sondern stürmte die Treppe herunter und warf sich mir entgegen.


      „He, die Leute werden noch glauben, dass wir verliebt sind“, witzelte ich, als sie mich so fest drückte, dass ich kaum Luft bekam.


      Claire ließ mich los. „Tu mir das nie wieder an.“


      „Versprochen“, antwortete ich, wohl wissend, dass ich exakt das Gleiche wieder tun würde, sollte es erforderlich sein. Falls wir je wieder Probleme mit übernatürlichen Wesen bekämen – und nach unserer bisherigen Erfolgsbilanz hielt ich das durchaus für möglich –, würde ich tun, was nötig war, um die Menschen, die ich liebte, zu beschützen.


      Ich folgte Claire nach drinnen. Im Haus war alles still; nur wir zwei waren hier.


      Sie warf mir ein Bier zu; ich trank es in einem Zug zur Hälfte leer. Anschließend erzählte ich ihr alles, was sich ereignet hatte.


      „Du kannst deine Augen in die eines Panthers verwandeln?“, fragte sie.


      „Ja. Es war ziemlich …“ Ich wollte gerade das Wort schräg benutzen, änderte es jedoch in: „Cool.“


      „Zeig es mir.“


      „Jetzt?“


      „Warum nicht?“


      Ich zuckte die Achseln. Ja, warum eigentlich nicht?


      Ich schloss die Augen, sprach den Zauber auf Cherokee, spürte, wie die Kraft, die Magie, der Glaube mich durchströmten, und schlug sie wieder auf. Claire kniff ihre zusammen. „Verrate bloß Elise oder Edward nichts davon.“


      „Ganz bestimmt nicht“, versicherte ich ihr, bevor ich „Ahnigi’a“ murmelte und spürte, wie die Magie verpuffte. „Elise würde mich wie ein Insekt sezieren wollen, um zu sehen, warum ich … nun ja, bin wie ich bin. Edward würde mich einfach erschießen.“


      „Sie sind ganz schön berechenbar, was Gestaltwandler betrifft.“


      „Ich habe mich nicht verwandelt.“


      „Aber du könntest es wahrscheinlich. Wenn man bedenkt, dass du es heute zum ersten Mal versucht hast …“ Sie trank einen Schluck Bier. „Es lässt sich nicht absehen, was du mit ein wenig Übung erreichen könnest.“


      Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. All meinen Kindheitsträumen zum Trotz war ich nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Es machte definitiv einen Unterschied, wie ein Panther zu sehen oder tatsächlich einer zu sein.


      Wir legten uns eine Strategie zurecht, wie wir den Stadtbewohnern die Autopsien und Exhumierungen erklären würden. Der Doc hatte bereits die Basis für das Virus-Märchen gelegt. Jetzt würden wir einfach behaupten, dass es falscher Alarm gewesen sei, und jeder konnte zur Normalität zurückkehren. Da der Gerichtsmediziner, der Sheriff und die Bürgermeisterin einer Meinung waren, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass allzu viele Leute auf der Sache herumreiten würden.


      Ich hatte in meinen Jahren als gewählte Amtsträgerin gelernt, dass die meisten die Wahrheit gar nicht wissen wollten.


      „Wir sollten Elise anrufen“, schlug Claire vor. „Ihr sagen, was passiert ist, damit sie die Rabenspötterin von ihrer Liste streichen kann. Du weißt, wie penibel sie ist.“


      „Übernimm du das. Jetzt, da ich den Panther in mir geweckt habe, bezweifle ich, dass sie und ich je miteinander auskommen werden.“


      „Ihr wärt so oder so nie miteinander ausgekommen“, konterte Claire und wählte die Nummer.


      Ich leerte mein Bier, während ich darauf wartete, dass Claire zu sprechen begann. Als sie es nicht tat, ließ ich die Büchse sinken. Ihr Gesichtsausdruck veranlasste mich aufzustehen. „Was ist passiert?“


      „Es nimmt niemand ab.“


      Bei der Hotline der Jägersucher nahm immer jemand ab. Immer. Obwohl es bei meinem letzten Anruf geklungen hatte, als wäre der Teufel bei ihnen los.


      Claire legte auf und versuchte es gleich noch einmal. Sie lauschte in den Hörer, schüttelte den Kopf und gab auf. „Ich werde es morgen versuchen.“


      Auf einmal wurde ich nervös. Ich wollte nach Ian sehen. Sofort.


      „Ich sollte jetzt besser gehen.“ Ich stellte die leere Bierdose auf den Tresen. Claire begleitete mich zur Tür und umarmte mich ein letztes Mal. Ich ließ sie gewähren. Als sie letzten Sommer um ein Haar einem Werwolf zum Opfer gefallen wäre, hatte ich auch eine Weile gebraucht, um das zu verdauen.


      Während ich zur Praxis lief, klarte sich der Himmel auf und ein abnehmender Mond tauchte die Hausdächer in sein silbernes Licht. Gott, wie ich diese Stadt liebte.


      Die Haustür stand offen. Ich schüttelte den Kopf über Ians Zerstreutheit und trat ein, dann folgte ich seiner Stimme nach oben in sein Büro. Er stand am Fenster und telefonierte.


      Er hatte geduscht und nur eine locker sitzende Baumwollhose übergezogen. Seine Haare waren nass; die Adlerfeder lag neben einem Salbentiegel auf dem Schreibtisch. Sogar von der Tür aus konnte ich die Blutergüsse an seinem Rücken und seinen Rippen erkennen. Wieder regte sich heißer Zorn in mir.


      „Ich vermute, dass Quatie irgendwann einmal in Rose Scotts Papieren auf die Rabenspötterin gestoßen ist.“ Er machte eine Pause. „Nein, das hat sie nicht gesagt, aber es ergibt Sinn. Sie hat den Zauberspruch gelesen, und als ihr Körper immer gebrechlicher wurde, erinnerte sie sich schließlich daran und probierte ihn aus.“


      Er lauschte der Person am anderen Ende der Leitung mehrere Sekunden.


      „Du bist ganz sicher, dass sie vermisst werden?“ Ian fluchte. „Na schön. In Ordnung. Ich werde morgen früh vor Ort sein.“ Er legte auf, drehte sich jedoch nicht um. „Du hast es gehört?“


      Ich nickte, bevor ich begriff, dass er mich ja nicht sehen konnte, und räusperte mich. „Du verlässt mich?“


      Er drehte sich. „Nein. Natürlich nicht.“


      „Aber …“


      „Grace“, unterbrach er mich sanft. „Nur weil ich Lake Bluff eine Weile verlassen muss, heißt das nicht, dass ich dich verlasse. Hast du dich nie gefragt, warum ich eine Praxis in dieser Stadt eröffnet habe, während ich in keiner anderen länger blieb, als ich brauchte, um etwas zu erledigen?“


      „Warum?“


      „Ich bin des Umherziehens überdrüssig. Ich sehne mich nach einem Zuhause.“


      „Also wirst du zurückkehren?“


      Er kam zu mir und schloss mich in die Arme. „Bist du so oft verlassen worden, dass du nicht weißt, dass manche Menschen zurückkehren?“ Ich nickte. „Ich werde zurückkommen“, versprach er.


      „Es sei denn, du wirst getötet.“


      „Ich mache diese Arbeit schon seit Jahren. Und habe nie auch nur einen Kratzer abbekommen.“ Ich zeigte auf sein ramponiertes Gesicht. Ian zuckte die Schultern. „Bis heute Abend.“


      Ich ging zum Schreibtisch, nahm den Tiegel und schraubte den Deckel ab, dann strich ich die Salbe behutsam auf seine Haut, so wie er es einst bei mir getan hatte.


      Sein Blick hielt meinen gefangen. „Ich würde dich niemals bitten, deinen Job als Polizistin aufzugeben. Er ist ein Teil von dir. Trotzdem wünschte ich, du könntest …“


      Ich hörte auf, die Salbe zu verteilen. „Was?“


      „Mit mir kommen.“


      Ich dachte darüber nach. Ich hatte mich als gute Monsterjägerin entpuppt. Ich würde mehr Menschen retten, indem ich Ian half.


      „Ich kann nicht.“


      Er lächelte und küsste die Innenseite meines Handgelenks. „Ich weiß. Du gehörst nach Lake Bluff. Auch ich gehöre inzwischen hierher. Selbst wenn wir nicht zueinander gefunden hätten …“ Er verstummte und bewunderte durch das Fenster die blauen Berge. „Allein wegen dieser Berge bin ich hierher gekommen.“


      Ich verschränkte die Finger mit seinen. Ich kannte ihn noch nicht lange, aber die Gemeinsamkeiten, die uns verbanden – unsere Liebe zu den Bergen, unsere Abstammung, unser Wissen über die Welt, das so wenige andere teilten –, gaben uns eine Geschichte, die sich nicht in Tagen bemessen ließ.


      „Wenn du sagst, dass du ein Zuhause möchtest, beinhaltet das auch eine Familie?“


      „Geht das nicht Hand in Hand?“


      „Nicht für jeden.“


      „Für mich schon und für dich auch. Wie du Noah ansiehst, Grace …“ Er lächelte, und alles, was ich ersehnte, fand ich in seinen Augen widergespiegelt. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder lieben könnte. Ich durfte das Risiko nicht eingehen, dass noch jemand meinetwegen den Tod finden würde. Aber heute Abend … du warst unglaublich. Deine Macht, deine Stärke, dein Mut. Ich weiß, dass du aufgrund dessen, wer du bist und was du vollbringen kannst, in Sicherheit sein wirst, und unsere Kinder auch.“


      Später, sehr viel später, als wir aneinandergekuschelt in seinem Bett lagen, fiel mir ein zu fragen: „Wer wird eigentlich vermisst?“


      „Die Jägersucher.“


      Ich dachte daran, dass Claire versucht hatte, Elise zu erreichen, aber sich niemand gemeldet hatte, und verspürte einen Nadelstich der Angst. „Alle?“


      „Ja.“


      „Das ist unmöglich.“


      „Genau wie Werwölfe, Vampire und Hexen.“


      „Sehr witzig.“ Nur dass mir kein bisschen nach Lachen zumute war.


      Ohne die Jägersucher, die das Brüllen der Monster zu einem dumpfen Brummen abschwächten, steckte die Menschheit in ernsthaften Schwierigkeiten.


      „Was hast du vor?“, fragte ich.


      „Sie suchen. Für sie einspringen.“


      „Du wirst eine ganze Weile fort sein.“


      Er wandte mir sein Gesicht zu. „Wahrscheinlich.“


      „Okay.“ Ich küsste ihn. „Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.“


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      Aus dem National Enquirer:


      Werwölfe attackieren Kleinstadt

      im Norden Maines


      
        Wegen eines gewaltigen Schneesturms von der Außenwelt abgeschnitten, mussten die Einwohner von Harper’s Landing hilflos mit ansehen, wie ihre Zahl weiter und weiter dezimiert wurde, während die der Werwölfe dramatisch anstieg.


        Die Rettung nahte in Gestalt eines alten Mannes mit schwerem deutschem Akzent, der sich, bis an die Zähne mit Gewehren und Patronen aus Silber bewaffnet, ungeachtet der Witterungsverhältnisse zu ihnen durchschlug. Binnen weniger Tage waren sämtliche Werwölfe eliminiert, und der Unbekannte verschwand auf ebenso mysteriöse Weise, wie er gekommen war.

      


      „Edward“, murmelte ich. Ich hatte gewusst, dass er zu zäh war, um zu sterben.


      Im Laufe der nächsten Jahre las ich eine Menge solcher Geschichten. Die Jägersucher waren in der Versenkung verschwunden, doch von Zeit zu Zeit tauchten sie wieder auf – zumeist in den Berichten von Magazinen und Zeitungen, die sich auf das Paranormale spezialisiert hatten. Manchmal erkannte ich Edwards Handschrift. Manchmal wurde in den Artikeln eine bildschöne Blondine oder ein zotteliger weißer Wolf erwähnt, daher wusste ich, dass auch Elise noch am Leben war. Andere Geschichten handelten von Personen, von denen ich nie gehört hatte, aber ich würde die Arbeit eines Jägersuchers immer und überall erkennen. Wenn haufenweise Asche zurückblieb, war der Fall eindeutig.


      Niemand kam je nahe genug an sie heran, um herauszufinden, was zur Hölle los war, warum sie untergetaucht waren, wie sie es schafften, ihr Werk trotzdem fortzusetzen, doch sie taten es.


      Und dank der Jägersucher überlebte die Menschheit nicht nur – sie wuchs und gedieh.
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      Mein aufrichtiger Dank gilt:


      Den Jungs, die diese überaus unterhaltsame Website namens „4q.cc“ betreiben.


      Sie haben mir großzügigerweise erlaubt, einige ihrer Chuck-Norris-Witze in diesem Buch zu zitieren. Seht nach unter: http://4q.cc


      Peggy Hendricks, die mir eine große Hilfe war, indem sie mich mit Informationen über die technischen Details des Sterbens versorgte. Ich wette, du hättest nie gedacht, dass sich deine Arbeit in einem Beerdigungsinstitut je als derart nützlich erweisen würde – für mich.


      Den üblichen Verdächtigen: meiner Lektorin, Jen Enderlin, und all den Menschen bei St. Martin, die die Zusammenarbeit zu einer wahren Freude machen – Anne Marie Tallberg, Matthew Shear, Sara Goodman.

    

  


  
    
      


      Die Originalausgabe erschien 2008

      unter dem Titel Thunder Moon bei

      St. Martin’s Press, New York.


      Deutschsprachige Erstausgabe Dezember 2011 bei LYX


      verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


      Gertrudenstr. 30–36, 50667 Köln


      Copyright © 2008 by Lori Handeland


      Dieses Werk wurde im Auftrag von St. Martin’s Press LLC durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen, vermittelt.


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2011 bei


      Egmont Verlagsgesellschaften mbH


      Alle Rechte vorbehalten.


      Umschlaggestaltung und -abbildung: bürosüd°, München


      Redaktion: Rainer Michael Rahn


      Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


      ISBN 978-3-8025-8685-9


      www.egmont-lyx.de

    

  

OEBPS/Images/8427_LYX_HANDELAND_08__fmt.jpeg
“Wolfsschatten






OEBPS/Images/LYX_Bitmap_fmt.jpeg
LY X E







OEBPS/Images/9783802586859.jpg








OEBPS/Images/8261_5_Handeland_Wolfs_fmt.jpeg
LORI HANDELAND






